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Buch

»Hören Sie auf, mit dem Gouverneur zu schlafen, oder ich bringe ihn um!« Die telefonischen Morddrohungen wegen etwas, das sie nie getan hat  nämlich mit ihrem Chef, dem beliebten Gouverneur von New York, geschlafen zu haben , verstören Becca Matlock zutiefst. Aber keiner nimmt die Sache ernst. Selbst als der Anrufer zur Bekräftigung seines Vorhabens einen Unschuldigen ermordet, wollen die ermittelnden Polizeibeamten darin keine Gefahr für die Sicherheit des Gouverneurs erkennen. Stattdessen tun sie Beccas verzweifelte Warnungen als reine Hysterie ab. Als der Gouverneur schließlich in den Hals geschossen wird, flieht Becca in eine Kleinstadt an der Küste von Maine. Kaum angekommen, setzt sich der Albtraum jedoch fort. Und plötzlich steht ein Fremder vor ihrer Tür, der behauptet, sie beschützen zu wollen …
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Kapitel 1

New York City
15. Juni/Gegenwart

Es war Nachmittag. Becca schaute sich im Fernsehen eine Seifenoper an, die sie seit ihrer Kindheit verfolgt hatte. Dabei fragte sie sich, ob sie auch einmal ein Kind haben würde, das im einen Monat eine Herztransplantation benötigte und im nächsten eine neue Niere, oder einen Mann, der ihr nicht länger treu war als vom Sessel bis zur Tür.

Das Telefon klingelte.

Sie sprang auf, doch dann erstarrte sie in der Bewegung und fixierte das Telefon. Im Fernseher beklagte sich jemand, dass das Leben ungerecht sei. Er hatte ja nicht die geringste Ahnung.

Reglos blieb sie stehen, machte keinerlei Anstalten, den Hörer abzunehmen. Es klingelte noch dreimal. Dann endlich hielt sie es nicht mehr aus  ihre Mutter lag im Lenox Hill Hospital im Koma. Sie sah, wie ihre Hand nach dem Hörer griff. Nur mit großer Mühe konnte sie sich ein einziges Wort abringen: »Hallo?«

»Hallo, Rebecca. Hier ist dein Geliebter. Jetzt habe ich dir schon solche Angst gemacht, dass du dich zwingen musst, überhaupt ranzugehen, stimmts?«

Sie schloss die Augen, während die verhasste Stimme mit dem sanften, tiefen Klang sie einhüllte, sich in ihr Innerstes fraß und sie vor Angst zittern ließ. Die Aussprache war akzentfrei, keine lang gezogenen Konsonanten wie in den Südstaaten, keine scharfen Vokale wie in New York, keine verschluckten R wie in Boston. Eine gebildete Stimme mit flüssigen, klaren Sätzen, vielleicht sogar ein klein wenig britisch. Alt? Jung? Sie wusste es nicht, konnte es nicht sagen. Sie musste sich zusammenreißen. Musste aufmerksam zuhören, sich genau einprägen, wie er sprach, was er sagte. Du kannst es. Reiß dich zusammen. Bring ihn zum Reden, vielleicht verrät er sich ja irgendwie, man weiß nie, was als Nächstes zum Vorschein kommt. Das hatte ihr der Polizeipsychologe in Albany geraten, als der Mann mit seinen Anrufen begonnen hatte. Hören Sie genau zu. Lassen Sie sich keine Angst einjagen. Nehmen Sie das Heft in die Hand. Sie müssen ihn unter Kontrolle bekommen, nicht umgekehrt. Becca leckte sich die spröden, rissigen Lippen  eine Folge der heißen trockenen Luft, die in dieser Woche über Manhattan lag. Der Wetterbericht hatte das als Anomalie bezeichnet. Also betete Becca erneut ihre Fragen-Litanei herunter und versuchte dabei, ruhig und beherrscht zu klingen, überlegen, ganz sie selbst. »Wollen Sie mir nicht sagen, wer Sie sind? Ich möchte das wirklich gerne wissen. Vielleicht können wir ja darüber sprechen, weshalb Sie mich die ganze Zeit anrufen. Ist das möglich?«

»Kannst du dir nicht mal ein paar neue Fragen überlegen, Rebecca? Immerhin habe ich dich jetzt schon über ein Dutzend Mal angerufen. Und immer fragst du dieselben Sachen. Ach so, das hast du von einem Psycho-Doktor, stimmts? Der hat dir gesagt, dass du mir diese Fragen stellen sollst, dass du versuchen sollst, mich durcheinander zu bringen, damit ich irgendwann alles ausplaudere. Tut mir Leid, aber das wird nicht funktionieren.«

Sie hatte sowieso nie wirklich daran geglaubt, dass diese Strategie funktionieren würde. Nein, nein, dieser Kerl wusste ganz genau, was er tat und wie er es tat. Sie hätte ihn am liebsten angefleht, er möge sie doch in Ruhe lassen, aber sie ließ es sein. Stattdessen verlor sie die Nerven. Sie drehte einfach durch, und die Wut, die sie so lange in sich hineingefressen hatte, gewann die Oberhand über ihre tief sitzende Furcht. Ihr Griff um den Telefonhörer wurde fest, die Knöchel schneeweiß, und dann brüllte sie los: »Jetzt hör mir mal zu, du miese Ratte! Hör endlich auf, dich als mein Geliebter zu bezeichnen. Du bist nichts weiter als ein kranker Vollidiot. Wie wärs denn mit dieser Frage: Wieso fährst du nicht zur Hölle, wo du auch hingehörst? Wieso bringst du dich nicht einfach um, das wäre mit Sicherheit kein Verlust für die Menschheit? Ruf mich nie wieder an, du jämmerliches Stück Dreck. Die Polizei ist dir auf der Spur. Das Telefon ist angezapft, hast du das kapiert? Sie werden dich finden, und dann gehts dir an den Kragen.«

Sie hatte ihn kalt erwischt, so viel war klar. Der Adrenalinstoß versetzte sie in grenzenlose Euphorie, die aber nur einen Augenblick lang anhielt. Mit ruhiger, vernünftiger Stimme sagte er: »Ist ja schon gut, Rebecca, Schätzchen, du weißt doch genauso gut wie ich, dass die Polizei gar nicht mehr glaubt, dass du belästigt wirst, dass irgend so ein durchgeknallter Typ Tag und Nacht bei dir anruft und versucht, dir Angst einzujagen. Das Telefon hast du selbst anzapfen lassen, weil die Bullen das nicht machen wollten. Und ich bleibe niemals so lange in der Leitung, dass du mich mit deiner veralteten Ausrüstung erwischen könntest. O ja, Rebecca, du hast mich beleidigt, und dafür wirst du bezahlen. Bitter bezahlen.«

Sie knallte den Hörer auf die Gabel und hielt ihn krampfhaft umklammert, als wollte sie eine Blutung stoppen, als würde ihr Griff ihn daran hindern, erneut ihre Nummer zu wählen. Dann, endlich, ließ sie den Hörer los und entfernte sich langsam vom Telefon. Sie hörte, wie eine Ehefrau im Fernseher ihren Mann anflehte, sie nicht wegen ihrer jüngeren Schwester zu verlassen. Dann trat sie hinaus auf ihren kleinen Balkon und ließ den Blick über den Central Park wandern, dann ein wenig nach rechts bis zum Metropolitan Museum. Viele Menschen, überwiegend Touristen, die meisten in kurzen Hosen, saßen auf der Treppe, lasen, lachten, unterhielten sich, aßen Hot Dogs vom Theodolphus-Imbiss-Stand. Vermutlich befanden sich unter ihnen auch ein paar Kiffer, ein paar Taschendiebe, und ganz in der Nähe bemerkte sie zwei berittene Polizisten. Die Pferde hoben und senkten unruhig ihre Köpfe, sie waren aus irgendeinem Grund nervös. Die Sonne brannte auf die Erde. Es war erst Mitte Juni, doch die verfrühte Hitzewelle wollte immer noch kein Ende nehmen. Im Inneren der Wohnung war es gut zehn Grad kälter. Zu kalt, zumindest für sie, aber der Thermostat ließ sich nicht regulieren.

Da klingelte das Telefon erneut. Sie konnte es durch die halb verglaste Tür deutlich hören.

Sie fuhr herum und wäre beinahe über das Geländer gestürzt. Nicht, dass sie es nicht erwartet hätte. Das war es nicht, es wirkte nur so unvereinbar mit der Normalität des Lebens da draußen.

Sie nahm alle Kraft zusammen und ließ ihren Blick wieder durch das hübsche, pastellfarbene Wohnzimmer ihrer Mutter schweifen, zu dem Glastischchen neben dem Sofa und zu dem weißen Telefon, das auf dem Tischchen stand und klingelte, klingelte.

Sie ließ es noch weitere sechsmal klingeln. Dann war ihr klar, dass sie den Hörer abnehmen musste. Der Anruf könnte ja auch mit ihrer Mutter zu tun haben, ihrer schwer kranken Mutter, die im Sterben lag. Aber sie wusste natürlich, dass er es war. Doch das spielte keine Rolle. Wusste er eigentlich, wieso sie das Telefon überhaupt noch angeschlossen hatte? Über alles andere schien er Bescheid zu wissen, aber über ihre Mutter hatte er noch kein einziges Wort verloren. Sie wusste, dass sie keine Wahl hatte. Beim zehnten Läuten nahm sie ab.

»Rebecca, ich möchte, dass du noch einmal auf den Balkon hinausgehst. Schau zu der Stelle, wo die Polizisten mit den Pferden stehen. Jetzt, Rebecca.«

Sie legte den Hörer zur Seite und trat noch einmal hinaus auf den Balkon. Die Glastür ließ sie offen stehen und schaute zu den Polizisten hinunter. Sie wandte den Blick nicht ab. Sie wusste, dass etwas Furchtbares geschehen würde, sie wusste es einfach, sie konnte absolut nichts dagegen tun, konnte nur zuschauen und abwarten. Drei Minuten lang wartete sie. Als sie langsam zu der Überzeugung gelangte, dass der Mann sie jetzt mit anderen, neuen Mitteln terrorisieren wollte, gab es eine laute Explosion.

Sie sah, wie beide Pferde sich wild aufbäumten. Einer der Polizisten wurde abgeworfen. Er landete in einem Busch und dicker Rauch stieg auf, der die Szenerie verhüllte.

Als der Rauch sich ein wenig verzogen hatte, sah sie eine alte Obdachlose auf dem Bürgersteig liegen. Ihr Leiterwagen war in Stücke gerissen worden, die, zusammen mit ihren Habseligkeiten, um sie herum verstreut lagen. Papierfetzen flatterten auf den Bürgersteig nieder. Eine große Flasche mit Ginger Ale war zerbrochen, und die Flüssigkeit ergoss sich über die Turnschuhe der alten Frau. Die Zeit schien still zu stehen. Dann, urplötzlich, geriet alles in Bewegung, und ein heilloses Durcheinander entstand. Einige der Menschen, die auf den Eingangsstufen des Museums gesessen hatten, rannten zu der alten Frau.

Die Polizisten waren sofort zur Stelle, derjenige, der von seinem Pferd abgeworfen worden war, humpelte beim Laufen. Sie brüllten und fuchtelten mit den Armen herum  ob wegen des Blutbades oder wegen der herbeieilenden Menschen, das konnte Becca nicht sagen. Sie sah, wie die Pferde die Köpfe hochwarfen und angesichts des Rauchs und des Sprengstoffgeruchs nervös herumtänzelten. Becca stand wie gelähmt da und schaute zu. Die alte Frau bewegte sich nicht. Becca wusste, dass sie tot war. Ihr Verfolger hatte eine Bombe explodieren lassen und diese arme alte Frau getötet. Warum? Nur, um sie noch mehr in Angst und Schrecken zu versetzen? Sie war doch jetzt schon so verstört, dass sie ihr Leben kaum noch bewältigen konnte. Was hatte er eigentlich vor? Sie war aus Albany weggegangen, hatte den Stab des Gouverneurs ohne jede Ankündigung verlassen und sich nicht einmal mehr telefonisch gemeldet.

Langsam ging sie ins Wohnzimmer zurück und schloss die Glastür sorgfältig hinter sich zu. Sie schaute das Telefon an und hörte ihn ihren Namen sagen, immer und immer wieder. Rebecca, Rebecca. Ganz langsam legte sie auf. Sie fiel auf die Knie und riss das Kabel aus der Dose. Das Telefon im Schlafzimmer klingelte und hörte nicht auf.

Sie drückte sich dicht an die Wand, die Handflächen gegen die Ohren gepresst. Sie musste etwas unternehmen. Sie musste mit der Polizei sprechen. Noch einmal. Jetzt, wo jemand ums Leben gekommen war, würden sie ihr doch ganz bestimmt glauben, dass ein Verrückter sie terrorisierte, sie verfolgte, dass er jemanden umgebracht hatte, um ihr zu zeigen, dass er es ernst meinte.

Dieses Mal mussten sie ihr einfach glauben.

Riptide, Maine
Sechs Tage später

Sie rollte auf die Zufahrt der Texaco-Tankstelle, winkte dem Mann in der kleinen Glaskabine zu und füllte ihren Tank mit Normalbenzin. Sie befand sich am Rand des malerischen Städtchens Riptide, das sich von einem kleinen Hafen aus in Nord-Süd-Richtung ausgebreitet hatte. Im Hafenbecken lagen zahlreiche Segelboote, Motorboote und Fischerboote. Hummer, dachte sie, und sog den Atem tief ein. Die Luft roch nach Salzwasser, Algen und Fisch, dazu ein Hauch Wildblumen, deren süßer Duft sich leicht über die Meeresbrise gelegt hatte.

Riptide im Bundesstaat Maine.

Sie befand sich meilenweit hinter dem Mond, in der Einöde, an einem Ort, den niemand kannte, mit Ausnahme einiger weniger Sommertouristen. Sie befand sich einhundert Kilometer nördlich von Christmas Cove, einem wunderschönen kleinen Küstenstädtchen, das sie in ihrer Kindheit einmal zusammen mit ihrer Mutter besucht hatte.

Zum ersten Mal seit zweieinhalb Wochen fühlte sie sich wieder sicher. Sie spürte das Kitzeln der salzigen Luft auf ihrer Haut und ließ die warme Brise mit ihrem Haar spielen, sodass es ihr um die Wangen flatterte.

Sie hatte sich die Kontrolle über ihr Leben zurückgeholt. Aber was war mit Gouverneur Bledsoe? Es würde ihm bestimmt nichts geschehen, das durfte nicht sein. Er war ja ständig von Polizisten umgeben, die ihm die Zähne putzten und unter seinem Bett schliefen  ganz gleich, wen er bei sich hatte  und sich in seinem Badezimmer versteckten, das an das große quadratische Büro mit dem riesigen Mahagoni-Schreibtisch angrenzte. Es würde ihm nichts geschehen. Der Wahnsinnige, der sie bis vor sechs Tagen noch tyrannisiert hatte, hatte keine Chance, auch nur in seine Nähe zu kommen. Die Hauptstraße von Riptide hieß West Hemlock, westlicher Schierling. Einen östlichen Schierling gab es nicht, es sei denn, jemand hätte direkt in den Atlantik fahren wollen. Sie fuhr bis fast ans Ende der Straße und gelangte zu einer Frühstückspension im viktorianischen Stil mit Namen »Errol Flynns Hammock«. Auf dem Dachfirst befand sich ein Ausguck mit einem schwarzen Geländer. Die Außenfassade war mit mindestens fünf verschiedenen Farben gestrichen. Perfekt. »›Errol Flynns Hängematte‹«, sagte sie zu dem Mann hinter dem voluminösen Mahagonitresen, »das gefällt mir.«

»Ja«, sagte er und schob ihr das Gästebuch hin, »mir gefällt es auch. Ich bin Scottie, schon immer gewesen. Unterschreiben Sie hier, ich beam Sie dann rauf.«

Sie lächelte und unterschrieb mit Becca Powell. Sie hatte Colin Powell schon immer bewundert. Er hatte bestimmt nichts dagegen, wenn sie sich für eine Weile seinen Namen ausborgte. Für eine Zeit lang würde es keine Becca Matlock mehr geben.

Sie war in Sicherheit.

Aber warum, so fragte sie sich immer wieder, warum hatte die Polizei ihr nicht geglaubt? Und trotzdem stand der Gouverneur immer noch unter Sonderbewachung. Das war wenigstens etwas.


Kapitel 2

New York City
15. Juni

Sie boten Becca einen unbequemen, wackeligen Stuhl an. Sie legte eine Hand auf die zerkratzte Tischplatte, blickte die Frau und die beiden Männer an und wusste, dass sie sie für eine Verrückte hielten oder, höchstwahrscheinlich, sogar für etwas noch Schlimmeres.

Außerdem befanden sich noch drei weitere Männer im Raum. Sie lehnten in einer Reihe an der Wand gleich neben der Tür. Niemand hatte sie vorgestellt. Sie fragte sich, ob sie vom FBI waren. Vermutlich, da sie ja von der Drohung gegen den Gouverneur berichtet hatte, und außerdem trugen sie dunkle Anzüge, weiße Hemden und blaue Krawatten. Noch nie zuvor hatte sie in einem einzigen Zimmer so viele auf Hochglanz polierte Schuhspitzen gesehen.

Detective Morales, ein schmächtiger, gut aussehender Mann mit schwarzen Augen, sagte leise: »Miss Matlock, wir versuchen ja, das alles zu verstehen. Sie behaupten also, er hat diese alte Frau in die Luft gesprengt, nur um Ihre Aufmerksamkeit zu bekommen? Aus welchem Grund? Warum Sie? Was will er? Wer ist er?«

Sie wiederholte ihre ganze Aussage noch einmal, dieses Mal noch langsamer, beinahe Wort für Wort. Schließlich, nachdem sie die versteinerten Gesichter der Männer gesehen hatte, versuchte sie es noch einmal. Sie beugte sich nach vorne und legte die gefalteten Hände auf den Holztisch, ohne dabei den Klumpen aus längst schon getrockneten Essensresten zu berühren. »Hören Sie, ich habe nicht die geringste Ahnung, wer er ist. Ich weiß, dass es ein Mann ist, aber ob alt oder jung, kann ich nicht sagen. Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich seine Stimme von den vielen Telefonanrufen her kenne. Erst hat er mich in Albany angerufen, und dann ist er mir hierher nach New York gefolgt In Albany habe ich ihn überhaupt nicht zu Gesicht bekommen, aber hier schon. Er ist allerdings niemals so dicht herangekommen, dass ich ihn genau erkennen konnte, aber ich bin mir sicher, dass er es war. Dreimal habe ich ihn gesehen, zu unterschiedlichen Zeiten. Das habe ich Ihnen doch schon vor acht Tagen erzählt, Detective Morales.«

»Ja«, sagte Detective McDonnell, der aussah, als würde er sich schon zum Frühstück einen Verdächtigen braten. Sein verknitterter Anzug schlotterte an seinem langen, dünnen Körper. Er sagte mit kalter Stimme: »Das kennen wir doch alles schon. Wir haben auch etwas unternommen. Ich habe mit den Kollegen in Albany Kontakt aufgenommen, als wir hier keine Spur von dem Kerl entdecken konnten. Wir haben all unsere Aufzeichnungen verglichen und alles gründlich besprochen.«

»Was kann ich Ihnen denn sonst noch sagen?«

»Sie haben gesagt, er nennt Sie Rebecca und kürzt Ihren Namen niemals ab?«

»Ja, Detective Morales. Er nennt mich immer Rebecca und sich selbst bezeichnet er immer als meinen Geliebten.«

Die zwei Männer wechselten einen Blick. Glaubten sie, dass es sich um einen rachsüchtigen Exfreund handelte?

»Ich habe Ihnen auch schon gesagt, dass ich seine Stimme nicht wieder erkenne. Ich kenne diesen Mann nicht und habe ihn auch früher nicht gekannt. Da bin ich ganz sicher.«

Detective Letitia Gordon, neben Becca die einzige Frau im Raum, war groß gewachsen, hatte einen breiten Mund, sehr kurz geschnittene Haare und einen Minderwertigkeitskomplex. Ihre Stimme klang noch kälter als die von McDonnell: »Sie könnten es ja zur Abwechslung mal mit der Wahrheit versuchen. Ich habe langsam genug von dem ganzen Mist. Sie lügen, Miss Matlock. Hector hat wirklich alles getan, was in seiner Macht stand. Wir alle wollten Ihnen zu Anfang wirklich glauben, aber in Ihrer Umgebung war absolut niemand zu entdecken. Keine Menschenseele. Wir haben unsere Zeit damit verschwendet, drei Tage lang hinter Ihnen herzulaufen, für nichts und wieder nichts. Dann haben wir noch mal zwei Tage damit verbracht, jeden einzelnen Ihrer Hinweise zu verfolgen, wieder ohne Ergebnis.

Was ist los mit Ihnen? Haben Sie gekokst?« Sie klopfte sich mit Zeige- und Mittelfinger an die Schläfe. »Sehnen Sie sich nach ein bisschen Aufmerksamkeit? Hat Ihnen Daddy nicht genug davon gegeben, als Sie ein kleines Mädchen waren? Nennt sich dieser Kerl, den Sie sich ausgedacht haben, deshalb Ihr ›Geliebter‹?«

Becca hätte Detective Gordon am liebsten geohrfeigt. Sie konnte sich jedoch bildlich vorstellen, wie diese Frau sie in der Luft zerfetzen würde, also war das wohl keine besonders schlaue Idee. Sie musste ruhig bleiben, logisch denken. Sie war diejenige im Raum, die kühlen Kopf bewahren musste. Mit schief gelegtem Kopf schaute sie die Frau an und sagte: »Warum sind Sie so wütend auf mich? Ich habe nichts verbrochen. Ich versuche einfach nur, Hilfe zu bekommen. Und jetzt hat er diese alte Frau umgebracht. Sie müssen ihn aufhalten. Oder sehen Sie das anders?«

Die beiden männlichen Beamten warfen sich erneut Blicke zu. Die Frau schüttelte angewidert den Kopf. Dann schob sie ihren Stuhl zurück und erhob sich. Sie beugte sich nach vorne und legte beide Hände auf die hölzerne Tischplatte, direkt neben den Klumpen aus getrockneten Essensresten. Ihr Gesicht war nur Zentimeter von Beccas entfernt, ihr Atem roch nach frischen Apfelsinen. »Sie haben sich das alles ausgedacht, stimmts? Es gab nie einen Kerl, der Sie angerufen hat und Ihnen gesagt hat, Sie sollen aus dem Fenster schauen. Als diese alte Pennerin von irgend so einem Wahnsinnigen in die Luft gejagt wurde, da haben Sie einfach Ihren Fantasietypen für die Bombe verantwortlich gemacht. Aber jetzt ist Schluss damit. Wir wollen Sie zu unserem Psychiater bringen, Miss Matlock. Jetzt sofort. Sie haben Ihre fünfzehn Minuten Ruhm und Ehre gehabt, jetzt muss das aufhören.«

»Ich werde selbstverständlich nicht zu einem Psychiater gehen, das ist …«

»Entweder Sie gehen zum Psychiater, oder wir nehmen Sie fest.«

Ein Albtraum, dachte sie. Hier sitze ich also auf einer Polizeiwache und erzähle denen alles, was ich weiß, und die halten mich für verrückt. Langsam, die Augen auf Detective Gordon gerichtet, sagte sie: »Weshalb?«

»Sie sind ein öffentliches Ärgernis. Sie bringen falsche Anschuldigungen zu Protokoll und verschwenden mit Ihren Lügen unsere Arbeitszeit. Ich kann Sie nicht ausstehen, Miss Matlock. Am liebsten würde ich Sie in den Knast werfen, weil Sie uns so viele Scherereien bereitet haben, aber ich bin bereit, darauf zu verzichten, wenn Sie unseren Psychiater aufsuchen. Vielleicht kann er Ihnen ja den Kopf wieder zurechtrücken. Irgendjemand muss es tun, so viel steht jedenfalls fest.«

Langsam stand Becca auf. Sie schaute sich jeden Einzelnen im Raum genau an. »Ich habe die Wahrheit gesagt. Da draußen ist ein Wahnsinniger unterwegs, den ich nicht kenne. Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß. Er hat den Gouverneur bedroht. Er hat diese arme Frau vor dem Museum ermordet. Nichts davon habe ich mir ausgedacht. Ich bin nicht verrückt und ich nehme keine Drogen.«

Es hatte keinen Zweck. Sie glaubten ihr nicht. Die drei Männer, die aufgereiht an der Wand des Verhörzimmers standen, blieben stumm. Einer von ihnen nickte Detective Gordon zu, als Becca den Raum verließ.



Dreißig Minuten später saß Becca Matlock in einem sehr bequemen Sessel, der sich in einem kleinen Raum mit nur zwei schmalen Fenstern befand, die den Blick auf zwei andere schmale Fenster freigaben. Auf der anderen Seite des Schreibtischs saß Dr.Burnett, ein Mann in den Vierzigern. Er war fast glatzköpfig, trug eine Designerbrille und schaute sie aus ernsten, müden Augen an.

»Ich verstehe einfach nicht, wieso die Polizei mir nicht glauben will«, sagte Becca und beugte sich vor.

»Dazu kommen wir noch. Also, Sie wollten nicht mit mir sprechen?«

»Sie sind mit Sicherheit ein netter Mensch, aber ich brauche bestimmt kein Gespräch mit Ihnen, zumindest nicht auf der professionellen Ebene.«

»Die Polizeibeamten sind sich da nicht so sicher, Miss Matlock. Erzählen Sie mir doch bitte mit eigenen Worten ein wenig über sich selbst und wann Sie Ihren Verfolger zum ersten Mal wahrgenommen haben.«

Schon wieder, dachte sie. Sie hatte dieselbe Geschichte schon so oft erzählt, dass ihre Stimme ganz matt wurde. Es war schwierig, überhaupt noch etwas dabei zu empfinden. »Ich bin die persönliche Referentin von Gouverneur Bledsoe und habe ein sehr hübsches Apartment in der Oak Street in Albany. Der erste Anruf kam vor zweieinhalb Wochen. Kein Gestöhne, keine Anmache, nichts dergleichen. Er meinte nur, dass er mich beim Joggen im Park beobachtet hätte und dass er mich kennen lernen wollte. Aber er wollte mir nicht sagen, wer er war. Er meinte, ich würde ihn bald sehr gut kennen lernen und dass er mein Geliebter sein wollte. Ich habe gesagt, dass er mich in Ruhe lassen soll und habe aufgelegt.«

»Haben Sie vielleicht Freunden oder dem Gouverneur von diesem Anruf erzählt?«

»Erst, als er mich noch zweimal angerufen hatte. Dabei hat er auch gesagt, ich soll aufhören, mit dem Gouverneur zu schlafen. Er sei jetzt mein Geliebter, und deshalb sollte ich nicht mit anderen Männern ins Bett gehen. Mit ruhiger Stimme hat er gesagt, dass er ihn umbringen würde, falls ich nicht damit aufhöre. Als ich dem Gouverneur davon erzählt habe, war natürlich sofort Alarmstufe rot für jeden im Umkreis von zehn Kilometern, der eine Waffe tragen durfte.«

Er ließ nicht einmal die Andeutung eines Lächelns erkennen, starrte sie einfach nur weiter an.

Doch es machte Becca nichts aus. Sie sagte: »Sie haben sofort mein Telefon angezapft, aber irgendwie hat er es gewusst. Er ließ sich nicht aufspüren. Man hat mir gesagt, dass er irgend so ein elektrisches Gerät verwendet hat, das die Lokalisierung verhindert.«

»Gehen Sie mit Gouverneur Bledsoe ins Bett, Miss Matlock?«

Sie hatte diese Frage schon über ein Dutzend Mal gehört, immer und immer wieder, besonders aus dem Mund von Detective Gordon. Sie brachte sogar ein Lächeln zustande. »Ehrlich gesagt, nein. Vielleicht ist es Ihnen nicht aufgefallen, aber er könnte mein Vater sein.«

»Es gab da auch mal einen Präsidenten, der Ihr Vater hätte sein können, und eine Frau, die sogar noch jünger war als Sie, und beide schienen mit dieser Konstellation keine Probleme zu haben.«

Sie fragte sich, ob Gouverneur Bledsoe eine Monica Lewinsky politisch überleben würde, und musste beinahe lachen. Dann zuckte sie die Schultern.

»Also, Miss Matlock, schlafen Sie mit dem Gouverneur?«

Es war ihr aufgefallen, dass sich, sobald Sex mit ins Spiel kam, alle darauf stürzten  Medien, Öffentlichkeit, Polizisten, Freunde. Es kränkte sie noch immer, aber sie hatte die Frage mittlerweile schon so oft beantwortet, dass es nicht mehr so schlimm war. Sie merkte, dass ihn die Frage beschäftigte, zuckte noch einmal die Schultern und sagte: »Nein, ich habe nie mit Gouverneur Bledsoe geschlafen, und wollte das auch nie. Ich schreibe Reden für ihn, wirklich gute Reden, aber ich schlafe nicht mit ihm. Gelegentlich schreibe ich sogar eine Rede für Mrs.Bledsoe, und mit ihr schlafe ich auch nicht.

Ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung, wieso dieser Mann glaubt, dass ich Sex mit dem Gouverneur habe. Ich habe keine Ahnung, wieso ihn das überhaupt interessieren könnte. Wieso hat er sich ausgerechnet den Gouverneur herausgesucht? Weil ich Zeit mit ihm verbringe? Weil er mächtig ist? Ich weiß es einfach nicht. Die Polizei in Albany hat noch nichts über den Mann herausgefunden. Aber dort glaubt man wenigstens nicht, dass ich lüge, anders als hier in New York. Ich hatte sogar einen Termin mit einem Polizeipsychologen, der mir Tipps gegeben hat, wie ich bei seinen Anrufen reagieren sollte.«

»Miss Matlock, die Polizei in Albany glaubt sehr wohl, dass Sie lügen. Zu Anfang war das nicht der Fall, aber mittlerweile schon. Fahren Sie bitte fort.«

Einfach so? Er sagte ihr, dass alle sie für eine Lügnerin hielten, und dann sollte sie einfach fortfahren? »Was soll das heißen?«, fragte sie zögernd. »Man hat mir gegenüber nie eine Andeutung gemacht.«

»Das ist der Grund, warum unsere Beamten Sie zu mir geschickt haben. Sie haben mit den Kollegen in Albany gesprochen. Dort war niemandem ein Verfolger aufgefallen, und so glaubt man, dass Sie aus irgendeinem Grund ein wenig verwirrt sind. Vielleicht hatten Sie ein Auge auf den Gouverneur geworfen und wollten so seine Aufmerksamkeit gewinnen?«

»Ach so, ich verstehe. Vielleicht so eine Art verhängnisvolle Begierde?«

»Nein, ganz bestimmt nicht. Das hätten Sie nicht sagen dürfen. Dafür ist es viel zu früh.«

»Wofür ist es zu früh? Dass ich versuche, das alles zu begreifen?«

In seinen Augen blitzte Wut auf. Sie fühlte sich gleich besser. »Sprechen Sie einfach weiter, Miss Matlock. Nein, streiten Sie noch nicht mit mir. Erzählen Sie mir erst noch ein bisschen mehr. Ich muss Sie verstehen. Dann können wir gemeinsam klären, was mit Ihnen eigentlich los ist.«

Das glaubst aber auch nur du, dachte sie. Ein Auge auf den Gouverneur geworfen? Na, klar. Das war doch ein Witz! Bledsoe würde mit jeder Nonne schlafen, wenn er nur unter ihre Kutte käme. Neben ihm wirkte Bill Clinton so standhaft wie Eisenhower, oder hatte der auch eine Geliebte gehabt? Männer und Macht  diese Verbindung schien immer Hand in Hand mit unerlaubtem Sex zu gehen. Und Bledsoe? Er hatte bis jetzt einfach Glück gehabt. Er war noch nicht an eine Praktikantin wie Monica geraten, die sich in ihrer Gier nicht einfach wieder ins Unterholz zurückzog, wenn er mit ihr fertig war.

»Also gut«, sagte sie. »Ich bin nach New York gekommen, um diesem Wahnsinnigen zu entfliehen. Ich hatte … ich habe schreckliche Angst vor ihm und vor dem, was er vorhat. Außerdem lebt meine Mutter hier. Sie ist schwer krank, und ich möchte bei ihr sein.«

»Sie wohnen im Moment im Apartment Ihrer Mutter, nicht wahr?«

»Ja. Sie liegt im Lenox Hill Hospital.«

»Was hat sie denn?«

Becca schaute ihn an und wollte die Worte aussprechen, doch sie blieben ihr im Hals stecken. Sie räusperte sich, und schließlich kam es heraus: »Sie liegt im Sterben. Gebärmutterkrebs.«

»Das tut mir Leid. Sie sagen, dass dieser Mann Ihnen hierher nach New York gefolgt ist?«

Becca nickte. »Hier habe ich ihn auch zum ersten Mal gesehen, gleich nach meiner Ankunft in New York, auf der Madison Avenue, ungefähr auf Höhe der fünfzigsten Straße. Er tauchte rechts von mir immer wieder in der Menschenmenge unter und dann wieder auf. Er trug eine blaue Windjacke und eine Baseball-Mütze. Woher ich weiß, dass er es war? Das kann ich nicht genau sagen. Ich weiß es einfach. Tief im Innersten habe ich gespürt, dass er es war. Und ihm war klar, dass ich ihn bemerkt hatte, da bin ich mir ganz sicher. Leider habe ich ihn nicht deutlich genug gesehen, sodass ich nur eine ungefähre Vorstellung von seinem Aussehen habe.«

»Und wie wäre die?«

»Er ist groß und schlank. Wie alt? Ich weiß es beim besten Willen nicht. Die Baseball-Mütze hat seine Haare verdeckt, und er trug eine Pilotenbrille mit stark abgedunkelten, undurchsichtigen Gläsern, außerdem ganz normale Jeans und die weite Windjacke.« Sie unterbrach sich für einen Augenblick. »Das alles habe ich der Polizei schon zigmal erzählt. Wieso interessiert Sie das?«

Sein Blick sagte alles. Er wollte wissen, wie genau, wie ausgefeilt ihre Beschreibungen waren, wie sorgfältig sie ihren Fantasieverfolger ausgeschmückt hatte. Und jedes einzelne dieser wunderhübschen Details entstammte ihrer Einbildung, ihrer kranken Einbildung.

Sie riss sich zusammen. Auf sein Zögern hin erklärte sie: »Er hat sich weggeduckt, als ich mich nach ihm umgedreht habe. Dann haben die Telefonanrufe wieder angefangen. Ich weiß, dass er mir dicht auf den Fersen ist. Er scheint immer genau zu wissen, wo ich bin und was ich gerade mache. Ich kann ihn regelrecht spüren, verstehen Sie?«

»Sie haben ausgesagt, dass er Ihnen nicht sagen möchte, was er von Ihnen will?«

»Ja, das stimmt, abgesehen davon, dass er den Gouverneur umbringen will, falls ich nicht aufhöre, mit ihm zu schlafen. Ich habe ihn gefragt, wieso, aber er hat nur geantwortet, dass er nicht will, dass ich mit einem anderen Mann Sex habe, dass er mein Geliebter sei. Aber irgendwie klang das eigenartig, als würde er es einfach nur sagen, ohne es wirklich zu meinen. Warum er das alles macht? Ich habe wirklich keine Ahnung. Lassen Sie mich ganz offen sprechen, Dr.Burnett. Ich bin nicht verrückt, ich habe schreckliche Angst. Falls das sein Ziel gewesen ist, dann hat er es auf jeden Fall geschafft. Ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, wieso die Polizei mich in die Mangel nimmt, wieso man mir unterstellt, dass ich mir das alles aus irgendeinem verrückten Grund ausgedacht haben soll. Vielleicht können Sie mir jetzt glauben?«

Er war ein Seelenklempner, er hielt sich bedeckt. »Verraten Sie mir doch, warum dieser Mann Sie Ihrer Meinung nach verfolgt, warum er Sie anruft, warum Sie nicht glauben, dass er Ihr Geliebter sein möchte, warum das alles auf seine Obsession, auf seinen Wunsch, Sie zu besitzen, zurückzuführen sein soll.«

Sie schloss die Augen. Wieder und wieder hatte sie über dieses »Warum?« nachgedacht, ohne jedes Ergebnis. Nichts. Er hatte sie ausgewählt, aber wieso? Sie schüttelte den Kopf. »Zuerst hat er gesagt, dass er mich kennen lernen möchte. Was bedeutet das? Wenn er das gewollt hätte, weshalb ist er dann nicht einfach zu mir gekommen und hat sich persönlich vorgestellt? Wenn die Polizei einen Verrückten braucht, den sie zu Ihnen schicken kann, dann sollte sie nach ihm suchen. Was will er wirklich? Ich weiß es einfach nicht. Wenn ich auch nur die geringste Vermutung hätte, ich würde sie Ihnen sagen, glauben Sie mir. Und dass er mein Geliebter sein will? Nein, das glaube ich nicht.«

Er hatte sich vorgebeugt und schaute sie mit aneinander gelegten Fingerspitzen durchdringend an. Was sahen seine Augen? Was dachte er? Klangen ihre Worte verrückt? Ganz offensichtlich, denn als er mit sehr leiser, sanfter Stimme sagte: »Wir beide, wir müssen jetzt über Sie reden, Miss Matlock«, da wusste sie, dass er ihr nicht glaubte, dass er ihr wahrscheinlich keinen Augenblick lang geglaubt hatte. Mit derselben sanften Stimme fuhr er fort: »Wir haben es hier mit einem großen Problem zu tun. Wenn wir nicht eingreifen, dann wird es immer größere Ausmaße einnehmen, und das macht mir Sorge. Sind Sie vielleicht schon bei einem Psychiater in Behandlung?«

Sie hatte ein großes Problem? Langsam stand sie auf und legte die Hände auf seinen Schreibtisch. »Sie haben Recht, Doktor, ich habe ein großes Problem. Nur erkennen Sie es nicht, oder Sie wollen es nicht erkennen. Das macht es vermutlich leichter.«

Sie schnappte sich ihre Handtasche und ging auf die Tür zu. Er rief ihr nach: »Sie brauchen mich, Miss Matlock. Sie brauchen meine Hilfe. Das ist die falsche Richtung. Kommen Sie zurück, und lassen Sie mich mit Ihnen reden.«

Sie sagte über die Schulter: »Sie sind ein Dummkopf, Sir«, und ging weiter. »Und was Ihre Objektivität betrifft: Vielleicht sollten Sie Ihre Haltung einmal mit Hilfe Ihrer ethischen Grundsätze überdenken, Doktor.«

Sie hörte, dass er ihr nachlief, knallte die Tür zu und rannte den langen, schmuddeligen Flur hinunter.


Kapitel 3

Mit gesenktem Kopf ging Becca weiter, zur Vordertür hinaus. Die Augen starr auf ihre flachen Lederschuhe gerichtet. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie einen Mann, der sich von ihr abwandte  schnell, zu schnell. Sie befand sich an der Police Plaza Nummer eins. Eine Million Menschen waren auf dem Platz, und alle waren in Eile wie alle New Yorker, einzig und allein auf ihr Ziel konzentriert, ohne auch nur einen Augenblick zu verschwenden. Aber dieser Mann beobachtete sie, das wusste sie. Er war es, er musste es sein. Wenn sie nur nahe genug an ihn herankommen könnte, sodass sie ihn beschreiben konnte. Wo war er jetzt?

Da drüben, an einem Abfalleimer. Er trug eine Sonnenbrille, es war dieselbe abgedunkelte Pilotenbrille, und eine rote Baseball-Mütze, diesmal mit dem Schirm nach hinten. Er war der Bösewicht bei diesem ganzen Theater, nicht sie. Urplötzlich stieg die kalte Wut in ihr hoch, und sie brüllte: »Halt! Lauf nicht weg, du Feigling!« Dann kämpfte sie sich durch die Menge, dorthin, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte. Dort drüben, vor dem Gebäude stand er. Er trug ein dunkelblaues Sweatshirt mit langen Ärmeln, dieses Mal keine Windjacke. Sie wandte sich in die gleiche Richtung. Flüche drangen an ihr Ohr, jemand rammte ihr einen Ellbogen in die Seite, aber sie kümmerte sich nicht darum: Sie wurde zur New Yorkerin  alle Aufmerksamkeit auf ein Ziel gerichtet und sofort ruppig, falls jemand es wagen sollte, ihr in den Weg zu treten. Sie schaffte es bis zur Ecke des Gebäudes, aber es war kein dunkelblaues Sweatshirt zu sehen. Auch keine Baseball-Mütze. Keuchend blieb sie stehen.

Wieso glaubte die Polizei ihr nicht? Was hatte sie bloß getan, dass alle sie für eine Lügnerin hielten? Wieso hatten die Polizisten in Albany ihr nicht geglaubt? Und jetzt hatte er diese arme alte Frau vor dem Museum umgebracht. Sie war doch nicht irgendein verrücktes Hirngespinst, sie war äußerst real, und sie lag in der Leichenhalle.

Becca blieb stehen. Sie hatte ihn aus den Augen verloren. Lange Zeit stand sie nur da, schwer atmend inmitten eines Menschenstroms, der sich vor ihr teilte, links und rechts an ihr vorbeischwappte und sich zwei Schritte hinter ihr wieder schloss.

Eine Dreiviertelstunde später saß Becca im Lenox Hill Hospital am Bett ihrer Mutter. Sie lag fast schon im Koma. Die Medikamente waren so stark, dass sie ihre eigene Tochter nicht wieder erkannte. Becca saß nur da und hielt ihre Hand. Sie sprach nicht von dem Verfolger, sondern erzählte von der Rede, die sie für den Gouverneur geschrieben hatte. Es ging um die kontrollierte Abgabe von Waffen, ein Thema, bei dem Becca mittlerweile Zweifel gekommen waren. »In allen fünf Stadtbezirken gelten dieselben, strengen Waffengesetze. Weißt du, ein Ladenbesitzer hat mir gesagt: ›Wer in New York eine Waffe kaufen will, muss sich auf einem Bein in eine Ecke stellen und bitte, bitte rufen.‹«

Sie unterbrach sich für einen Augenblick. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich nichts sehnlicher als eine Pistole. Aber es gab keine Möglichkeit, sich kurzfristig eine zu beschaffen. Zunächst brauchte sie dazu eine Erlaubnis, nach dem Kauf musste sie dann fünfzehn Tage lang warten, und anschließend wahrscheinlich noch einmal ein halbes Jahr, bis die Behörden ihren persönlichen Hintergrund durchleuchtet hatten. Und dann musste sie sich auf einem Bein in die Ecke stellen und »bitte, bitte« rufen. Zu ihrer schweigenden Mutter sagte sie: »Noch nie zuvor habe ich daran gedacht, mir eine Waffe zu besorgen, Mom, aber wer weiß? Das Verbrechen ist überall.« O ja, sie wollte eine Pistole kaufen, aber bis sie die endlich in Händen halten würde, hatte ihr Verfolger sie längst schon umgebracht. Sie fühlte sich wie ein Opfer, das auf die Schlachtung wartet und nichts dagegen tun kann. Niemand würde ihr helfen. Sie hatte nur sich selbst, und wenn sie eine Waffe haben wollte, dann musste sie auf die Straße gehen. Und der Gedanke, irgendwelche Typen anzusprechen und nach einer Waffe zu fragen, ließ sie am ganzen Körper zittern. »Es war eine tolle Rede, Mom. Natürlich musste ich den Gouverneur alles fein säuberlich abwägen lassen, das war klar, aber ich habe ihn sagen lassen, dass er Waffenbesitz nicht verbieten, sondern dafür sorgen will, dass Schusswaffen nicht in die Hände von Kriminellen gelangen. Ich habe die Vor- und Nachteile des Gesetzentwurfs der Regierung abgewogen  du weißt schon, zuerst die Meinung der National Rifle Association, dann die der HCI, die für eine strenge Kontrolle von Handfeuerwaffen eintritt.«

Sie redete einfach weiter, tätschelte ihrer Mutter die Hand und ließ die Finger sanft über ihren Unterarm gleiten, immer auf der Hut, damit sie die Infusionsnadeln nicht berührte. »So viele deiner Freunde sind hier gewesen. Und sie machen sich große Sorgen. Sie alle haben dich lieb.«

Ihre Mutter lag im Sterben, das war eine unabänderliche Tatsache. Aber tief in ihrem Innersten, wo ihre Mutter von der ersten Erinnerung an gegenwärtig war, wo sie immer für sie da gewesen war, da konnte sie diese Tatsache einfach nicht akzeptieren. Sie dachte an die Jahre ohne sie, die noch vor ihr lagen, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie das sein würde. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie drängte sie zurück. »Mom«, sagte sie und drückte ihre Wange auf den Unterarm ihrer Mutter. »Ich möchte nicht, dass du stirbst, aber ich weiß, dass der Krebs sehr schlimm ist und du die Schmerzen nicht ertragen könntest, wenn du bei mir bleiben würdest.« So, nun hatte sie es laut ausgesprochen. Langsam hob sie den Kopf. »Ich liebe dich, Mom. Ich liebe dich mehr, als du dir vorstellen kannst. Vielleicht kannst du mich ja irgendwie hören und verstehen. Du sollst wissen, dass du für mich mein ganzes Leben lang der wichtigste Mensch gewesen bist. Vielen Dank dafür, dass du meine Mutter bist.« Sie fand keine Worte mehr. Noch eine halbe Stunde lang blieb sie sitzen und blickte in das Gesicht ihrer Mutter, das bis vor ein paar Wochen noch so voller Leben gewesen war. Ein Gesicht, das unzählig viele verschiedene Ausdrücke annehmen konnte, und Becca kannte jeden einzelnen. Es war nun fast vorbei, sie konnte nichts mehr tun. Dann sagte sie: »Ich bin bald zurück, Mom. Ruh dich aus und lass dich nicht von den Schmerzen quälen. Ich liebe dich.«

Es war ihr klar, dass sie eigentlich davonlaufen müsste, dass dieser Mann, wer immer er war, sie irgendwann umbringen würde, und dass sie ihm schutzlos ausgeliefert war, falls sie hier blieb. Die Polizei würde jedenfalls keinen Finger rühren. Aber, nein, sie würde ihre Mutter nicht verlassen.

Sie erhob sich, beugte sich hinunter und küsste die weiche, bleiche Wange ihrer Mutter. Dann strich sie ihr sanft übers Haar, das so dünn geworden war, dass hier und da sogar die Kopfhaut durchschimmerte. Eine Folge der Medikamente, hatte eine Schwester gesagt. Das kam vor. Ihre Mutter war eine so schöne Frau gewesen, groß gewachsen und mit ungewöhnlich hellblondem Haar, ohne eine Spur von anderen Farbtönen. Sie war immer noch schön, aber so regungslos, als wäre sie schon von dieser Welt gegangen. Nein, Becca würde sie nicht allein lassen. Der Kerl würde sie schon umbringen müssen, damit sie ihre Mutter verließ.

Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie schon wieder weinte, bis ihr eine Schwester ein Papiertuch in die Hand drückte.

»Danke«, sagte sie, ohne den Blick von ihrer Mutter zu wenden.

»Gehen Sie nach Hause und schlafen Sie ein bisschen, Becca«, sagte die Schwester mit ruhiger, sanfter Stimme. »Ich passe auf sie auf. Gönnen Sie sich ein wenig Schlaf.«

Auf der ganzen Welt gibt es sonst niemanden, der für mich da ist, dachte Becca, als sie das Lenox Hill Hospital verließ. Wenn Mom nicht mehr lebt, bin ich ganz allein.

In dieser Nacht starb ihre Mutter. Sie ist einfach eingeschlafen, sagte der Doktor, ohne Schmerzen, ohne den nahenden Tod gespürt zu haben. Ein sanfter Übergang. Zehn Minuten nach dem Anruf klingelte das Telefon erneut.

Dieses Mal nahm sie den Hörer nicht ab. Am nächsten Tag bot sie die Wohnung ihrer Mutter zur Vermietung an, verbrachte die Nacht unter falschem Namen in einem Hotel und veranlasste von dort aus alles Notwendige für die Beerdigung. Dann rief sie alle Freundinnen ihrer Mutter an, um sie zu einer kleinen privaten Totenfeier einzuladen.

Eineinhalb Tage später warf Becca den ersten Klumpen dunkler, satter Erde auf den Sarg ihrer Mutter. Sie sah zu, wie sich die schwarze Erde mit den tiefroten Rosen auf dem Sargdeckel vermischte. Sie vergoss keine Träne, aber alle Freundinnen ihrer Mutter weinten still vor sich hin. Sie ließ sich von jeder umarmen. Immer noch war es sehr heiß in New York, zu heiß eigentlich für Mitte Juni.

Als sie in ihr Hotelzimmer zurückkam, klingelte das Telefon. Ohne nachzudenken, nahm sie den Hörer ab.

»Du hast versucht, vor mir wegzulaufen, Rebecca. Das gefällt mir gar nicht.«

Das reichte. Jetzt hatte er das Fass zum Überlaufen gebracht. Ihre Mutter war tot, und es gab nichts mehr, das sie noch zurückhalten musste. »Auf der Police Plaza neulich, da hätte ich dich beinahe erwischt, du erbärmlicher Feigling. Hast du dich vielleicht mal gefragt, was ich da gemacht habe, du Idiot? Angezeigt habe ich dich, du Mörder. Ja genau, ich habe dich gesehen. Du warst mit dieser lächerlichen Baseball-Mütze und dem dunkelblauen Sweatshirt unterwegs. Das nächste Mal erwische ich dich und verpasse dir eine Kugel genau zwischen deine verrückten Augen.«

»Die Bullen denken doch, du wärst verrückt. Ich bin nicht mal ein Pünktchen auf deren Radarschirm, ich existiere überhaupt nicht.« Seine Stimme bekam jetzt einen tieferen, schärferen Ton. »Hör auf, mit dem Gouverneur zu schlafen, sonst bringe ich ihn um, genau wie die blöde alte Pennerin. Das habe ich dir schon zigmal gesagt, aber du hast nicht auf mich gehört. Ich weiß, dass er dich in New York besucht hat. Alle wissen das. Hör auf, mit ihm zu schlafen.«

Sie begann zu lachen und schien gar nicht mehr aufhören zu können. Doch dann fing er an zu schreien, nannte sie eine Schlampe und eine dumme Nutte und bedachte sie mit noch mehr, zum Teil außerordentlich bösartigen Schimpfwörtern.

Sie keuchte. »Sex mit dem Gouverneur? Spinnst du? Er ist verheiratet und hat drei Kinder. Zwei davon sind älter als ich.« Und dann, weil es nicht länger wichtig war und weil er in Wirklichkeit vielleicht sowieso nicht existierte, sagte sie noch: »Der Gouverneur schläft mit jeder Frau, die er in das kleine Zimmerchen neben seinem Büro locken kann. Da müsste ich eine Nummer ziehen. Willst du die alle davon abhalten, mit ihm ins Bett zu gehen? Dann bist du bis ins nächste Jahrhundert beschäftigt, und das ist eine lange Zeit.«

»Es geht nur um dich, Rebecca. Du darfst nicht mehr mit ihm schlafen.«

»Jetzt hör mir mal zu, du bescheuerter Vollidiot. Ich würde überhaupt nur dann mit dem Gouverneur schlafen, wenn der Weltfrieden auf dem Spiel stünde. Und selbst dann wäre ich mir nicht hundertprozentig sicher.«

Der Widerling seufzte tatsächlich. »Lüg mich nicht an, Rebecca. Lass es sein, hast du mich verstanden?«

»Ich kann doch nichts sein lassen, was ich gar nicht gemacht habe.«

»Das ist wirklich schade«, sagte er, zum ersten Mal war er es, der die Verbindung unterbrach.

An diesem Abend wurde der Gouverneur vor dem Hilton Hotel durch einen Schuss in den Hals niedergestreckt. Dort hatte er an einer Wohltätigkeitsveranstaltung zu Gunsten der Krebsforschung teilgenommen. Er hatte Glück im Unglück, denn es waren über hundert Ärzte anwesend. Sie konnten sein Leben retten. Den Berichten zufolge war der Schuss von einem ausgezeichneten Distanzschützen aus großer Entfernung abgefeuert worden. Bislang gab es noch keinerlei Hinweise auf den Täter.

Als sie die Meldung hörte, sagte sie zu der Superman-Zeichentrickfigur, die lautlos über den Bildschirm ihres Fernsehers huschte: »Eigentlich war doch vorgesehen, dass er eine Wohltätigkeitsveranstaltung zu Gunsten gefährdeter Tierarten besucht.«

In diesem Augenblick begann ihre Flucht. Ihre Mutter war tot, und es gab nichts mehr, was sie hier noch hielt.

Auf nach Maine, auf der Suche nach Zuflucht.

Riptide, Maine
22. Juni

Becca sagte: »Ich nehme es.«

Rachel Ryan, die Maklerin, strahlte sie an, machte aber sofort einen Rückzieher. »Vielleicht geht Ihnen das alles zu schnell, Miss Powell. Möchten Sie unter Umständen ein bisschen darüber nachdenken? Ich lasse es natürlich noch putzen, aber das Haus ist alt, und das gilt natürlich auch für die Ausstattung und die Badezimmer. Und die Möbel sind auch nichts Besonderes. Es steht ja seit Mr.Marleys Tod vor vier Jahren leer.«

»Das haben Sie mir alles schon gesagt, Mrs.Ryan. Mir ist klar, dass es ein altes Haus ist. Aber ich mag es trotzdem, es hat Charme. Und es ist ziemlich groß. Das gefällt mir, ich habe gerne viel Platz. Außerdem steht es hier ganz für sich am Ende der Straße. Meine Privatsphäre ist mir sehr wichtig.« Das war zwar eine Untertreibung, aber es entsprach voll und ganz der Wahrheit. »Und hier hat also Mr.Marley gelebt?«

»Mr.Jacob Marley, genau. Er ist mit siebenundachtzig Jahren gestorben, ganz friedlich eingeschlafen. Die letzten dreißig Jahre seines Lebens hat er sehr zurückgezogen gelebt. Sein Vater hat im Jahr 1907 die Stadt gegründet, nachdem in einer einzigen heißen Sommernacht etliche seiner Geschäfte in Boston abgebrannt waren. Es hieß immer, dass er Feinde hatte, die dafür verantwortlich waren. Mr.Marley senior war kein beliebter Mann, er war einer der berüchtigten ›Raubritter‹, die alles und jeden schonungslos ausgebeutet haben. Aber dumm war er nicht, und deshalb war ihm klar, dass es gesünder war, Boston zu verlassen. Also hat er sich hier niedergelassen. Ein kleines Fischerdorf gab es schon vorher, und das hat er einfach übernommen und umbenannt.«

Becca klopfte der Frau auf die Schulter. »Schon gut. Ich habe darüber nachgedacht, Mrs.Ryan. Ich gebe Ihnen eine Zahlungsanweisung, weil ich hier im Moment noch kein Bankkonto habe. Können Sie das Haus heute noch reinigen lassen, damit ich morgen Nachmittag einziehen kann?«

»Kein Problem, und wenn ich es selber putzen muss. Aber wir haben ja Sommer, da kann ich ungefähr ein Dutzend Schüler auftreiben und hierher bestellen. Machen Sie sich keine Sorgen. O ja, einer von ihnen ist der süßeste kleine Junge, den Sie sich vorstellen können. Er wohnt mit seinem Vater gar nicht weit von hier und sagt ›Tante‹ zu mir, obwohl ich gar nicht seine richtige Tante bin. Er heißt Sam, und ich war bei seiner Geburt dabei. Seine Mutter war meine beste Freundin und ich …«

Becca hob eine Augenbraue und hörte höflich zu, aber offensichtlich hatte Rachel Ryan nun genug geredet.

»Dann wäre soweit alles klar, Miss Powell. Wir sehen uns dann in ein paar Tagen. Rufen Sie mich an, wenn es irgendwelche Probleme gibt.«

Und damit war es erledigt. Becca war stolze Mieterin eines alten viktorianischen Schmuckstücks mit acht Schlafzimmern, drei großen Badezimmern, einer Küche, die vor 1910 garantiert enormen Eindruck gemacht hatte, und insgesamt zehn offenen Kaminen. Und, genau wie sie zu Rachel Ryan gesagt hatte, lag es abgeschirmt am Ende des nach der Tollkirsche benannten Belladonna Drive, fernab von neugierigen Nachbarn, und genau das wollte sie. Das nächste Haus lag fast einen Kilometer weit entfernt. Ihr Grundstück war an drei Seiten von dicken Ahorn- und Tannenbäumen umgeben, und vom Ausguck auf dem Dachfirst aus hatte man einen spektakulären Blick auf das Meer.

Am Donnerstagnachmittag zog sie ein und summte dabei vor sich hin. Sie kam sogar ein wenig ins Schwitzen. Sie putzte alle acht Schlafzimmer, obwohl sie gar nicht vorhatte, sie zu benutzen. Sie genoss die Großzügigkeit des Hauses. Nie wieder wollte sie nur in einem Apartment wohnen.

Von einem Typen, den sie in einem Restaurant in Rockland, Marine, kennen gelernt hatte, hatte sie eine Pistole gekauft. Sie war damit ein großes Risiko eingegangen, aber Gott sei Dank war alles gut verlaufen. Es war eine schöne Waffe, eine Coonan.357 Magnum Automatik. Der Kerl war mit ihr einfach in das Sportgeschäft nebenan gegangen. Dort gab es einen Schießstand, und er hatte ihr den Umgang mit der Waffe gezeigt. Dann hatte er sie gefragt, ob sie mit ihm ins Motel wollte. Aber er war ein Kinderspiel im Vergleich zu dem Wahnsinnigen in New York. Sie musste nichts weiter tun, als unmissverständlich »Nein« zu sagen. Es gab keinerlei Anlass, die neue Waffe zu ziehen.

Vorsichtig legte sie die Coonan in die oberste Schublade ihres Nachttischchens, ein alter Mahagonischrank mit verrosteten Scharnieren. Als sie die Schublade wieder zuschob, wurde ihr mit einem Mal bewusst, dass sie nicht geweint hatte, als ihre Mutter gestorben war. Und bei der Trauerfeier auch nicht. Aber jetzt, als sie ein Foto ihrer Mutter vorsichtig auf das Nachttischchen stellte, spürte sie, wie ihr die Tränen die Wangen hinunterrannen. Sie stand da und betrachtete das Bild. Es war vor fast zwanzig Jahren aufgenommen worden und zeigte eine wunderschöne junge Frau, zart gebaut und voller Anmut. Sie lachte und drückte Becca an sich. Becca wusste nicht mehr genau, wo sie an jenem Tag gewesen waren, vielleicht oben im nördlichen Teil des Bundesstaates New York. Als Becca etwa sechs, sieben Jahre alt gewesen war, hatten sie einige Zeit dort oben verbracht. »Ach Mom, es tut mir so Leid. Wenn du nur dein Herz nicht an einen Toten gehängt hättest, vielleicht hättest du noch einmal lieben können, was meinst du? Du hattest so viel zu geben, so viel Liebe zu verschenken. O Gott, du fehlst mir so schrecklich.«

Sie legte sich auf das Bett, ein Kissen gegen die Brust gepresst, und weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte. Dann stand sie auf, wischte die dünne Staubschicht von dem Foto und stellte es vorsichtig wieder hin. »Jetzt bin ich in Sicherheit, Mom. Ich habe keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat, aber zumindest bin ich jetzt vorerst in Sicherheit. Dieser Mann wird mich hier nicht finden. Wie auch? Ich weiß, dass mir niemand gefolgt ist.«

Während sie so mit dem Foto ihrer Mutter sprach, wurde ihr klar, dass sie auch um den Vater trauerte, den sie niemals kennen gelernt hatte: Thomas Matlock, gefallen in Vietnam, als sie noch ein kleines Baby war. Ein Kriegsheld. Aber ihre Mutter hatte ihn nicht vergessen, niemals. Und bevor die Medikamente sie in das künstliche Koma versetzt hatten, hatte sie seinen Namen geflüstert: »Thomas, Thomas.«

Er war jetzt über fünfundzwanzig Jahre tot. Eine lange Zeit, eine andere Welt. Aber die Menschen, die übereinander herfielen, um für sich selbst das größte Stück zu ergattern, waren die Gleichen geblieben  es gab gute und schlechte Menschen, wie immer. Er hatte sie noch getroffen, bevor er in den Krieg gezogen war, hatte ihre Mutter erzählt, er hatte sie getroffen und umarmt und sie geliebt. Aber Becca konnte sich nicht an ihn erinnern.

Sie hängte ihre Kleider auf und richtete sich das altmodische Badezimmer ein, in dem die Badewanne mit den tatzenförmigen Füßen stand. Sogar zwischen den Krallen hatten die Teenager geputzt. Saubere Arbeit.

Es klopfte an die Tür. Becca ließ das Handtuch fallen und erstarrte.

Es klopfte noch einmal.

Das war er nicht. Er hatte keine Ahnung, wo sie war. Er konnte sie unmöglich aufspüren. Das war wahrscheinlich der Kerl, der die Klimaanlage im Wohnzimmer überprüfen wollte. Oder die Müllabfuhr oder …

»Jetzt krieg nicht gleich Verfolgungswahn«, sagte sie zu dem blauen Handtuch, während sie es aufhob und über den hölzernen Handtuchhalter hängte. »Ist dir übrigens klar, dass du in letzter Zeit ziemlich viel mit dir selbst geredet hast? Und das, was du so von dir gibst, klingt nicht besonders schlau.« Aber andererseits, so dachte sie, während sie die alten, knarrenden Stufen zur Eingangshalle hinunterging, und wenn ich den Handtuchhalter ansingen würde, wen soll das schon interessieren?

Und dann starrte sie den großen Mann an, der in ihrer Haustür stand. Es war Tyler, sie kannte ihn aus dem College. Damals war sie eine seiner wenigen engeren Bekannten gewesen. Er war ein ehrgeiziger Einzelgänger gewesen, und er hatte nur wenige Freunde gehabt, die keine Bücherwürmer waren. Nur  jetzt sah er überhaupt nicht mehr nach Streber aus. Er trug keine schwere Hornbrille mehr, und aus seiner Brusttasche ragte auch kein Füllerdeckel. Keine hängenden Schultern und Hochwasserhosen mehr, unter deren Rand die weißen Socken sichtbar wurden. Er trug enge Jeans, die ihm wirklich ausgezeichnet standen, die Haare waren lang und die Schultern breit genug, um eine Frau zweimal hinschauen zu lassen. Er war durchtrainiert und topfit  in der Tat ein gut aussehender Mann. Verblüffend. Sie musste erst ein paarmal schlucken, bevor sie sich wieder im Griff hatte.

»Tyler? Tyler McBride? Bist du es wirklich? Tut mir Leid, dass ich dich so anstarre, aber du siehst so verändert aus. Und trotzdem, du bist es. Um ehrlich zu sein, du siehst sehr sexy aus.«

Er schenkte ihr ein breites Grinsen und nahm ihre Hände zwischen seine. »Becca Matlock, schön, dich zu sehen. Ich bin herübergekommen, um meine neue Nachbarin zu begrüßen, aber ich hätte mir niemals träumen lassen, dass du das bist. Ist Powell der Name deines Mannes? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wieso es dich hierher ans Ende der Welt verschlagen hat. Willkommen in Riptide.«


Kapitel 4

Lachend drückte sie seine Hände und sagte: »Mein Gott, du bist wirklich kein vertrockneter Bücherwurm mehr. Weißt du was, Tyler, wegen dir bin ich hier. Ich hätte dich noch angerufen, ich bin bloß noch nicht dazu gekommen. Sollte ich tatsächlich das Glück haben, dass du mein Nachbar bist?«

Er lächelte sie auf gewinnende Weise an, blieb einfach stehen und wartete. Hatte er eine Zahnspange getragen? Sie konnte sich nicht mehr erinnern. Aber das spielte sowieso keine Rolle, jetzt hatte er wunderschöne Zähne. Was für ein Unterschied. Unglaublich!

»Nun ja, in Riptide sind wir alle Nachbarn, aber es stimmt schon, ich wohne nur eine Querstraße weiter, in der Gum Shoe Lane.«

Sie ließ seine Hände los, auch wenn das eigentlich nicht ihrem Bedürfnis entsprach, und trat zurück. »Komm doch rein. Alles hier ist antik, auch die Möbel, aber der Sofabezug ist noch heil, und es ist schön gemütlich. Mrs.Ryan hat hier eine Armee von Teenagern zum Saubermachen durchgejagt, und sie haben ihre Sache recht gut gemacht. Komm rein, Tyler, komm rein.«

Sie schaffte es, auf dem uralten Herd zwei Tassen Tee zu kochen, während Tyler ihr vom Küchentisch aus zusah. »Wie meinst du das, du bist wegen mir hierher gekommen?«

Sie tauchte einen Teebeutel in jede der beiden Tassen mit heißem Wasser. »Ich habe mich daran erinnert, wie du von deinem Heimatort Riptide gesprochen hast. Du hast es deine Zuflucht genannt.« Sie machte eine kleine Pause und starrte auf ihre Teetasse hinunter. »Ich werde nie vergessen, wie du erzählt hast, dass Riptide mitten in der Einöde liegt, hinter dem Mond, so abgelegen, dass man beinahe vergessen könnte, dass es überhaupt existiert. Am Rand der Welt, sodass es fast ins Meer fällt, und niemand kennt es oder kümmert sich darum. Außerdem hast du noch gesagt, dass die Sonne nirgendwo in den Vereinigten Staaten früher aufgeht als in Riptide und dass der Himmel dann ein orangeroter Ball ist und das Wasser ein Feuerkessel.«

»Das habe ich gesagt? Ich wusste gar nicht, dass ich so eine poetische Ader hatte.«

»Fast wortwörtlich, und es stimmt: Deshalb bin ich hierher gekommen. Meine Güte, Tyler, ich finde es noch immer unglaublich, wie sehr du dich verändert hast.«

»Jeder verändert sich, Becca. Auch du. Du bist jetzt noch schöner als damals auf dem College.« Er runzelte für einen Augenblick die Stirn, als wollte er sich das Bild genau ins Gedächtnis rufen. »Deine Haare sind dunkler, und an die braunen Augen und die Brille kann ich mich auch nicht erinnern, aber abgesehen davon würde ich dich jederzeit wieder erkennen.« Mist, das war keine gute Nachricht. Sie schob die Brille höher.

Er nahm die Tasse mit dem Tee entgegen und sagte nichts mehr, bis sie sich ihm gegenüber an den Tisch gesetzt hatte. Dann lächelte er sie an und meinte: »Weshalb brauchst du einen Zufluchtsort?«

Was sollte sie ihm antworten?

Dass der Gouverneur ihretwegen in den Hals geschossen worden war? Nein, nein, dafür war sie nicht verantwortlich. Der Wahnsinnige hatte auf den Gouverneur geschossen. Sie zögerte.

Er bohrte nicht weiter und sagte stattdessen: »Du bist nach New York gegangen, stimmts? Du warst doch Schriftstellerin, wenn ich mich recht entsinne. Was hast du in New York gemacht?«

»Ich habe Reden geschrieben«, sagte sie beiläufig, »für Führungskräfte aus verschiedenen Unternehmen. Kaum zu glauben, dass du noch weißt, dass ich nach New York gegangen bin.«

»Bei Menschen, die ich mag, kann ich mich fast an alles erinnern. Wieso brauchst du einen Zufluchtsort? Nein, warte, wenn es mich nichts angeht, dann vergiss die Frage. Es ist nur … ich mache mir Sorgen um dich.«

Sie war keine besonders gute Lügnerin, aber sie musste es versuchen. »Nein, nein, ist schon okay. Ich möchte aus einer wirklich schlechten Beziehung ausbrechen.«

»Dein Mann?«

Sie hatte keine Wahl. »Ja, mein Mann. Er ist sehr besitzergreifend. Ich wollte raus aus der Ehe, aber er wollte mich nicht lassen. Da habe ich mich an Riptide und deine Worte erinnert.« Vom Tod ihrer Mutter wollte sie ihm lieber nicht erzählen. Sie brachte es einfach nicht fertig, ihn mit einer Lüge zu verbinden. So zwang sie sich zu einem Schulterzucken und hob ihre Tasse, um sie mit leisem Klicken gegen seine zu stoßen. »Danke, Tyler, dass du auf dem College in Dartmouth warst und mir von deiner Heimat erzählt hast.«

»Ich bin froh, dass du hier bist«, erwiderte er und studierte mit ernstem Blick ihr Gesicht. »Wenn dein Mann hinter dir her ist, woher willst du dann wissen, dass er dir nicht bis zum Flughafen gefolgt ist? Mir ist schon klar, dass der Verkehr in New York wahnsinnig ist, aber wenn man wirklich an jemandem dranbleiben will, dann geht das auch.«

»Gut, dass ich eine ganze Menge Spionagegeschichten gelesen und Krimis gesehen habe.« Sie erzählte ihm, wie sie auf dem Weg zum John F. Kennedy Airport dreimal das Taxi gewechselt hatte. »Als ich dann am Terminal von United Airlines ausgestiegen bin, da war ich mir sicher, dass mir niemand gefolgt ist. Der Fahrer des letzten Taxis war ein gebürtiger New Yorker  von der Sorte gibt es nicht mehr viele. Er hat mir erzählt, dass er Queens genauso gut kennt wie den Liebhaber seiner Exfrau. Er war sich sicher, dass mir niemand gefolgt ist. Dann bin ich nach Boston geflogen und von da nach Portland, wo ich mir bei ›Big Franks‹ einen gebrauchten Toyota gekauft habe. Mit dem bin ich dann hierher gefahren, zu deinem Zufluchtsort. Er wird mich niemals aufstöbern.«

Sie hatte keine Ahnung, ob er ihr glaubte oder nicht. Na gut, die ganze Geschichte mit ihrer Flucht aus New York stimmte ja. Gelogen hatte sie nur, was den Grund anging.

»Ich hoffe wirklich, dass du Recht hast. Aber trotzdem werde ich gut auf dich aufpassen, Becca Powell.«

Schließlich brachte sie ihn dazu, dass er von sich selbst erzählte. Er sagte, er sei Computerberater, so eine Art Vermittler, und dass er für große Finanzdienstleister und Anlageberater Software entwickelte, »die den Kontakt zwischen Unternehmen und Geldgebern ermöglicht. Ich habe Erfolg, Becca, und das ist ein gutes Gefühl. Weißt du, du warst das einzige Mädchen am College, das sich nicht über mich lustig gemacht und mich für einen Idioten gehalten hat. Du hast mich Bücherwurm genannt und Streber, aber das war in Ordnung, es hat ja gestimmt. Hast du gewusst, dass wir in Riptide auch ein Fitnesscenter haben? Dort gehe ich dreimal die Woche hin. Ich habe gemerkt, dass ich schnell wieder dünn und klapperig werde, wenn ich nicht regelmäßig trainiere, dass sämtliche Energie aus mir entweicht und ich am liebsten nur noch mit einem Alarmpiepser in der Hosentasche das Haus verlasse.«

»Du bist wirklich alles andere als klapperig, Tyler.«

»Stimmt«, sagte er und grinste sie an, »da hast du Recht.«

Als sie ihn ungefähr eine Viertelstunde später zur Tür brachte, fragte sie sich noch einmal, ob er ihr die Begründung für ihr Auftauchen in Riptide wirklich abgenommen hatte. Er war ein netter Kerl, und sie hatte ihn nur sehr ungern angelogen. Sie war froh, dass er hier war. So war sie nicht völlig auf sich allein gestellt. Sie sah zu, wie er in seinen Jeep stieg. Er schaute auf, winkte ihr zu und wendete. Sein Haus stand nur eine Querstraße weiter in der Gum Shoe Lane, aber die lag ein ganzes Stück weit weg.

Ihr Haus. Sie fühlte sich gut dabei. Langsam ließ sie die Haustür ins Schloss fallen, wandte sich um und betrachtete ihre antiken Möbel. Ihre Mutter, die so verrückt nach Antiquitäten gewesen war, hätte sich geschüttelt. Vielleicht, so überlegte sie, hat Marley senior ja Stücke aus dem Sears-Katalog der Jahrhundertwende bestellt, als er dieses Haus möbliert hat.

Jetzt, da sie sich eingerichtet hatte, die beiden Koffer geleert und deren Inhalt im Schlafzimmerschrank verstaut war, beschloss sie, den Ort zu erkunden. Sie schloss die Haustür ab, setzte sich ins Auto und fuhr die West Hemlock hinunter, vorbei an einer der insgesamt sechs weißen Holzkirchen, die es in Riptide gab. Es war ein reizendes Städtchen, abgelegen und unverdorben. Allein die Tatsache, dass sie sich in solch einem malerischen Ort befand, gab ihr ein Gefühl der Sicherheit.

Als sie ihren Toyota zehn Minuten später auf den Poison Oak Circle, den »Platz des eichenblättrigen Giftsumach« steuerte, entdeckte sie das Food Fort. Von allen wurde sie freundlich behandelt, auch am Obst- und Gemüsestand, wo die Verkäuferin ihr den schönsten Kopfsalat aus der Kiste reichte. Und da Riptide ein Fischerort war, gab es auch jede Menge frischen Fisch und Hummer. Am liebsten hätte sie alles sofort ausprobiert.

Sie verbrachte einen friedlichen Abend. Während der Dämmerung stand sie, an das Geländer gelehnt, im Ausguck und schaute auf das Meer hinaus. Das Wasser war ruhig. Die Wellen schlugen sanft gegen die Felsen, die sie von ihrem Standpunkt aus aber kaum erkennen konnte. Marley senior hatte die Stadt »Riptide« genannt, was so viel wie Kabbelung bedeutet. Gab es hier etwa gefährliche Strömungen, die die Menschen aufs Meer hinauszogen? Sie würde sich erkundigen. Ein schrecklicher Gedanke. Im Alter von zehn Jahren war sie einmal in eine Kabbelung geraten. Ein muskelstrotzender Rettungsschwimmer hatte sie damals gerettet, indem er ihr zugerufen hatte, sie solle parallel zum Ufer schwimmen, bis sie sich aus der starken Strömung befreien konnte.

Heute wurde sie nicht aufs offene Meer hinausgesogen und unter Wasser gezerrt, einem schrecklichen Tod entgegen. Sie war der Gefahr entronnen, wie damals mit zehn Jahren. Nur dass sie sich dieses Mal selbst daraus befreit hatte. Ihr Leben war jetzt wieder genau so ruhig wie das Meer an diesem herrlichen Abend. Sie war in Sicherheit.

Sie ließ den Blick nach links schweifen, wo ungefähr ein Dutzend Fischerboote den Hafen ansteuerten. Und weil es Sommer war, genossen auch etliche Touristen in ihren Booten unter weißen Segeln die letzten Minuten Tageslicht und den intensiven Geruch des Meeres. Das gefiel ihr. Ja, hier würde sie sicher sein.

Am nächsten Tag wurde ihr Telefon installiert. Sie hatte mindestens ein Dutzend Mal hin und her überlegt, ob sie überhaupt ein Telefon haben wollte. Schließlich hatte sie sich dafür entschieden, vielleicht als sichtbaren Ausdruck der Zuversicht, dass ihr Verfolger sie nicht würde aufspüren können.

Am Morgen darauf, kurz nach neun, stand Tyler wieder vor ihrer Tür. Er hielt einen kleinen Jungen an der Hand.

»Hallo Becca. Das hier ist mein Sohn, Sam.«

Sein Sohn? Becca schaute in das ernsthafte kleine Gesicht, das zu ihr aufblickte. Er sah Tyler überhaupt nicht ähnlich, war eher stämmig und kompakt, hatte dunkles, volles Haar und wunderschöne, hellblaue Augen. Ein bisschen wie meine, dachte sie und lächelte. Er war ein richtiger Junge, vom Scheitel bis zur Sohle. Und er wirkte nicht besonders glücklich. Sie machte das Fliegengitter weit auf und trat zurück. »Tyler, Sam, kommt doch herein.«

Er war so zögerlich, dachte sie. Misstrauisch. Oder war es mehr als das? Stimmte etwas nicht mit diesem kleinen Jungen? War das Rachel Ryans Sam, der kleine Junge, für den sie offensichtlich so schwärmte? Sie lächelte zu ihm hinunter und ließ sich langsam auf die Knie sinken. »Ich bin Becca. Ich freue mich sehr, dich kennen zu lernen, Sam.« Sie streckte ihm die Hand entgegen.

»Sam, sag ›Guten Tag‹ zu Becca.«

In Tylers Stimme lag eine gewisse Schärfe. Wieso? Schnell erwiderte sie: »Das ist schon in Ordnung, Tyler. Sam kann machen, was er möchte. Ich glaube, ich war in seinem Alter auch nicht besonders gesprächig.«

»Darum geht es ja gar nicht«, sagte Tyler und runzelte die Stirn.

Das Kind starrte sie nur an, regungslos, ganz still. Sie hörte nicht auf zu lächeln. »Möchtest du vielleicht etwas trinken, Sam? Ich habe hier die beste Limonade östlich der Rocky Mountains.«

»Okay.« Seine Stimme klang zart und vorsichtig. Zum Glück hatte sie noch Kekse eingekauft. Selbst misstrauische kleine Jungen mochten Kekse.

Sie setzte ihn an den Küchentisch und sagte: »Hast du eigentlich eine Tante Rachel, Sam?«

»Rachel«, wiederholte Sam und strahlte sie an. »Meine Tante Rachel.«

Danach sagte er nichts mehr, aber er vertilgte drei Kekse und trank fast zwei Gläser Limonade. Dann wischte er sich mit dem Handrücken den Mund ab. Ein Junge durch und durch, dachte sie, aber was stimmte da nicht? Wieso redete er nichts? Und er sah so leer aus, als wäre er mit seinen Gedanken ganz woanders.

»Du darfst jederzeit wiederkommen, Sam. Ich sorge dafür, dass ich immer ein paar Kekse für dich im Haus habe.«

»Wann?«, fragte Sam.

»Morgen«, sagte sie und schenkte ihm ein breites Grinsen. »Ich bin den ganzen Vormittag über hier.«

»Was machst du morgen Nachmittag?«, fragte Tyler und griff nach der kleinen Hand seines Sohnes.

»Ich stelle mich beim Riptide Independent vor und erkundige mich, ob sie vielleicht eine Reporterin benötigen.«

»Dann lernst du bestimmt Bernie Bradstreet kennen. Er ist der Besitzer und schreibt auch die meisten Artikel selbst. Er ist wirklich nett, schon ein bisschen älter und hat seine Finger bei allem, was in der Stadt geschieht, im Spiel.

Wahrscheinlich wirst du mächtigen Eindruck auf ihn machen. He, es sieht ja fast so aus, als würdest du eine Weile hier bleiben.«

»Ja, könnte gut sein.«

»Hm, vielleicht komme ich später noch mal vorbei, wenn Sam bei seiner Tante Rachel ist. Sie ist nicht seine richtige Tante, aber eine richtig gute Freundin und außerdem seine Babysitterin.«


Kapitel 5

Becca bürstete sich das braune Haar, das lang geworden war und mittlerweile bis zu den Schultern reichte. Dann band sie es zu einem Pferdeschwanz zusammen und betrachtete sich im Spiegel. Seit ihrem dreizehnten Lebensjahr hatte sie keinen Pferdeschwanz mehr getragen. Damals hatte sie das Böse noch nicht gekannt. Nein, denk nicht an ihn. Er würde sie niemals finden. Noch einmal betrachtete sie ihr Spiegelbild. Durch die Brille und die dunkel gefärbten Augenbrauen sah sie doch ziemlich verändert aus.

Dann schaute sie hinüber zu ihrem kleinen tragbaren Fernseher, wohl wissend, dass sie in den Nachrichten gleich wieder ein Foto von ihr zeigen würden. Und so war es auch. Es stammte aus ihrem Führerschein. Sie war froh, dass sie kein neueres Bild hatten auftreiben können. So bestand nicht viel Ähnlichkeit zwischen ihr und der Frau auf dem Foto, höchstens vielleicht an einem sehr, sehr schlechten Tag. Dadurch hatte sie das Gefühl, dass die äußerlichen Veränderungen, die sie vorgenommen hatte, bevor sie nach Riptide gekommen war, ausreichten, um von den Bewohnern des Städtchens nicht erkannt zu werden. Der Einzige, der einen Zusammenhang erkennen würde, war Tyler, und sie hatte das Gefühl, dass sie ihm trauen konnte. Da CNN ihre Geschichte jetzt im ganzen Land verbreitete, musste sie ihm die Wahrheit sagen. Das hätte sie von Anfang an tun sollen, doch war es einfach nicht möglich gewesen, nicht sofort, nicht so schnell. Jetzt hatte sie keine Wahl mehr.

Aber Tyler kam ihr zuvor. Keine fünfzehn Minuten, nachdem die Meldung gesendet worden war, klingelte es an ihrer Haustür.

»Du hast mich angelogen.« Es war Tyler. Er stand auf der Eingangsveranda, starr vor Zorn und so wütend, dass er beinahe anfing zu stottern.

»Ja, ich weiß. Es tut mir Leid, Tyler. Bitte, komm rein. Ich bin jetzt auf dein Verständnis angewiesen.«

Sie erzählte ihm alles, von Anfang an, und war verblüfft, wie erleichtert sie sich nach ihrer Beichte fühlte. »Ich weiß immer noch nicht, wieso die Polizei mir nicht geglaubt hat. Aber deshalb verstecke ich mich nicht. Ich verstecke mich vor dem Wahnsinnigen, der mich terrorisiert hat. Vielleicht will er mich jetzt umbringen, ich weiß es nicht.« Sie schüttelte ständig den Kopf und sagte immer wieder: »Ich kann einfach nicht glauben, dass er wirklich auf den Gouverneur geschossen hat. Er hat wirklich auf ihn geschossen.«

»Die Polizei könnte dich beschützen.« Tyler hatte etwas von seiner Starrheit verloren, und auch seine Augen waren ruhiger geworden, Gott sei Dank. Noch vor einer Minute waren sie hart und sehr düster gewesen.

»Ja, vermutlich schon, aber zunächst einmal müssten sie mir glauben, dass ich in Gefahr bin. Sie müssten mir glauben, dass es wirklich jemanden gibt, der mich verfolgt. Das ist der Punkt.«

Tyler verstummte. Er holte eine kleine geschnitzte Holzpyramide aus seiner Hosentasche und begann, damit herumzuspielen. »Das klingt nicht gut, Becca.«

»Nein. Ist das das Grab von Ramses II.?«

»Was? Oh, das? Nein, das habe ich bei einem Geometrie-Wettbewerb in der Highschool gewonnen. Du hast dir den Namen Powell gegeben.«

»Stimmt. Du bist der Einzige, der die Wahrheit kennt, die ganze Wahrheit. Was meinst du, kannst du sie für dich behalten?«

»Du bist also gar nicht verheiratet?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wäre schon früher weggelaufen, aber ich konnte meine Mutter nicht im Stich lassen. Sie hatte Krebs und lag im Sterben. Nach ihrem Tod gab es dann nichts mehr, was mich noch gehalten hätte.«

»Das tut mir sehr Leid, Becca. Meine Mom ist gestorben, als ich sechzehn war. Ich weiß noch gut, wie ich mich damals gefühlt habe.«

»Danke.« Sie würde nicht weinen, nein, das würde sie nicht. Ihr Blick fiel auf einen alten Luftbefeuchter in der Ecke, und sie sprang auf. Dann wurde ihr klar, was sie gerade getan hatte. »O Gott, das gibts doch nicht. Ich bin so ein Idiot. Das war ein Fehler. Hör zu, Tyler, du musst das alles schnell wieder vergessen. Ich weiß nicht, was noch alles geschehen wird, und ich will nicht, dass du irgendeiner Gefahr ausgesetzt wirst. Gerade habe ich an Sam gedacht. Ich kann nicht zulassen, dass ihm etwas zustößt, das Risiko wäre zu groß. Wer immer dieser Wahnsinnige sein mag, ihm ist alles zuzutrauen, davon bin ich fest überzeugt. Und dann ist da noch die Polizei. Ich möchte auf keinen Fall, dass du ins Gefängnis gesteckt wirst, weil du den Mund gehalten hast. Ich gehe einfach wieder weg, irgendwo anders hin, in irgendein gottverlassenes Nest. O Gott, es tut mir so Leid, dass ich dich so voll gelabert habe.«

Tyler hatte sich zu voller Größe aufgerichtet und überragte sie nun um knapp fünfzehn Zentimeter. Er strahlte keinen Zorn mehr aus, nur noch Entschlossenheit. Das machte sie ruhiger.

»Vergiss es. Das ist überhaupt kein Problem. Ich stecke jetzt bis zum Hals in dieser Sache drin, gemeinsam mit dir. Mach dir keine Sorgen, Becca. Ich glaube nicht, dass sie dich jemals finden werden.« Er machte eine kleine Pause und betrachtete die Pyramide in seiner linken Hand. »Ich habe ja sogar schon ein paar Leuten im Ort erzählt, dass meine alte College-Freundin Becca Powell hierher gezogen ist. Falls nun wirklich jemand denken sollte, dass du dieser Rebecca Matlock aus dem Fernsehen ähnlich siehst, dann wird er sich bestimmt nichts weiter dabei denken. Ich habe deine Identität ja bereits bezeugt, und das ist ein Unterschied. Außerdem  die Brille verändert dich wirklich. Eigentlich brauchst du gar keine, oder? Und deine Augen sind in Wirklichkeit auch nicht braun, stimmts?«

»Du hast Recht. Ich trage braune Kontaktlinsen, und die Brille ist aus Fensterglas. Außerdem habe ich die Haare und die Augenbrauen dunkler gefärbt.«

Er nickte, und mit einem Mal begann er zu grinsen. »Genau, ich habe dich auch blond in Erinnerung. Alle Typen am College wollten ein Date mit dir, aber du warst nicht besonders interessiert.«

»Ich war ja ganz neu und noch zu jung, um zu wissen, was ich wollte, vor allem, was die Jungs anging.«

»Ich kann mich sogar daran erinnern, dass in den Verbindungshäusern Wetten abgeschlossen wurden, wer dich zuerst rumkriegt.«

»Das höre ich zum ersten Mal.« Sie schüttelte den Kopf, kurz davor, zu lachen, und gleichzeitig überrascht. »Jungs sind unglaublich auf das eine fixiert, stimmts?«

»Oh, ja. Ich war auch so, bloß hat es mir nie etwas gebracht, zumindest damals nicht. Ich weiß noch, dass ich mir immer gewünscht habe, dass du mal mit mir ausgehst, aber zum Fragen war ich viel zu feige. Also, wir stehen das hier gemeinsam durch, Becca. Du bist jetzt nicht mehr allein.«

Sie konnte gar nicht fassen, dass er das für sie tun wollte. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und umarmte ihn fest.

»Danke, Tyler. Vielen, vielen Dank.« Sie spürte, wie sich seine Arme hinter ihrem Rücken schlossen. Zum ersten Mal nach einer endlos langen Zeit fühlte sie sich geborgen. Nein, nicht geborgen. Sie fühlte sich nicht mehr einsam. Das war es. Als sie sich schließlich von ihm losmachte, sagte er:

»Vielleicht wäre es ja sogar gut, wenn wir gemeinsam ausgehen, wenn du mit mir zusammen auf der Straße gesehen wirst. Du weißt schon, um jeden möglichen Verdacht gleich im Keim zu ersticken. Ich bin ein Einheimischer, und wenn du mit mir gesehen wirst, dann gehörst du eben einfach dazu. Außerdem werde ich dich immer Becca nennen. Das klingt deutlich anders als Rebecca, und ich glaube, in den Medienberichten haben sie dich immer nur Rebecca genannt.«

»Ich denke, du hast Recht.«

Tyler ließ die Holzpyramide wieder in die Tasche seiner Jeans gleiten und umarmte sie noch einmal. In ihr linkes Ohr sagte er: »Ich wünschte, du hättest mir von Anfang an vertraut, aber ich verstehe das. Ich glaube, die ganze Geschichte wird bald im Sande verlaufen. Drei Tage lang kommt sie in jeder Nachrichtensendung, und dann hören wir nie wieder etwas davon.«

Als sie sich von ihm löste, hoffte sie inständig, dass er Recht behielt. Aber wie wäre das möglich? Der Mann hatte versucht, den Gouverneur von New York zu ermorden, und war immer noch auf freiem Fuß. Das konnten sie doch nicht einfach ignorieren. Was die ganze Sache so schwierig machte, war doch, dass sie den Behörden absolut nichts Neues mehr sagen konnte. Wie wäre es denn, wenn sie einfach Detective Morales anriefe und ihm sagte, dass sie auch nicht mehr wusste und dass sie der Polizei schon alles gesagt hatte? Als Tyler gegangen war, ging sie sofort ins Wohnzimmer und griff zum Telefon, bevor sie ihren Entschluss noch einmal überdenken konnte. Sie musste versuchen, ihn zu überzeugen. Sie hatte keine Ahnung, wie schnell die Polizei einen Anruf zurückverfolgen konnte. Na ja, sie musste sich eben beeilen, damit sie ihr nicht auf die Spur kommen konnten. Sehr schnell wurde sie zu Morales durchgestellt, was allein schon ein kleines Wunder war.

»Detective Morales, hier ist Becca Matlock. Hören Sie mir bitte zu. Ich bin untergetaucht. Niemand wird es schaffen, mich aufzustöbern, und es gibt auch keinerlei Grund dafür. Ich verstecke mich nicht vor Ihnen, ich verstecke mich vor dem Verfolger, der mich terrorisiert und dann auf den Gouverneur geschossen hat. Jetzt glauben Sie mir, nicht wahr? Ich habe die Schüsse schließlich garantiert nicht abgefeuert.«

»Miss Matlock, warum kommen Sie nicht einfach vorbei, und wir reden über die ganze Angelegenheit? Im Augenblick ist alles unklar, aber wir brauchen Sie hier. Wir haben eine Spur, und Sie könnten uns vielleicht helfen …«

Sie entspannte sich ein wenig und sprach sehr langsam: »Ich kann Ihnen nicht mehr sagen als bisher schon. Jedes meiner Worte hat der Wahrheit entsprochen. Bis heute habe ich keine Ahnung, wieso Sie alle mir nicht geglaubt haben, aber ich habe immer die Wahrheit gesagt, in jedem einzelnen Punkt. Ich kann Ihnen bei Ihrer so genannten Spur nicht weiterhelfen. Die ist ja sowieso nur erfunden, stimmts? Nur, um mich irgendwie zurückzulocken. Aber wieso?« Sie unterbrach sich für einen Augenblick. Die Zeit verging und er gab keine Antwort. Sie fuhr fort: »Sie glauben mir also immer noch nicht, nicht wahr? Glauben Sie denn, dass ich den Gouverneur erschossen habe?«

»Nein, nicht Sie persönlich. Miss Matlock  Rebecca  lassen Sie uns darüber reden. Wir können uns an einen Tisch setzen und alles durchsprechen. Wenn Sie nicht nach New York zurückkommen wollen, dann kann ich ja zu Ihnen kommen. Egal, wo Sie sind.«

»Das sehe ich anders. Also, ich möchte nicht, dass Sie diesen Anruf zurückverfolgen können. Daher sage ich es jetzt noch ein allerletztes Mal: Der Wahnsinnige, der den Gouverneur erschossen hat, läuft frei herum, und ich habe Ihnen alles gesagt, was ich über ihn weiß. Alles. Ich habe Sie niemals angelogen. Niemals. Leben Sie wohl.«

»Miss Matlock, warten Sie …«

Sie legte auf und spürte ihr Herz schwer und heftig pochen. Sie hatte ihre Pflicht erfüllt. Jetzt konnte sie wirklich nichts mehr tun, um ihnen zu helfen.

Wieso glaubten sie ihr nicht?

An diesem Abend ging sie mit Tyler McBride in Pollyannas Restaurant. Es stand fast am Ende der West Hemlock, in einer kleinen, gebogenen Sackgasse namens Black Cabbage Court  »Stechapfel-Hof«.

Während der Vorspeise fragte sie: »Was hat es eigentlich mit den Straßennamen in der Stadt auf sich?«

Er lachte, spießte eine kalte Garnele auf, stippte sie in Meerrettich und steckte sie sich in den Mund. »Na, dann hör mal gut zu: So um 1912 herum hat sich hier ein Gerücht verbreitet. Es hieß, dass Jacob Marley senior dahinter gekommen sei, dass seine Frau mit dem örtlichen Kurzwarenhändler ins Bett geht. Er war darüber so aufgebracht, dass er sie vergiftet hat, und deshalb hat er alle Hauptstraßen umgetauft und nach Giftpflanzen benannt.«

»Unglaublich. Gibt es dafür auch Beweise?«

»Nein, aber was solls, es ist eine tolle Geschichte. Vielleicht war er ja ein verkappter Borgia, du weißt doch, dieses Adelsgeschlecht, das über Jahrhunderte durch Raub, Mord und Totschlag seine Macht ausgebaut hat, wer weiß? Mein persönlicher Favorit ist die Foxglove Avenue, die Fingerhut-Chaussee, die parallel zur West Hemlock verläuft.«

»Welche gibt es denn noch?«

»Den Venusfliegenfallen-Boulevard, zum Beispiel, die nördliche Parallelstraße zur West Hemlock, oder die Night Shade Alley, die Allee des Schwarzen Nachtschattens, wo das Fitness-Center steht, oder auch die Gift-Efeu-Straße, die Poison Ivy Lane, die gleich hier südlich liegt.«

»Warte mal, das Food Fort, befindet sich das nicht im Poison Oak Circle?«

»Ja, genau. Ich wohne ja nicht ganz so dicht am Stadtzentrum, für uns hat es nur zur Gum Shoe Lane gereicht. Aber du, da du in Marleys Haus wohnst, hast sein bestes Stück bekommen  den Belladonna Drive. Und noch besser ist, dass du nicht in einem großen Haus neben all den Hungerleidern wohnst, nein, du bist weit weg von allem und ganz für dich, umgeben von all diesen herrlichen Bäumen und nur über eine schmale Zufahrt zu erreichen.«

Lachend sagte sie: »Wieso hat er seine eigene Straße nach der Tollkirsche benannt?«

»Weil Marley senior damit vermutlich seine untreue Ehefrau vergiftet hat. Pollyannas Restaurant liegt ja im Black Cabbage Court. So heißt diese indonesische Pflanze, deren Gift dich schon nach einem einzigen Mal Ablecken tötet. Anscheinend sind ihr Duft und ihr Geschmack zuckersüß, sodass ihre Opfer davon angelockt werden.«

Sie lachte immer noch, als ein Mann an den Tisch trat und sagte: »Hallo Tyler. Wer ist denn das?«

Becca schaute zu dem Mann hinauf. Er war schon älter, hatte volles weißes Haar, einen respektablen Bauch und zeigte ein breites Lächeln. Er sah sie an, runzelte die Stirn und sagte: »He, Sie kommen mir irgendwie bekannt vor, Sie …«

»Ich kenne Becca seit fast zehn Jahren, Bernie. Wir waren zusammen in Dartmouth auf dem College. Sie hat die Nase voll von der Hetzerei in New York und hat sich entschlossen, hierher zu ziehen. Sie ist Journalistin. Hast du vielleicht was für sie beim Independent?«

Sie hatte Bernie Bradstreet keinen Besuch abgestattet, weil ihr plötzlich eingefallen war, dass sie keine gültigen Papiere hatte, während ihr Gesicht fortwährend über die Bildschirme flackerte. Sie blieb einfach sitzen, grinste blöde und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte nicht daran gedacht, Tyler in ihre Überlegungen einzuweihen. Welch eine Dummheit.

Scharfe, graue Augen musterten sie. Er hielt ihr seine Hand mit den langen, stumpfen Fingern entgegen. »Ich bin Bernie Bradstreet.«

»Becca Powell.«

»Was schreiben Sie denn? Kriminalreportagen? Hochzeitsberichte? Artikel über Wohltätigkeitsveranstaltungen? Nachrufe?«

»Nichts dergleichen. Ich verfasse hauptsächlich allgemeine Betrachtungen über die merkwürdigen und wunderbaren Dinge, die uns umgeben. Ich versuche, die Menschen zu unterhalten und ihnen vielleicht eine andere Perspektive auf das eine oder andere Thema zu vermitteln. Für eine Zeitung bin ich purer Luxus, Mr.Bradstreet, keine Notwendigkeit. Und für eine kleine Zeitung nichts weiter als eine Art Schönheitsfleck, der vollkommen überflüssig ist.«

Sie hatte ihn neugierig gemacht. Na prima. Er sagte mit hochgezogener Augenbraue: »Was denn, zum Beispiel, Miss Powell?«

»Warum Feta-Käse und glasierte Pecan-Nüsse so wunderbar zu einem Spinatsalat passen.«

»Ich nehme an, Sie haben sich dafür mit allen möglichen Hintergrundinformationen beschäftigt, Ernährungslehre und all so was?«

»Genau. Um noch einmal auf Feta, Pecan-Nüsse und Spinat zurückzukommen: Da hängt beispielsweise alles mit einer bestimmten chemischen Reaktion zusammen, die den Geschmacksknospen so richtig Zunder gibt.«

Bernie Bradstreet wirkte zu interessiert. Sie lehnte sich zurück und ließ ihre Augen auf der Serviette ruhen, die Tyler neben seinen Teller gelegt hatte.

Tyler sagte: »Dessert, Becca?«

Sie grinste zu Mr.Bradstreet hinauf und erwiderte: »Genau so ist es, für eine Zeitung bin ich ein Dessert. Ziemlich weit unten auf der Prioritätenliste, sehr weit unten.«

»Nein«, sagte Tyler, »ich meine ein echtes Dessert. Bernie, für dich auch Kaffee und Dessert?«

Bernie hatte keine Zeit. Seine Frau saß mit einem ihrer Enkel an einem weit entfernten Tisch. »Hier gibt es spezielle Hot Dogs für Kinder«, sagte er und fügte hinzu: »Wieso schauen Sie nicht einfach mal mit ein paar Ihrer Texte bei mir vorbei, Miss Powell? Wissen Sie was? Bringen Sie den Feta-Artikel mit.«

»Ich habe leider keinen einzigen meiner Texte mit hierher gebracht, tut mir Leid.«

Tyler schaute sie an, sagte aber nichts. Seine Augen waren jedoch eine Spur größer geworden. Er hatte endlich begriffen, dass das das Letzte war, was sie gebrauchen konnte. Gut, dachte sie, aus der Nummer sind wir raus. Aber nein, er nahm sich Zeit, ihre Ablehnung zu verdauen, und sagte dann: »Also gut, dann schreiben Sie mir was  das Thema überlasse ich Ihnen , nicht mehr als fünfhundert Wörter. Dann sehen wir weiter.«

Sie nickte und wünschte, der Kerl wäre weniger hartnäckig gewesen. Sie sah ihm nach, wie er an seinen Platz zurückging und dabei noch an drei weiteren Tischen Halt machte. Dann schaute sie Tyler an und hob die Hand, um ihm das Wort abzuschneiden. »Nein, ich kann unmöglich für ihn arbeiten. Ich habe keinen Personalausweis, und ich bezweifle, dass er mich in bar bezahlen möchte.«

»Verdammt«, sagte er. »Daran habe ich nicht gedacht. Mir ist nur mit einem Mal klar geworden, dass er dich umso eher mit der Rebecca aus dem Fernsehen in Verbindung bringen kann, je öfter er dich sieht.«

»Ist schon gut. Ich werde ein, zwei Artikel für ihn schreiben. Dann soll er einfach mal sehen, was die Leser dazu sagen, bevor wir uns weiter unterhalten. Da dürfte er eigentlich nicht misstrauisch werden. Es geht mir nicht um das Geld, verhungern muss ich nicht. Aber ich brauche irgendetwas, womit ich mich beschäftigen kann.«

»Kannst du mit Computern umgehen?«

»Ich würde sagen, auf der Funktionsebene bin ich ziemlich genial, auf der technologischen Ebene dagegen eher ein Volltrottel.«

»Wie schade. Aber da ich nur ein Kleinunternehmer bin, kann ich auch keine Schönheitsflecken gebrauchen.«

Es war ein klarer, warmer Abend. Vom Atlantik wehte nur eine sanfte Brise herüber. Die Sterne am Himmel funkelten. Becca stand neben Tylers Jeep und schaute nach oben. »So etwas gibt es in New York nicht. Ich könnte mich wirklich sehr schnell daran gewöhnen, Tyler. Nur schade, dass man von hier aus das Meer kaum hören kann. Und auch der Duft ist nicht so intensiv.«

»Stimmt. Mir hat das alles so sehr gefehlt, dass ich unbedingt zurückkommen musste. Und das habe ich ein paar Jahre nach dem Examen dann auch gemacht. Aber trotzdem gehen immer mehr junge Leute weg und kommen nicht wieder. Ich frage mich, ob Riptide in zwanzig Jahren überhaupt noch existiert.«

»Aber es gibt doch eine Menge Touristen, die Geld in die Kasse bringen, oder?«

»Schon, aber im Lauf der letzten zwanzig, dreißig Jahre hat sich die Atmosphäre im Städtchen völlig verändert. Ich schätze mal, das ist der Fortschritt.« Er machte eine kleine Pause und schaute hinauf zur Milchstraße. »Als Ann nicht mehr da war, da wollte ich Riptide eigentlich endgültig den Rücken kehren  all die Erinnerungen, weißt du? , aber dann ist mir klar geworden, dass Sams Freunde hier leben und all diejenigen, die Ann gekannt haben, und dass Erinnerungen nichts Schlechtes sind. Arbeiten kann ich überall, und so bin ich hier geblieben. Und ich habe es nicht bereut. Ich bin so froh darüber, dass du hier bist, Becca. Es wird sich alles einrenken, du wirst schon sehen. Der einzige Nachteil ist der Winter. Im Januar ist es hier wirklich nicht besonders lustig.«

»Das ist es in New York auch nicht. Warten wir mal ab, was bis Januar so alles passiert. Das mit deiner Frau habe ich nicht verstanden, Tyler. Ist sie gestorben?«

Sie sah den Schmerz, der sich in den Falten rund um seinen Mund abzeichnete und der seine Augen ausdruckslos und kalt werden ließ, und hätte ihre Frage am liebsten zurückgenommen.

»Es tut mir Leid, ich hätte nicht fragen sollen.«

»Nein, ist schon in Ordnung. Natürlich bist du neugierig. Das sind die anderen im Ort ja auch.«

»Wie meinst du das?«

»Meine Frau ist nicht gestorben, sie hat mich einfach sitzen lassen. Von einem auf den anderen Tag war sie verschwunden. Ohne jede Andeutung, ohne Nachricht, einfach weg. Das ist jetzt fünfzehn Monate, zwei Wochen und drei Tage her. Sie gilt als vermisst.«

»Das tut mir wirklich sehr Leid, Tyler.«

»Ja, mir auch. Und ihrem Sohn auch.« Er zuckte die Schultern. »Wir schlagen uns so durch, aber mit der Zeit geht es immer besser.«

Merkwürdige Ausdrucksweise. War Sam nicht auch sein Sohn?

»Die Leute in der Stadt sind auch nicht anders als anderswo. Sie wollen es nicht wahrhaben, dass Ann einfach so weggegangen ist, und glauben stattdessen, dass ich sie umgebracht habe.«

»Das ist doch lächerlich.«

»Ganz meine Meinung. Aber keine Sorge, Becca. Mit der Zeit wird sich alles bessern. Und was das angeht, bin ich Fachmann, besonders dann, wenn es sowieso nicht mehr schlimmer werden kann.«

Sie hoffte, dass er Recht hatte. Sie vereinbarten für den nächsten Tag einen Termin, wo sie gemeinsam ins Fitness-Studio gehen wollten. Seine Frau war einfach so gegangen  hatte ihn und den kleinen Jungen verlassen? Das musste für beide sehr, sehr hart gewesen sein. Warum glaubten die Leute, dass er sie umgebracht hatte?

Drei Abende später, am 26. Juni, hatte Becca den Fernseher eingeschaltet. Es interessierte sie nicht, ob sie noch immer eine Nebenrolle in der Fortsetzungsgeschichte um Gouverneur Bledsoe spielte, sie wollte den Wetterbericht sehen. Die Küste von Maine wurde vom schlimmsten Sturm seit fünfzehn Jahren heimgesucht, und er kam unaufhaltsam näher. Die Vorhersagen prophezeiten Windgeschwindigkeiten von bis zu achtzig Stundenkilometern, sintflutartige Regenfälle und mit großer Wahrscheinlichkeit auch enorme Gebäudeschäden. Die Bevölkerung wurde aufgefordert, Schutzhütten aufzusuchen. Becca dachte ungefähr drei Minuten lang darüber nach. Nein, sie würde nicht weggehen. Wenn sie dicht gedrängt mit vielen Menschen in einer Schutzhütte wäre, dann könnte sie leicht erkannt werden. Sie glaubte auch nicht, dass viele Küstenbewohner der Aufforderung Folge leisten würden. Die Menschen in Maine waren hart im Nehmen, man sprach über den bevorstehenden Sturm und begleitete die Gespräche mit einem philosophischen Kopfnicken, mehr nicht.

Unruhig beobachtete Becca vom Ausguck auf dem Dachfirst aus, wie der Sturm näher kam, die Wolken sich vor die Sterne schoben, wie die Boote im Hafen auf den immer höher werdenden Wellen umherhüpften. Dann wurde der Wind plötzlich stärker und fegte durch die Zweige der Bäume. Die Luft war so kalt wie an einem Januarmorgen. Und schließlich wurde sie durch den harten, heftigen Regen zurück ins Haus getrieben. Es war kurz vor zehn Uhr abends.

Die Lichter flackerten. Becca hatte Kerzen und Streichhölzer gekauft und sie auf ihr Nachttischchen gelegt. Sie hielt inne und lauschte, wie der Sturm mit großer Gewalt gegen die Küste peitschte. Ein Sprecher sagte gerade große Zerstörungen an Fischer- und Ausflugsbooten voraus, die nicht gründlich gesichert worden waren. Sie konnte sich vorstellen, wie es im Hafen jetzt aussah: hoch aufsteigende Wogen, die gegen die Bootswände schlugen und sich wahrscheinlich über den Decks brachen.

Fröstelnd zog sie sich einen Pullover über und kuschelte sich in ihr Bett. Im Fernsehen lief ununterbrochen der Wetterbericht, und sie hielt ihre Augen auf die ohne Unterbrechung zuckenden Blitze vor ihrem Schlafzimmerfenster gerichtet. Es donnerte ohrenbetäubend, sodass das Haus in seinen Grundfesten erschüttert wurde.

Der Meteorologe von Channel Seven sagte, dass der Wind nun stärker würde und mit Geschwindigkeiten von bis zu einhundert Stundenkilometern zu rechnen sei. Er forderte die Menschen auf, in den abseits der Küste gelegenen, offiziellen Unterständen Schutz zu suchen. Merkwürdigerweise klang er sehr aufgeregt. Becca hatte noch immer nicht die Absicht, das Haus zu verlassen. Es hatte in seiner hundertjährigen Geschichte zweifellos etliche vergleichbar heftige Stürme erlebt, genau so wie der Leuchtturm oben an der Straße. Beide hatten sie alles überstanden, und beide würden auch noch einen weiteren Sturm überstehen, daran hatte sie keinerlei Zweifel. Trotzdem zuckte sie unwillkürlich zusammen, als sie das Haus ächzen und stöhnen hörte.

Urplötzlich, ohne jede Vorwarnung, grollte der Donner, während ein Blitz den Himmel erhellte. Das Licht ging aus.


Kapitel 6

Es blieb nicht lange dunkel. Das Zucken der Blitze ließ den Himmel bestimmt gute fünf Minuten lang ohne Unterbrechung leuchten. Sie konnte problemlos die Uhrzeit erkennen. Es war kurz nach ein Uhr nachts. Schließlich hielt sie es nicht länger aus und griff nach dem Telefon. Sie wollte Tyler anrufen, aber die Leitung war unterbrochen. Sie starrte zuerst auf den Hörer und dann zum Schlafzimmerfenster hinaus, als ein gewaltiger Blitzschlag den Himmel in gleißendes Licht tauchte. Und fast gleichzeitig registrierten ihre Ohren das tiefe Grollen des Donners. Es würde alles gut gehen. Es war nur ein Sturm. Stürme gehörten in Maine zum Alltag wie die Moskitoschwärme, die gelegentlich über eine ganze Stadt herfielen. Es gab keinen Grund zur Aufregung.

Becca lag in der Dunkelheit auf dem Bett und schaute zum Schlafzimmerfenster hinaus. Sie hätte wetten können, dass der Wind immer stärker wurde, je mehr Land er verwüstete. Sie konnte buchstäblich spüren, wie das Haus um sie herum erzitterte. Es wackelte so sehr, dass sie kurz befürchtete, es könnte aus den Fundamenten gerissen werden. Ein lautes Knirschen ließ sie erschrocken hochfahren. Nein, wohl doch nichts. War sie denn hierher gekommen, nur um in einem Sommersturm ihr Leben zu lassen? Noch vor kurzem hatte sie sich gewünscht, näher am Meer zu sein und das Geräusch der Wellen zu hören, die gegen die hohen Klippen mit den schiefen Tannen schlugen oder auf die Büsche schwarzer Felsnadeln prallten, die den schmalen Strand am Ende der Black Lane säumten, die bis zum Meer hinunterführte.

Im Augenblick allerdings wünschte sie sich das nicht mehr. Es war eigentlich ganz gut, dass sie nicht auch noch das Krachen wütender Wellenberge zu ertragen hatte. Sie sah zu, wie die Blitze wieder und wieder den Himmel zerrissen und es endlose Augenblicke lang taghell werden ließen. Sie spürte das Grollen des Donners bis in die Zehen. Es war zutiefst beeindruckend, ungeheuer dramatisch, und sie bekam Angst.

Dann hielt sie es nicht mehr länger aus. Sie zündete ihre drei kostbaren Kerzen an, stellte jede in einen Kaffeebecher und griff nach dem Thriller von Steve Martini, in dem sie gelesen hatte, bevor der Sturm so richtig heftig geworden war.

Ließ der Wind schon nach? Sie las ein paar Zeilen, dann merkte sie, dass sie nicht mehr wusste, worum es überhaupt ging. Das war schlecht. Sie legte das Buch auf das Nachttischchen zurück und griff zur New York Times, die man hier nur bei einem kleinen Tabakhändler in der Poison Ivy Lane bekam. Sie wollte eigentlich nichts über das Attentat lesen, aber natürlich tat sie es trotzdem. Seite um Seite beschäftigte sie sich mit der versuchten Ermordung des Gouverneurs. Ihr Name wurde viel zu oft erwähnt.

Der Donner rollte laut und grollend über das Haus hinweg, während sie las: Fahndung nach Rebecca Matlock, ehemalige Redenschreiberin des Gouverneurs, die nach Angaben des FBI über Informationen bezüglich des Attentats verfügt.

Jetzt war sie also die ehemalige Redenschreiberin? Na ja, da sie völlig überraschend und ohne jede Mitteilung gegangen war, konnte sie ihnen das nicht verübeln.

Es war jetzt beinahe zwei Uhr nachts.

Urplötzlich, ohne jede Vorwarnung, heulte der Wind auf, und eine Explosion aus Blitzen tauchte den Himmel in bläuliches Licht, und ein krachender Donner schien das Haus hoch in die Luft zu schleudern. Sie biss sich beinahe auf die Zunge, während sie aus dem Schlafzimmerfenster starrte. Sie sah, wie die stolze Schierlingstanne schwankte, dann hörte sie einen lauten Knall. Der altehrwürdige Baum bebte einen Augenblick lang und stürzte dann zu Boden. Gott sei Dank fiel er nicht auf das Haus, aber einige der oberen Zweige durchschlugen ihr Schlafzimmerfenster. Der Lärm war so Furcht erregend, dass sie aus dem Bett sprang und in den Wandschrank flüchtete. Dort kniete sie sich zwischen ein gelbes Strickoberteil und eine Blue Jeans und wartete. Und wartete. Aber es geschah nichts mehr. Es war vorbei.

Langsam ging sie zurück ins Schlafzimmer. Die Zweige zitterten noch immer, hingen knapp über dem blassblauen Teppich. Das Fenster war kaputt, und Regentropfen glitten an den schönen, grünen Blättern herab und tropften auf den Boden. Sie blieb stehen und hielt die Augen starr auf den mächtigen Ast in ihrem Schlafzimmer gerichtet. Dann hörte sie erneute Donnerschläge und dachte: Genug ist genug. Sie wollte nicht allein sein, nicht mehr.

Sie zog sich an und lief die Treppe hinunter. Sie musste etwas finden, womit sie das Fenster reparieren konnte. Aber außer einem halben Dutzend Geschirrhandtüchern, die mit Bildern von Leuchttürmen bedruckt waren, konnte sie nichts finden.

Schließlich stopfte sie all ihre Kissen um den Ast herum fest. Es funktionierte.

Sie schloss die Haustür hinter sich und trat in den heulenden Wind hinaus. Noch bevor sie dreimal Luft geholt hatte, war sie völlig durchnässt. Es war hoffnungslos. Sie lief durch den Regen zu ihrem Toyota und fummelte am Schloss herum, während ihr die Haare am Kopf klebten. Schließlich ging die Tür auf, und sie schlüpfte hinter das Lenkrad. Als sie den Zündschlüssel drehte, ließ das Auto ein kurzes Knurren hören und verstummte dann. Sie wollte den Motor nicht absaufen lassen und wartete ein wenig ab. Lass ihm einen Augenblick Zeit. Dann drehte sie den Schlüssel erneut, und, dem Himmel sei Dank, der Motor sprang an. Tylers Haus lag nur etwa achthundert Meter entfernt, in der ersten Querstraße rechts, der Gum Shoe Lane.

Es gab einen lauten Donnerschlag, und sie schaute zu Jacob Marleys Haus zurück. Es sah aus wie ein altes, verwunschenes Landhaus in England, das sich unter dem Regen duckte, bis unters Dach gefüllt mit verlorenen Seelen und uralten Geistern. Bedrohlich sah es aus, auch ohne dass wabernde Nebel ihm zusätzliche Düsterkeit verliehen hätten. Wie ein silbernes Messer zuckte ein Blitzstrahl auf. Das Haus schien zu erschaudern wie nach einem Todesstoß. Es wirkte fast so, als wollten die Götter es in der Mitte zerreißen. Sie war sehr froh, dass sie wegfuhr. Vielleicht hatte Jacob Marley senior seine Frau tatsächlich vergiftet, und Gott machte sich ausgerechnet jetzt daran, ihn zu bestrafen. »Vielen Dank auch, dass du gewartet hast, bis ich hier bin!«, schrie sie in Richtung Himmel. Dann schüttelte sie die Faust. »Kaum lasse ich mich hier nieder, dann ringst du dich endlich dazu durch, göttliche Gerechtigkeit walten zu lassen. Aber leider bist du ein winziges bisschen zu spät dran!«

Die mächtige Schierlingstanne, die so leicht auf die Seitenwand des Hauses hätte fallen können, lag ausgestreckt auf dem Boden, fast parallel zur westlichen Hauswand. Der eine lange und dicht bewachsene Ast, der ihr Schlafzimmerfenster durchschlagen hatte, sah aus wie eine Hand, die ins Haus hineinfasste. Das Bild jagte ihr kalte Schauer über den Rücken. Alles wirkte plötzlich so lebendig, so bösartig, rückte immer näher wie der Mann, der sie ständig angerufen und ihr nachgestellt hatte, der die alte Frau ermordet und den Gouverneur angeschossen hatte. Er war ganz in der Nähe, sie konnte ihn spüren.

Hör auf damit. Langsam fuhr sie die lange, schmale Einfahrt hinunter, es gab keinen anderen Weg. Geröll lag auf der Straße, und der Wind drückte die Bäume fast bis auf den Boden. Äste prallten gegen ihre Windschutzscheibe, Zweige wurden in ihre Richtung gepeitscht. Der Regen trommelte auf die Scheiben und hämmerte gegen das Auto, sodass sie sich fragte, ob sie nach Maine gekommen war, um dann einem verdammten Sturm zum Opfer zu fallen. Zweimal musste sie aus dem Auto steigen, um abgebrochene Äste von der Straße zu räumen. Der Wind und der Regen setzten ihr heftig zu. Es war unmöglich, aufrecht zu stehen, und fast ausgeschlossen, zu gehen. Ihr war klar, dass die Stoßstangen etliche Dellen abbekommen haben mussten. Die Versicherung würde bestimmt in Jubel ausbrechen. O je, das hatte sie ganz vergessen, sie hatte ja überhaupt keine Versicherung. Dazu musste man eine real existierende Person mit einem echten Personalausweis sein. Plötzlich stießen nur wenige Meter vor ihr Autoscheinwerfer durch die dichte Wand aus wirbelnden Regentropfen. Sie kamen schnell näher, zu schnell. Verdammt, Tod auf dem Belladonna Drive. Darin musste eine gewisse Ironie stecken, sie hatte im Augenblick jedoch keinen Sinn dafür. Sie rammte die Hand auf die Hupe und riss das Steuer nach links, aber die Scheinwerfer kamen unaufhaltsam und unbarmherzig näher, schnell, so schnell. Sie zwang den Schalthebel in den Rückwärtsgang, obwohl sie wusste, dass das nichts nutzte. Hinter ihr lag so viel Schutt, dass sie den Motor abwürgen würde. Da stieg sie auf die Bremsen, stellte den Motor ab, sprang aus dem Wagen und rannte zum Straßenrand. Sie spürte, wie die verdammten Scheinwerfer sie erfassten. So nahe waren sie ihr, dass sie sich fragte, ob ihr Verfolger sie nicht vielleicht doch gefunden hatte und sie jetzt töten wollte. Wieso war sie überhaupt aus dem Haus gegangen? Ein Ast ragte in ihr Schlafzimmer und tropfte den Boden voll, na gut. Trotzdem war sie dort immer noch in Sicherheit gewesen, im Gegensatz zu hier draußen, wo der Wind um sie herumwirbelte wie ein verrückt gewordener Derwisch, der sie in die Luft schleudern wollte, und wo sie von einem Auto mit einem Wahnsinnigen am Steuer verfolgt wurde.

Dann, wie durch ein Wunder, kamen die Scheinwerfer zwanzig Zentimeter vor ihrem Wagen plötzlich zum Stillstand. Regen und Blitze prasselten nieder und gaben den Lichtern einen kränklich-gelben Schein. Sie stand da, vom Wind umtost, schwer atmend, nass bis auf die Knochen, und wartete. Wer würde wohl aus dem Wagen steigen? Konnte er sie sehen, wie sie sich neben ein paar Bäume kauerte, die von der Wucht des Windes förmlich um sie herum gebogen wurden? Wollte er sie mit seinen eigenen Händen ermorden? Warum nur? Warum?

Es war Tyler McBride, und er schrie: »Becca! Um Gottes willen, bist du das?« Er hatte eine Taschenlampe in der Hand und leuchtete in ihre Richtung. Der Lichtstrahl war durch den Regen völlig diffus und blass, hatte einen blauen Rand und schien ihr direkt in die Augen. Sie hob die Hand.

Dann öffnete sie den Mund, um zu antworten, und wäre beinahe ertrunken. Sie lief zu ihm und griff nach seinen Armen. »Ich bins«, sagte sie. »Ich bins. Ich wollte zu dir. Ein Ast ist durch das Schlafzimmerfenster gebrochen und es hat geklungen, als würde das ganze Haus einstürzen.«

Möglicherweise hätte er ihr lieber eine Ohrfeige gegeben, weil sie kurz vor einem hysterischen Anfall war, aber er ließ es sich nicht anmerken, hielt sie mit seinen großen, nassen Händen einfach an den Schultern fest und sagte ganz langsam und ganz ruhig: »Ich hatte zwar eine Ahnung, dass da ein Paar Scheinwerfer waren, aber sicher war ich mir nicht. Aber ich musste unbedingt zu dir. Es ist alles in Ordnung. Das alte Haus wird schon nicht einstürzen. Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest. Komm jetzt mit zu mir. Ich habe Sam allein gelassen. Er schläft, aber darauf kann ich mich nicht verlassen. Ich möchte nicht, dass er aufwacht und dann Angst bekommt.«

Sie riss sich zusammen, schließlich war sie keineswegs hilflos, im Gegensatz zu Sam. Der Wind zerrte an ihren Kleidern, und der Regen peitschte so hart auf sie ein, dass jeder Tropfen wehtat. Ihre Jeans fühlten sich steif und hart und schwer an. Aber das machte ihr nichts aus. Sie war nicht mehr allein. Tyler war nicht der Wahnsinnige aus New York. Sie holte tief Luft, und im Schneckentempo fuhren sie zu seinem Haus in der Gum Shoe Lane zurück. Sie brauchten noch einmal zehn Minuten, bis sie bei dem kleinen Holzschindelhäuschen angelangt waren. Es stand ein Stück von der Straße entfernt mitten in einer hübschen Wiese, die mit zahlreichen Fichten und Schierlingstannen bepflanzt war. Sie sprang aus dem Wagen, und während sie zur Haustür lief, schrie sie: »Gum Shoe, was für ein herrlicher Name!« Sie begann zu lachen. »Gum Shoe Lane!«

»Alles in Ordnung, Becca, wir sind jetzt zu Hause. Wir haben es geschafft. Mein Gott, das ist einer der schlimmsten Stürme, die ich je mitgemacht habe. Bestimmt so schlimm wie damals 78, hieß es im Radio. Ich kann mich noch daran erinnern. Damals war ich ein kleiner Junge und hab mir fast in die Hosen gemacht vor lauter Angst. Du hast vielleicht ein Glück bei deiner Terminplanung, Becca. Kommst hier nach Riptide, kurz bevor uns diese Mutter aller Stürme erwischt.« Er schaute sie noch einmal an und fügte dann mit weicher, sanfter Stimme hinzu: »Das erinnert mich ein bisschen an den Mancini-Virus, den wir letztes Jahr hatten. Er hat alle Computer in einer kleinen Software-Firma zum Absturz gebracht. Sie haben mich angerufen, um zu retten, was zu retten war. Das war vielleicht ein Job, ich kann dir sagen …«

Becca stand triefend in dem kleinen Hausflur und starrte ihn an. Er versuchte, sie abzulenken und zu beruhigen, und das machte er gut. »Computerhumor«, sagte sie und lachte, während er ein paar Handtücher aus dem Badezimmer holte. Vor dem Fenster zuckte ein Blitz auf und beleuchtete den Zeitungsstapel, der neben dem Sofa auf dem Boden lag. »Es geht mir gut«, sagte sie, als Tyler sanft begann, ihren Rücken zu streicheln. Er nahm die Hand weg und lächelte zu ihr hinab. »Ich weiß. Du kannst was aushalten.«

Sam schlief noch immer, auf der Seite zusammengerollt, die linke Hand unter die Backe geschoben. Keine drei Meter entfernt riss es die Welt in Fetzen, und Sam träumte wahrscheinlich von seinen Frühstücksflocken. Sie deckte ihn sorgfältig zu, hielt einen Augenblick lang inne und sagte dann leise zu Tyler, der direkt hinter ihr stand: »Er ist etwas ganz Besonderes.«

»Ja«, antwortete er.

Sie hätte ihn gerne gefragt, wieso Sam so wenig redete und so misstrauisch war, aber in seiner Stimme schwang etwas mit, was sie veranlasste, zu schweigen und ihre Frage für sich zu behalten. Sie spürte so etwas wie Wut, Bitterkeit. Weil seine Frau ihn verlassen hatte? Ohne ein Wort gegangen war? Ohne jedes Bedauern? Das leuchtete ihr ein. Ihre eigene Mutter hatte sie auch verlassen, und sie war selbst krank vor Zorn, weil sie allein gelassen worden war. Das war natürlich nicht die Schuld ihrer Mutter, aber der Schmerz war kaum zu ertragen. Sie blickte noch ein letztes Mal auf Sam hinab, dann drehte sie sich um und verließ das kleine Kinderzimmer. Tyler folgte ihr. Er gab ihr einen Morgenmantel seiner Frau, rosa, flauschig und schon ziemlich abgenutzt, viel getragen, und sie fragte sich, was Ann McBride wohl für eine Frau gewesen war. Wieso hatte sie ihren Morgenmantel nicht mitgenommen? Aber das war eine Frage, die sie Tyler jetzt nicht stellen konnte. Der Mantel passte ihr ganz ausgezeichnet, und er war warm und kuschelig. Sie hatte dieselbe Größe wie Ann McBride.

Tyler hatte einen Campingkocher aus dem Keller geholt, mit dem sie Kaffee kochten. Es war der beste Kaffee, den sie je getrunken hatte, und das sagte sie ihm auch. Dann schlief sie, in Decken gehüllt, auf dem alten Chintz-Sofa ein.



Die Sonne schien strahlend hell, viel zu hell, als hätte der Sturm all die Bäume, Straßen und Häuser von einer dicken Staubschicht befreit und sogar dem Himmel eine gründliche Dusche verabreicht. Tyler hatte Beccas Jeans aus dem Trockner geholt und ihr zugeworfen. Sie waren flauschig weich und heiß und so eng, dass sie den Reißverschluss kaum zubekam.

»Hast du Kekse mitgebracht, Becca?« Sams dünnes Stimmchen erklang so unerwartet, dass sie zusammenzuckte.

Ein ganzer Satz! Vielleicht war er einfach nur sehr verängstigt und Fremden gegenüber misstrauisch. Vielleicht hielt er sie jetzt nicht mehr für eine Fremde. Das hoffte sie zumindest. Sie lächelte ihn an. »Tut mir Leid, Kleiner, dieses Mal gibts keine Kekse.« Sie war ängstlich und nervös aus dem Schlaf hochgeschreckt. Sam stand direkt neben dem Sofa, hatte eine Decke an sich gepresst, den Daumen in den Mund gesteckt und schaute sie wortlos an.

Jetzt sagte er: »Geisterhaus.«

Tyler schüttete gerade das Frühstücksmüsli für seinen Sohn in eine kleine Schale. Er schaute zu Becca hinüber.

Sie antwortete: »Da könntest du Recht haben, Sam. Es war ein schlimmer Sturm, und das alte Haus hat geächzt und gezittert. Ich habe schreckliche Angst gehabt.«

Sam begann, die Knusperflocken zu essen, die ihm sein Vater vorgesetzt hatte.

Tyler sagte: »Sam ist zu jung, um Angst zu haben.«

Sam wandte den Blick nicht von seiner Schale.

Es war fast elf Uhr, als Becca schließlich zu Jacob Marleys Haus zurückfuhr. Jetzt sah es nicht mehr Furcht erregend und bedrohlich aus, sondern triefnass und sehr sauber. Und die Schierlingstanne, deren Ast durch das Fenster im ersten Stock ragte, wirkte nun nicht mehr wie eine geisterhafte Erscheinung, sondern nur noch wie ein toter Baum. Sie lächelte, während sie das Haus umrundete und die Schäden begutachtete. Es war eigentlich nicht viel passiert, nur der Ast im Fenster. Der Baum musste weggeschafft werden.

Von einer funktionierenden Telefonzelle vor dem Food Fort rief sie Mrs.Ryan an, die Immobilienmaklerin. Sie meinte, sie würde die Versicherung informieren und den Baum abtransportieren lassen. Becca solle sich keine Sorgen machen, alle Schäden seien abgedeckt.

Becca ging ins Haus zurück und machte einen zwanzigminütigen Rundgang, ohne irgendwelche Beschädigungen zu entdecken. Das elektrische Licht flackerte kurz auf und erlosch dann wieder. Es war fast schon Mittag, als die Stromversorgung wiederhergestellt war. Der Kühlschrank brummte laut. Alles war normal. Doch dann gingen plötzlich die Lichter im Flur und im Wohnzimmer aus. Die Sicherung, dachte sie und fragte sich, wo der verdammte Kasten sein konnte. Im Keller, wahrscheinlich. Sie musste sowieso noch runter und nachsehen, ob alles in Ordnung war. Sie zündete eine ihrer Kerzen an und entriegelte die Kellertür an der hinteren Küchenwand. Eine steile Holztreppe führte in die Dunkelheit. Na großartig, dachte sie, das setzt dem Ganzen die Krone auf. Jetzt kann ich also eine morsche Treppe runterstürzen und mir den Hals brechen. Doch die Stufen waren breit und wirkten sehr stabil und nicht besonders gefährlich. Welch eine Erleichterung. Nach zwölf Stufen erreichte sie den Kellerboden aus unebenem, kaltem und feuchtem Beton. Sie hob die Kerze und schaute sich um. Dabei entdeckte sie eine Schnur, die von der Decke hing, und zog daran. Der Lichtschalter klickte, aber nichts rührte sich. Die Lampe muss am selben Stromkreis hängen. Sie bewegte sich nach rechts und hielt die Kerze so, dass sie die Wand beleuchtete. Unangenehm feucht war es hier unten, und es roch nach Schimmel. Sie platschte mit den Zehen in eine Wasserpfütze. Aha, es musste also irgendwo hereingeregnet haben. An der Wand, die der Treppe gegenüber lag, entdeckte sie schließlich den Sicherungskasten. Daneben standen etliche Stapel aus alten Kisten, alles war schmutzig und feucht. Sie legte den Sicherungsschalter um, und die Glühbirne erstrahlte im ganzen Glanz ihrer einhundert Watt. Vor der Wand am anderen Ende des Kellers stapelten sich alte Möbel, die meisten waren wohl aus den Vierzigerjahren, manche vielleicht auch noch älter. Dazu noch jede Menge großer Kisten, die mit verblassten und verschmierten, krakeligen Aufschriften versehen waren. Sie ging auf die Kisten zu, um sich die Beschriftung näher anzusehen, als sie ein dumpfes Rumpeln hörte. Sie erstarrte mitten in der Bewegung, Angst durchbohrte sie. Wo kam das her? Woher? Alle Albträume der letzten Nacht durchzuckten sie. Sams Worte … »Geisterhaus«. Schatten, der ganze verdammte Keller war voller Schatten, voller Feuchtigkeit, voller Fäulnis.

Sie wirbelte herum und starrte in die knapp zehn Meter entfernte Ecke des Kellers, aus der das Geräusch gekommen war. Dann sah sie, wie die Wand sich krümmte und stöhnte und Backsteine auf den Kellerboden spuckte, sodass ein zerklüftetes schwarzes Loch entstand.

Sie blieb noch einen Augenblick lang stehen und fixierte das Loch in der Wand. Merkwürdig. Das Haus war sehr alt und robust. Wieso sollte so etwas plötzlich passieren? Die Stürme mussten im Lauf der Jahre diese eine Wand mehr und mehr geschwächt haben, und die letzte Nacht hatte ihr dann wohl so eine Art Todesstoß versetzt. Vielleicht hatte auch die Feuchtigkeit etwas damit zu tun.

Sie ging zu der Ecke, umrundete etliche Kisten sowie einen mächtigen Überseekoffer, der aussah, als stammte er noch aus den Zwanzigern. Das Licht reichte nicht weit genug. Sie hob die Kerze hoch und schaute in das schwarze Loch.

Und schrie los.


Kapitel 7

Der schwarze Schlitz in der Kellerwand hatte ein Skelett ausgespuckt, dazu Zementbrocken, Backsteine und dicke Staubflocken, die durch die Luft schwebten und sich langsam auf dem Kellerboden niederließen.

Die ausgestreckte Hand des Skeletts berührte beinahe ihren Fuß. Sie ließ die Kerze fallen und machte einen Satz rückwärts, die Arme um die Brust geschlungen. Dann starrte sie das Ding an, das da keinen Meter von ihr entfernt auf dem Boden lag. Ein toter Mensch, schon lange tot. Er … nein, es war kein Er, es war eine Frau, und sie konnte niemandem etwas zu Leide tun. Nicht mehr.

Weiße Jeans und ein knappes rosafarbenes Oberteil bedeckten die Knochen, die ohne die einst eng anliegenden Jeans wohl zum großen Teil auf dem Kellerboden gelandet wären. Von ihrem linken Fuß hing ein Turnschuh herab, die weiße Socke war feucht und moderig. Der linke Arm war kurz davor, sich abzulösen, und der Kopf war abgefallen und lag rund fünfzehn Zentimeter vom Hals entfernt.

Becca stand einfach nur da, starrte auf das Ding und wusste, dass sie, wer immer sie gewesen sein mochte, geatmet und gelacht und sich gefragt hatte, was die Zukunft wohl bringen mochte. Sie war jung, das war ihr klar. Wer war sie? Und was hatte sie hinter einer Wand in Jacob Marleys Keller gemacht? Jemand hatte sie hierher gebracht, mit der Absicht, sie für immer verschwinden zu lassen. Und jetzt waren nur noch zersplitterte Knochen von ihr übrig, die zum Teil von fauligen, weißen Jeans und einem rosafarbenen Oberteil bedeckt wurden.

Langsam stieg Becca die Treppe wieder hinauf, staubbedeckt und mit immer noch klopfendem Herzen. Vor ihrem geistigen Auge war der Schädel des Skeletts noch immer lebendig, und das würde wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens so bleiben. Die Augenhöhlen waren leer. Becca wusste, dass sie keine Wahl hatte. Sie rief im Büro des Sheriffs in der West Hemlock an und verlangte, den Sheriff zu sprechen.

»Hier spricht Mrs.Ella«, meldete sich eine tiefe, raue Stimme  eine Raucherstimme. »Sagen Sie mir, wer Sie sind und was Sie wollen, und ich sage Ihnen dann, ob Sie Edgar sprechen müssen oder nicht.«

Becca schaute das Telefon an. Sie war garantiert nicht in New York.

Sie räusperte sich. »Nun, mein Name ist Becca Powell, und ich bin vor ungefähr einer Woche in Jacob Marleys Haus eingezogen.«

»Ich kenne Sie, Miss Powell, ich habe Sie bei Pollyanna gesehen, zusammen mit Tyler McBride. Wo hatten Sie denn den kleinen Sam gelassen, während Sie zu zweit herumgezogen sind, um sich in einem der besten Restaurants von Riptide zu amüsieren?«

Becca lachte, sie konnte nichts dagegen machen, aber das Lachen verwandelte sich schnell in einen Schluckauf. Sie spürte die Tränen aufsteigen. Das war doch verrückt. Trotzdem sagte sie einfach: »Wir haben ihn bei Mrs.Ryan gelassen. Er hat sie sehr gerne.«

»Na gut, das ist in Ordnung. Rachel und Ann  das ist die verstorbene Mrs.McBride , also, die beiden waren die besten Freundinnen, nicht wahr? Und Sam liebt Rachel von ganzem Herzen, und sie liebt ihn auch, Gott sei Dank, wo doch seine Mama tot ist, nicht wahr?«

»Ich habe gedacht, Ann McBride sei verschwunden, sie hätte ihrer Familie und Riptide einfach den Rücken gekehrt.«

»Das behauptet er, aber niemand nimmt es ihm ab. Was wollen Sie, Miss Powell? Konzentrieren Sie sich und machen Sie exakte Angaben, keine weiteren Nebenschauplätze oder Gerüchte mehr. Sie sprechen mit der offiziellen Vertretung des Gesetzes.«

»In meinem Keller befindet sich ein Skelett.«

Zum ersten Mal im Verlauf dieser ausgesprochen merkwürdigen Konversation war Mrs.Ella ruhig, allerdings nicht sehr lange. »Dieses Skelett, das sich in Ihrem Keller befinden soll, wie ist es dahin gekommen?«

»Es ist mitsamt einem Haufen Schutt aus einer Wand gefallen, die gerade eben zusammengebrochen ist. Wahrscheinlich hat der Sturm letzte Nacht sie geschwächt.«

»Ich denke, ich verbinde Sie jetzt mit Edgar. Für Sie aber immer noch Sheriff Gaffney. Er hat sehr viel zu tun, die ganzen Sturmschäden, Sie wissen schon, und viele Leute beanspruchen seine Zeit, aber ein Skelett, das duldet keinen Aufschub bis morgen, nicht wahr?«

»Da haben Sie vollkommen Recht«, sagte Becca und verspürte das unbändige Verlangen, laut zu lachen. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und merkte, dass sie zitterte. Höchst merkwürdig.

Dann hörte sie eine männliche Stimme am Telefon: »Ella hat mir erzählt, Sie haben ein Skelett im Keller. So etwas kommt nicht alle Tage vor. Sind Sie sicher, dass es sich um ein Skelett handelt?«

»Ja, ganz sicher, obwohl, wenn ich ehrlich sein soll, ich habe noch nie zuvor eines gesehen, zumindest hat noch keines auf dem Kellerboden vor mir gelegen.«

»Ich bin gleich da. Bleiben Sie, wo Sie sind, Madam.«

Becca starrte auf das Telefon, als sie erneut Mrs.Ellas Stimme hörte. »Edgar hat gemeint, ich soll weiter mit Ihnen reden, damit Sie nicht hysterisch werden. Edgar reagiert oft ein bisschen gereizt, wenn Frauen weinen und heulen und gar nicht mehr damit aufhören können. Es überrascht mich, dass Sie sich ihm gegenüber so haben gehen lassen, wo Sie doch mit mir so ruhig über dieses und jenes geplaudert haben.«

»Ich danke Ihnen, Mrs.Ella. Ich bin eigentlich gar nicht hysterisch, zumindest noch nicht, aber woher hat der Sheriff gewusst, dass ich mit den Nerven am Ende bin? Ich habe doch kein Wort gesagt.«

»So etwas spürt Edgar einfach«, sagte Mrs.Ella tröstend. »Er hat eine sehr intuitive Ader, nicht wahr? Darum werde ich auch so lange mit Ihnen sprechen, bis er da ist, Miss Powell. Ich muss Ihnen helfen, Ihre fünf Sinne zusammenzuhalten.«

Dagegen hatte Becca überhaupt nichts. Im Verlauf der nächsten zehn Minuten erfuhr sie, wie Ann McBride von einem auf den anderen Tag verschwunden war, ohne jede Erklärung, genau so, wie Tyler es ihr erzählt hatte. Und sie erfuhr auch, dass Tyler Sams Stiefvater war. Der leibliche Vater war ebenfalls von einem auf den anderen Tag verschwunden. Merkwürdig, nicht wahr, dass sich beide einfach so von jetzt auf nachher aus dem Staub machen? Natürlich, Sams Vater war ein Faulpelz gewesen, die ganze Zeit über nur am Jammern, wie schwer das Leben war und dass er nicht in Riptide bleiben wollte. Also war es irgendwie nachvollziehbar, dass er weggegangen war, nicht wahr? Aber bei Ann nicht, sie hätte es niemals übers Herz gebracht, einfach zu verschwinden, nicht ohne Sam.

Dann fing Mrs.Ella an, von ihren Haustieren zu erzählen, und da sie fünfundsechzig Jahre alt war, hatte es eine ganze Menge davon gegeben. Schließlich hörte Becca einen Wagen in der Einfahrt.

»Der Sheriff ist gerade angekommen, Mrs.Ella. Ich verspreche Ihnen, dass ich nicht zusammenbreche.« Sie legte auf, noch bevor Mrs.Ella ihr das bewährte Hausrezept ihrer Mutter gegen angegriffene Nerven durchgeben konnte. Sie würde ganz bestimmt nicht zusammenbrechen, weil ihre Augen seit Mrs.Ellas fünftem Hund, einem Terrier mit Namen Butch, völlig trocken waren, und auch das blubbernde, hicksende Lachen schon lange aufgehört hatte.

Sheriff Gaffney hatte die kleine Powell zwar schon gesehen, aber er war ihr noch nicht vorgestellt worden. Sie sah eigentlich ganz harmlos aus, dachte er. Als er sie das erste Mal gesehen hatte, da hatte sie in der Obstabteilung des Food Fort gerade eine Honigmelone begutachtet. Sie war hübsch, aber sie hatte sehr blass ausgesehen, wie sein Hemd gestern Abend, bevor er Spaghetti gegessen hatte. Sie hatte die Tür des alten Marley-Anwesens geöffnet, stand da und starrte ihn an.

»Ich bin das Gesetz«, sagte er und nahm seinen Hut ab.

Irgendetwas an ihr war merkwürdig, irgendetwas stimmte nicht mit ihr, und es war nicht ihr viel zu blasses Gesicht. Nun ja, Menschen, die ein Skelett fanden, konnten auf sehr unterschiedliche Weise reagieren. Er wünschte nur, sie würde aufhören, ihn mit offenem Mund anzustarren, als hätte sie den Verstand verloren oder  Gott bewahre!  wäre hysterisch. Er fürchtete, sie würde in Tränen ausbrechen und war bereit, alles zu tun, um das zu verhindern. Er straffte die Schultern und streckte seine riesige Pranke aus. »Sheriff Gaffney, Madam. Was hat es denn nun mit diesem Skelett in Ihrem Keller auf sich?«

»Es handelt sich um eine Frau, Sheriff.«

Er schüttelte ihr die Hand, erfreut und erleichtert darüber, dass sie halbwegs beherrscht wirkte und ihre Unterlippe nicht zitterte. Ihre Augen sahen vollkommen trocken aus, so weit er das durch ihre Brillengläser hindurch beurteilen konnte. »Madam, zeigen Sie mir das Skelett, das Sie mit Ihrem Laienblick als Frau identifiziert haben, und dann wollen wir mal sehen, ob Sie richtig geraten haben«, sagte er.

Ich muss im »Niemals-Land« von Peter Pan gelandet sein, dachte Becca, als sie Sheriff Gaffney den Weg in Jacob Marleys Keller hinab zeigte.

Sie lief hinter ihm her. Er ging auf die Sechzig zu und war ein wandelnder Herzinfarkt. Seine gute dreißig Pfund Übergewicht verliehen dem Sheriffhemd über dem Bauch eine enorme Spannung. Der breite, schwarze Ledergürtel, an dem ein Pistolenhalfter und ein Schlagstock befestigt waren, verschwand fast völlig unter seinem enormen Bauch. Ein grauer Haarkranz lief um seinen Schädel, und seine Augen waren hellgrau. Sie wäre fast mit ihm zusammengeprallt, als er auf der untersten Stufe plötzlich stehen blieb und schnüffelte.

»Das ist gut, Miss Powell, es riecht nicht. Muss ziemlich alt sein.«

Sie hätte sich beinahe übergeben.

Er ging auf die Knie und untersuchte die Knochen, während sie sich im Hintergrund hielt.

»Wegen des rosafarbenen Oberteils habe ich gedacht, dass sie eine Frau oder vielleicht sogar ein Mädchen war.«

»Gute Schlussfolgerung, Madam. Ja, ja, die Überreste sehen ziemlich alt aus, aber vielleicht auch nicht. Ich habe gelesen, dass ein Toter innerhalb von zwei Wochen zum Skelett werden kann. Es kann aber auch zehn Jahre dauern, je nachdem, wo die Leiche lagert. Zu schade, dass der Raum hinter der Wand nicht luftdicht verschlossen war. Sie wissen schon, ein Vakuum. Wenn das der Fall gewesen wäre, dann wäre jetzt vielleicht etwas von ihr übrig. Aber die kleinen Tierchen kommen ja fast überall hin, und bei ihr haben sie jede Menge leckere Mahlzeiten gefunden. Oh, sieh mal einer an, derjenige, der sie hierher gebracht hat, hat ihr einen Schlag auf den Kopf versetzt.« Er blickte zu ihr auf und erwartete, dass sie sich seinen Fund betrachtete. Becca zwang sich, ihren Blick auf den Schädel zu richten, der vermutlich beim Einsturz der Wand abgebrochen und weggerollt war.

Sheriff Gaffney hob den Schädel auf und drehte ihn langsam in den Händen. »Schauen Sie sich das an. Da hat ihr jemand einen ordentlichen Schlag verpasst, nicht auf den Hinterkopf, sondern von vorne. Also, das ist schlimm, richtig bösartig. Gewalttätig ist das, jawohl, gewalttätig. Wer es auch war, er muss furchtbar wütend gewesen sein und hat sie mit aller Kraft mitten ins Gesicht geschlagen. Möchte bloß wissen, wer sie war, das arme Ding. Als Erstes müssen wir mal überprüfen, ob vor einiger Zeit in unserer Stadt ein junges Mädchen als vermisst gemeldet wurde. Es ist bloß so, ich bin schon fast mein ganzes Leben lang hier und kann mich nicht erinnern, dass jemals eine Jugendliche verschwunden ist. Aber ich werde mich umhören. Die Leute vergessen so was nicht. Na ja, wir werden es früh genug herauskriegen. Ich schätze mal, sie wird eine Ausreißerin gewesen sein. Der alte Jacob mochte keine Fremden  ob Mann, ob Frau, das spielte für ihn keine Rolle. Wahrscheinlich hat er sie aufgestöbert, als sie in seiner Garage herumgeschnüffelt hat, oder vielleicht wollte sie sogar einbrechen. Da hat er nicht lange gefackelt und ihr eine übergebraten. Wenn mans genau nimmt, dann mochte er auch keine Einheimischen.«

»Sie haben gesagt, dass es nach einem sehr heftigen Schlag von vorne aussieht. Wieso sollte Jacob Marley sich wegen einer Ausreißerin oder auch wegen eines Mädchens aus dem Ort, das sich auf seinem Grundstück rumtreibt, so aufregen?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht ist sie frech geworden? Der alte Jacob konnte es nicht ausstehen, wenn jemand frech geworden ist.«

»Die weißen Jeans sind von Calvin Klein, Sheriff.«

»Wollen Sie jetzt behaupten, es handelt sich doch um einen Kerl?«

»Nein, so heißt der Designer. Die Jeans waren teuer. Ich glaube nicht, dass sie zu einer Ausreißerin passen.«

»Ach, wissen Sie, Madam, viele Ausreißer kommen aus der Mittelschicht«, sagte Sheriff Gaffney und wuchtete sich auf die Beine. »Komisch, aber die meisten Leute wissen das nicht. Die wenigsten sind wirklich arm. Ja, ja, der Sturm muss irgendwas losgerissen haben«, sagte er dann und beugte sich nach vorne, um die Wand genauer zu untersuchen. »Sieht so aus, als hätte der alte Jacob sie da hinten ganz gut untergebracht. Bloß mit den Steinen und dem Zement, das war weniger gut. Die Wand hätte nicht einfach so zusammenbrechen dürfen, ist ja sonst nichts passiert.«

»Der alte Jacob war also ein wahnsinniger Mörder?«

»Häh?« Er fuhr herum. »Oh, nein, Miss Powell. Er konnte es nur nicht leiden, wenn jemand auf seinem Grundstück herumlungerte. Seit Mirandas Tod war er ein echter Einzelgänger.«

»Wer war Miranda? Seine Frau?«

»O nein. Das war sein Golden Retriever. Seine Frau ist schon so lange tot, dass ich mich nicht einmal mehr an sie erinnern kann. Ja, ja, sie ist dreizehn Jahre alt geworden, und dann ist sie eines Tages einfach umgekippt.«

»Seine Frau war erst dreizehn?«

»Nein, sein Golden Retriever, Miranda. Sie ist ganz plötzlich gestorben. Danach war der alte Jacob nicht mehr der Alte. Ich habe gehört, dass der Verlust eines geliebten Partners für einen Mann sehr schwer zu verkraften sein kann. Meine Maude hat mir schon vor langer Zeit versprochen, dass sie mich überleben wird, also muss ich diese Erfahrung unter Umständen niemals machen.«

Becca folgte dem Sheriff die Kellertreppe hinauf. Sie warf noch einen letzten Blick zurück auf den unheimlichen Berg aus weißen Knochen mit den Calvin-Klein-Jeans und dem sexy, rosafarbenen Oberteil. Armes Mädchen. Sie dachte an Edgar Allan Poes Erzählung Das verräterische Herz und betete, dass das Mädchen schon tot gewesen war, bevor man sie hinter dieser Wand eingemauert hatte.

Sheriff Gaffney hatte den Schädel auf den Brustkorb des Skeletts gelegt.

Anderthalb Stunden später stand Tyler am seitlichen Rand der Eingangsveranda neben ihr. Dr.Baines  kleiner als Becca, dünn wie eine Bohnenstange und mit einer großen Brille auf der Nase  kam fast aus dem Haus gerannt, gefolgt von zwei jungen Männern in weißen Mänteln, die das Skelett vorsichtig auf einer Trage transportierten.

»Ich hätte niemals gedacht, dass Mr.Marley jemanden ermorden könnte«, sagte Dr.Baines mit gehetzter, leiser Stimme.

»Komisch, wie es manchmal geht, nicht wahr? Die ganze Zeit über hat niemand davon gewusst, hat es niemand auch nur vermutet.« Er schob die Brille auf die Nase, nickte Becca und Tyler zu und redete kurz mit den beiden Männern, während sie die Trage vorsichtig in den Transporter schoben.

Der unauffällige weiße Wagen fuhr davon, Dr.Baines folgte ihm mit seinem eigenen Auto. »Dr.Baines ist der Arzt hier am Ort. Ich habe ihm am Telefon von dem Skelett erzählt, und er hat sofort Kontakt mit dem Gerichtsmediziner in Augusta aufgenommen. Der hat ihm dann ganz genau gesagt, was zu tun ist, was aber in gewisser Weise blödsinnig war. Schließlich ist er ein Arzt, und ich bin ein Hüter des Gesetzes. Da gehe ich natürlich vorsichtig mit dem Skelett um und mache Fotos aus allen Richtungen und passe auf, dass ich keine Spuren verwische.«

Becca dachte daran, wie er den Schädel sorgsam auf dem Brustkorb des Skeletts abgelegt hatte. Aber er hatte Recht. Es war ein Skelett, wen sollte das schon kümmern?

Schulterzuckend sagte Sheriff Gaffney: »Jedenfalls bringt Dr.Baines das Skelett nach Augusta zum Gerichtsmediziner, und dann sehen wir weiter.«

Der Sheriff schaute hinaus, wo sich etwa zwei Dutzend Leute versammelt hatten, schüttelte den Kopf und wollte sie wegschicken. Natürlich rührte sich niemand von der Stelle. Sie redeten weiter, zeigten auf das Haus und vielleicht sogar auf sie.

Sheriff Gaffney sagte: »Die werden sich noch eine Weile hier herumdrücken. Ganz normale Neugier, zutiefst menschlich. Also, Miss Powell, ich weiß, Sie sind jetzt sehr nervös und alles, als empfindsame Frau, genau wie meine Maude, aber ich möchte Sie bitten, dass Sie noch eine kleine Weile durchhalten.«

Er musste etwa so alt sein wie ihr Vater, wenn er noch am Leben wäre, dachte Becca und lächelte ihn an, weil er es gut mit ihr meinte. »Ich werde es versuchen, Sheriff. Ich selbst habe keine Tochter, und Sie?«

»Nein, Madam, nur einen Haufen Jungs, allesamt dickköpfig, müssen immer das letzte Wort haben und sind die Hälfte der Zeit von Kopf bis Fuß verdreckt und verschwitzt. Alles andere als kleine Mädchen. Meine Maude hätte alles gegeben, wenn sie ein kleines Mädchen bekommen hätte, aber Gott hat uns keines geschenkt; bloß all diese schmutzigen Jungs.

Also, Miss Powell, Dr.Baines wird sich mit den Leuten von der Gerichtsmedizin in unserer Hauptstadt Augusta unterhalten, sobald er dort eingetroffen ist. Dort wird auch die Autopsie durchgeführt, oder wie man das nennt, was sie mit einem Haufen Knochen anstellen können. Die haben jede Menge Übung und wissen genau, was sie tun. Man wird also feststellen, was ich Ihnen schon gesagt habe: Dass der alte Jacob oder jemand anders ihr einen Schlag auf die Stirn versetzt und ihr den Schädel zertrümmert hat. Und dass es ein hässlicher und gewalttätiger Schlag war. In der Zwischenzeit müssen wir herausfinden, wer sie ist. Sie hatte ja keinen Personalausweis dabei. Haben Sie vielleicht noch eine Idee?«

»Calvin-Klein-Jeans sind etwa Anfang/Mitte der Achtzigerjahre in Mode gekommen. Das heißt, sie ist bestimmt nicht vor 1980 ermordet und hinter dieser Wand versteckt worden.«

Sheriff Gaffney schrieb jedes Wort sorgfältig auf. Dann blickte er auf und schaute sie an. »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor, Miss Powell.«

»Vielleicht haben Sie mich in einer Modezeitschrift gesehen, Sheriff. Nein, nein, Sie brauchen nicht zu überlegen, das war ein Witz. Ich bin kein Fotomodell, aber ich würde mich ganz bestimmt an Sie erinnern, wenn ich Ihnen schon jemals begegnet wäre.«

»Na ja, das kann ich mir gut vorstellen«, sagte er und nickte. »Tyler, fällt dir dazu noch irgendwas ein?«

Tyler schüttelte den Kopf.

Es sah so aus, als wollte Sheriff Gaffney noch etwas sagen, aber dann hielt er den Mund. Trotzdem warf er Tyler noch einen langen, prüfenden Blick zu. »Ich melde mich«, sagte er, grüßte zackig und ging zu seinem Wagen, einem braunen Ford mit Blinklichtern auf dem Dach. Im letzten Augenblick wandte er sich noch einmal um, schaute zu ihnen zurück und runzelte die Stirn. Dann quetschte er sich hinter das Steuerrad. Zum Glück hatte er sie nicht nach ihrer Vergangenheit gefragt. Er hatte offensichtlich gemerkt, dass sie mit dieser Angelegenheit nichts zu tun haben konnte und dass es deshalb keine Rolle spielte, wer sie war, woher sie stammte und womit sie ihr Geld verdiente.

»Ein merkwürdiger Mensch«, sagte Becca, als er wegfuhr.

»Wirklich schade, dass er neben all seinen schmutzigen Jungs keine Tochter bekommen hat.«

Sie wandte den Blick ab und sah, dass Tyler auf seine Füße hinunterstarrte. Sanft strichen ihre Finger über seinen Arm. »Was ist los? Hast du Angst, dass ich jetzt doch noch hysterisch werde, weil ich dieses arme Mädchen gefunden habe?«

»Nein, das ist es nicht. Du hast den Sheriff ja erlebt. Er hat zwar nichts gesagt, aber es war klar, was er dachte.«

»Ich habe keine Ahnung, was du meinst. Was ist los, Tyler?«

»Mir wird gerade klar, dass ihm, kurz bevor er in sein Auto gestiegen ist, eingefallen ist, dass es sich bei dem Skelett um Ann handeln könnte.«

Becca schaute ihn ausdruckslos an.

»Meine Frau. Sie hat Calvin-Klein-Jeans getragen.«


Kapitel 8

Am nächsten Morgen betrat Becca die Apotheke in der Foxglove Avenue und musste zu ihrem großen Schrecken feststellen, dass alle Aufmerksamkeit auf sie gerichtet war. Für jemanden, der sich eigentlich unauffällig ins Unterholz zurückziehen wollte, verhielt sie sich nicht besonders geschickt. Wo sie auch hinging, überall starrte man sie an, befragte sie, stellte sie Verwandten vor. Sie war die junge Frau, die das Skelett gefunden hatte. Bei der Tankstelle am Ende des Poison Oak Circle wurde sie sogar bevorzugt bedient. Und die Geschäftsführerin des Food Fort, Mrs.Dobbs, wollte ein Autogramm von ihr. Drei Leute sagten ihr, dass sie ihnen irgendwie bekannt vorkäme.

Es war zu spät, um die Haare schwarz zu färben. Sie ging nach Hause und blieb erst einmal dort. An diesem Tag klingelte mindestens zwanzigmal das Telefon. Tyler bekam sie nicht zu Gesicht, aber mit seiner Einschätzung bezüglich der Gedanken des Sheriffs hatte er Recht behalten. Alle anderen dachten das Gleiche, und man sprach beim Kaffee und mit den Nachbarn darüber, und nicht einmal hinter vorgehaltener Hand. Tyler wusste es natürlich auch, aber er erwähnte es mit keinem Wort, als er später am Abend noch bei ihr vorbeikam. Er machte einen ungerührten Eindruck. Sie hätte am liebsten lauthals hinausgeschrien, dass sie alle im Unrecht waren, dass Tyler ein wunderbarer Mann war, dass er niemandem etwas zu Leide tun konnte, schon gar nicht seiner eigenen Frau, aber sie wusste, dass sie das nicht riskieren konnte, dass sie nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen durfte. Es würde sie zu stark gefährden, und so hörte sie geduldig zu, wie alle von Ann erzählten, Tylers Frau und Sams Mutter, die angeblich vor fünfzehn Monaten verschwunden war, ohne mit irgendjemandem darüber gesprochen zu haben, weder mit ihrem Mann noch mit ihrem Kind. Anns Mutter, Mildred Kendred, war vor zwei Jahren gestorben und hatte sie mit Tyler allein gelassen. Es gab keine weiteren Verwandten, die Tyler mit der Frage nach dem Verbleib seiner Frau bedrängen konnten. Und schaut euch bloß den armen kleinen Sam an, so still ist er, so zurückgezogen, wahrscheinlich hat er etwas beobachtet, da waren sich alle sicher. Dass er nicht die geringste Angst vor seinem Stiefvater zeigte, bedeutete lediglich, dass der arme Junge das Schlimmste einfach verdrängt hatte.

O ja, plötzlich schien es allen einzuleuchten. Tyler hatte seiner Frau den Schädel eingeschlagen  wahrscheinlich wollte sie ihn verlassen, so war es , und dann hatte er sie in Jacob Marleys Keller eingemauert. Und der kleine Sam wusste etwas, weil er sich unmittelbar nach dem Verschwinden seiner Mutter so auffallend verändert hatte.

Tyler blieb auch im Verlauf der nächsten Tage sehr gefasst, äußerte sich mit keinem Wort zu den Spekulationen und ignorierte die Seitenblicke der Menschen, die er eigentlich für seine Freunde gehalten hatte. Scheinbar ungerührt ging er seiner Arbeit nach.

Becca wusste genau, dass er sich quälte, aber es gab nichts, was sie dagegen tun konnte, außer ihm immer und immer wieder zu sagen: »Tyler, ich weiß, dass es nicht Ann ist. Und das werden sie auch beweisen, du wirst schon sehen.«

»Wie denn?«

»Wenn man ihre Identität nicht ermitteln kann, dann wird man sich die Kartei mit den Ausreißerinnen vornehmen. Dann gibt es noch die DNS-Tests. Man wird es herausfinden. Und dann werden eine Menge Leute auf den Knien bei dir angekrochen kommen und sich entschuldigen.«

Er schaute sie schweigend an.

Am nächsten Abend ging Becca gegen zwanzig Uhr zum Einkaufen ins Food Fort, in der Hoffnung, dass der Laden dann leer sein würde. Hastig eilte sie durch die Gänge und zum Schluss suchte sie noch Erdnussbutter mit ganzen Nüssen. Als sie sie gefunden hatte, nahm sie ein kleines Glas in die Hand. Doch dann bemerkte sie, dass es von einem Spinnennetz aus kleinen Rissen überzogen war, und rief nach einem Mitarbeiter.

Doch es war schon zu spät, das Glas zerbrach ihr in der Hand. Sie schrie kurz auf und ließ es fallen. Noch bevor es auf dem Boden aufprallte, hatte sich der Inhalt über Marmeladen- und Geleegläsern verteilt. Sie blieb einfach stehen, den Blick starr auf die Schweinerei zu ihren Füßen gerichtet.

»Wie ich sehe, bevorzugen Sie ebenfalls die naturbelassene Sorte ohne Zuckerzusatz. Genau wie ich.«

Sie drehte sich so schnell herum, dass sie auf der Erdnussbutter ausrutschte und beinahe in das Suppenregal gefallen wäre. Der Mann erwischte sie am Arm und zog sie wieder hoch.

»Tut mir Leid, ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich hole Ihnen ein neues Glas. Da ist ja auch schon ein junger Mann mit Putzzeug. Am besten lassen Sie sich von ihm auch die Schuhsohle abwischen.«

»Ja, natürlich.« Sie erkannte den Mann nicht, der einen halben Meter vor ihr stand, aber das hatte nichts zu sagen, da sie ja niemanden in der Stadt kannte. Er trug eine schwarze Windjacke, dunkle Jeans und Nike-Laufschuhe. Vorsichtig vermied er es, in die Erdnussbutter zu treten. Vom ersten Eindruck her wirkte er sehr kräftig und robust. Seine Haare waren ziemlich lang und genauso dunkel wie seine Augen.

»Nur eines stört mich«, fuhr er nach einer kleinen Pause fort, »dass man die Erdnussbutter umrühren muss, bevor man sie in den Kühlschrank stellt. Jedes Mal schwappt einem dabei das Öl über die Hände.« Er lächelte, aber seine Augen behielten ihren harten Ausdruck bei, als würde er die Menschen ansehen und all die Schlechtigkeiten entdecken, die sie zu verbergen suchten, als hätte er sich daran gewöhnt und stünde dem allen sogar mit einer gewissen Gelassenheit gegenüber. Sie wollte nicht, dass er sie so anschaute, so tief in sie hineinblickte. Sie wollte nicht mit ihm reden. Sie wollte einfach nur raus.

»Ja, ich weiß«, antwortete sie und trat einen Schritt zurück. »Aber seit ich mich an diese Sorte gewöhnt habe, kann ich keine andere Erdnussbutter mehr essen. Zu viel Zucker.«

»Das stimmt.« Sie entfernte sich noch einen Schritt weiter von ihm. Wer war er? Wieso versuchte er, so freundlich zu ihr zu sein?

»Miss Powell, ich bin der Kleine Jeff. Äh, der Große Jeff ist mein Pa, und er ist der stellvertretende Geschäftsführer.

Halten Sie nur einen Augenblick still, dann wische ich Ihren Turnschuh sauber.« Er griff nach ihrem Fuß und hätte sie beinahe umgeworfen. Der Fremde fing sie auf und hielt sie fest, während der Kleine Jeff ihre Schuhsohle mit einem nassen Papiertuch sauber wischte. Sie spürte die enorme Kraft des Mannes an den Händen, die ihr unter die Achseln griffen. »Ich bin sehr froh, dass Sie hier sind, Madam. Ich wüsste zu gerne, ob dieses arme tote Skelett mal Mrs.McBride war. Alle reden darüber, dass es gar niemand anders sein kann, weil es doch noch nicht so lange her ist, dass sie einfach so von heute auf morgen verschwunden ist. Und alle sagen, dass Sie auch ganz genau wissen, dass es Mrs.McBride ist, dass Sie sich ganz sicher sind, aber wie ist das möglich? Haben Sie Mrs.McBride gekannt?«

Dann endlich ließ er ihren Fuß los. Sie trat zurück und brachte einen knappen Meter zwischen sich und den Kleinen Jeff sowie den anderen Mann. Ihr war kalt, sehr kalt. Sie rieb sich mit den Handflächen die Oberarme. »Nein, Jeff, ich habe Ann McBride nie kennen gelernt, ich habe nicht einmal gewusst, dass es sie überhaupt gibt. Niemand hat mir irgendetwas über sie erzählt. Außerdem sind die Leute sehr voreilig. Ich gehe jede Wette ein, dass wir schon sehr bald erfahren werden, dass die bedauernswerte Frau, die ich gefunden habe, nicht Ann McBride gewesen sein kann. Das kannst du ruhig allen weitererzählen.«

»Das mache ich, Miss Powell, aber Mrs.Ella ist anderer Meinung. Sie glaubt auch, dass es Ann McBride ist.«

»Du kannst mir glauben, Jeff. Ich war dort und habe das Skelett mit eigenen Augen gesehen, Mrs.Ella nicht. Tja, das mit der Erdnussbutter tut mir Leid. Danke, dass du mir die Schuhe geputzt hast.«

Der fremde Mann streckte seinen Arm aus und half ihr über den Scherbenhaufen hinweg. »Der Kleine Jeff ist ein Teenager, und seine Hormone spielen verrückt«, sagte er, im vollen Bewusstsein der Tatsache, dass sie sich ihm schon wieder entzogen hatte. »Ich fürchte, jetzt sind Sie für ihn zum Objekt der Begierde geworden.«

Sie fröstelte. »Nein, ich bin für alle hier ein Objekt der Neugier, nichts anderes, und das gilt auch für den bedauernswerten kleinen Jeff.« Sie blieb stehen. Der Mann konnte nichts dafür, dass sie so verunsichert war. Sie holte tief Luft, lächelte ihn freundlich an und sagte: »Ich muss noch ein paar Sachen besorgen, Mister …?«

»Carruthers. Adam Carruthers.« Er streckte seine Hand aus, und sie griff automatisch danach. Eine große Hand, hart wie alles an ihm. Sie würde ihren letzten Cent darauf wetten, dass sogar seine Fußsohlen hart waren. Und ohne irgendetwas über ihn zu wissen, war ihr klar, dass er sehr diszipliniert war, kompromisslos in seiner Konzentration wie ein Soldat oder ein Verbrecher. Und sie bekam solche Angst, dass sie um ein Haar auf der Stelle weggerannt wäre. Wie dumm von ihr. Nur in einem Punkt war sie sich absolut sicher: Sie wollte auf gar keinen Fall mit ihm aneinander geraten. Im Grund wäre es ihr sehr recht, wenn sie ihn nie mehr wieder zu Gesicht bekäme.

»Sie sind mir bisher noch gar nicht aufgefallen, Mr.Carruthers.«

»Nein, ich bin erst gestern hier angekommen. Dann habe ich als Erstes gehört, dass Sie dieses Skelett gefunden haben, und als Zweites, dass es sich dabei um die vermisste Frau Ihres Nachbarn Tyler McBride handelt und dass Sie regelmäßig mit ihm zusammen sind, und das ist doch wirklich interessant, nicht wahr?«

Ein Reporter, dachte sie. O Gott, vielleicht war er ja Reporter oder Paparazzo, und jetzt war sie aufgespürt worden. Ihr schönes Leben hinter dem Mond hatte kaum angefangen, da ging es auch schon wieder zu Ende. Das war nicht fair. Sie wich vor ihm zurück.

»Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«

»Ja, natürlich. Ich habe sehr viel um die Ohren. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen. Auf Wiedersehen.« Fast schon im Laufschritt hastete sie den Gang mit verschiedenen Brotsorten, Brötchenhälften und süßem Gebäck hinunter.

Er schaute ihr nach. Sie war größer, als er gedacht hatte, und zu schmal. Nun ja, wenn er unter dem gleichen Druck gestanden hätte wie sie, hätte er auch abgenommen. Er hatte sie gefunden, und nur das zählte. Für Amateure, auch für sehr einfallsreiche, ist es ziemlich schwierig, unterzutauchen, dachte er. Dann fiel ihm ein, wie er das FBI auf eine falsche Fährte gelockt hatte, und er grinste die Gläser mit Diabetiker-Marmelade an. Das FBI hatte eine Menge zusätzlicher Vorschriften, Vorgänge und Verzögerungen in sein System eingebaut  ein System, das von einem Gesetzesbrecher entwickelt worden sein könnte, um möglichst optimale Fluchtmöglichkeiten zu haben. Außerdem verfügte das FBI nicht über seine Kontakte. Pfeifend trug er seine Dose mit französischem Kaffee zur Kasse. Er beobachtete, wie sie in ihren dunkelgrünen Toyota stieg und den Parkplatz verließ. Dann ging er in sein Eckzimmer im ersten Stock von »Errol Flynns Hammock«, schaltete den Laptop ein und schrieb eine E-Mail:



Ich habe sie im Food Fort über einem zerbrochenen Erdnussbutterglas getroffen. Es geht ihr gut, aber sie ist unglaublich nervös. Verständlich. Du wirst es nicht glauben, aber jetzt ist sie auch noch hier in Riptide in einen Schlamassel geraten. Ein Skelett ist aus ihrer Kellerwand gefallen. Alle hier im Ort glauben, es sei die Frau eines Nachbarn, die vor über einem Jahr spurlos verschwunden ist. Wer weiß? Ich halte dich auf dem Laufenden.

Adam.



Er lehnte sich zurück und sog den Geruch des Kaffees ein, der in der Kaffeemaschine, die er bei seiner Ankunft in der Stadt gekauft hatte, zum Leben erwachte.

Sie war misstrauisch gewesen, hatte vielleicht sogar Angst gehabt. Nun, das konnte er ihr nicht verdenken  ein kräftiger Mann, der sie im Food Fort ansprach, nachdem sie in ihrem Keller ein Skelett gefunden hatte, während sie sowieso schon auf der Flucht vor dem FBI, der New Yorker Polizei und einem mordlustigen Wahnsinnigen war … vermutlich hatte sie seine Erdnussbutter-Sprüche nicht besonders witzig gefunden, und das bedeutete, dass sie kein Dummchen war.

Er schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, schlürfte ihn und stieß einen Seufzer tiefer Zufriedenheit aus. Dann ließ er sich in den überraschend bequemen, dunkelbraunen Ohrensessel fallen. Der Fernseher an der Rückwand des Zimmers produzierte ein leises Hintergrundgeräusch. Er schloss die Augen und sah Becca Matlock vor sich.

Nein, jetzt hieß sie ja Becca Powell. Unter diesem Namen hatte sie das Jacob-Marley-Haus gemietet, und wie auf Bestellung war nach diesem unglaublichen Sturm, der die ganze Küste von Maine in Aufruhr versetzt hatte, ein Skelett aus ihrer Kellerwand geplumpst.

Die Frau hatte eine ziemliche Pechsträhne.

Er musste jetzt nichts weiter tun, als ihr Vertrauen zu gewinnen.

Dann konnte er ihr unter Umständen eine riesige Überraschung bereiten.

Aber zuerst musste er noch das eine oder andere auskundschaften. Es war immer ein Fehler, die Dinge überstürzt anzugehen.

Also hielt Adam sich am nächsten Tag weiter im Hintergrund.

Morgens beobachtete er ihr Haus und sah, wie Tyler McBride und der kleine Sam sie gegen elf Uhr besuchten. Der Junge war wirklich süß, aber er lärmte und hüpfte nicht herum wie andere Kinder in seinem Alter. Hatten die Leute vielleicht Recht?

Hatte das Kind zugesehen, wie McBride seine Mutter getötet hatte, oder war das nur dummes Geschwätz?

Adam fragte sich, was zwischen Tyler McBride und Becca Matlock/Powell vor sich ging. Er sah, wie Sheriff Gaffney ihr einen Besuch abstattete, und konnte klar und deutlich hören, was der Sheriff auf der großen Veranda, die sich um das ganze Haus herumzog, zu ihr sagte.

»Gibt es schon etwas Neues vom Gerichtsmediziner, Sheriff?«

»Mit Glück morgen, hieß es. Ich wollte mir nur noch mal den Keller anschauen, mal sehen, ob mir noch was auffällt. Meine Jungs haben keine Fingerabdrücke gefunden, aber vielleicht haben wir ja alle miteinander etwas übersehen. Ach, und noch was. Rachel Ryan hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, dass demnächst ein paar Arbeiter vorbeikommen, um den Baum wegzuschaffen und das Fenster zu reparieren.«

Eine Stunde später verließ der Sheriff mit einem Schokoladenkeks in der Hand das Haus. Adam wusste, dass es ein Schokoladenkeks war. Er roch die Schokolade auf sieben Meter Entfernung, und ihm lief das Wasser im Mund zusammen.

Nach dem Mittagessen verschickte er eine E-Mail, und eine Stunde später wusste er genau Bescheid, wie Becca Matlock und Tyler McBride sich am Dartmouth College kennen gelernt hatten. Waren die beiden ein Paar gewesen? Hatten sie sich geliebt?

Vielleicht. Das war interessant. Und jetzt glaubten alle, dass das Skelett Tyler McBrides vermisste Frau Ann war. Er würde so viel wie möglich über Tyler McBride in Erfahrung bringen. Es könnte sogar eine gewisse Ironie in der ganzen Geschichte stecken. Wie, wenn sie es tatsächlich geschafft hätte, dem einen Verfolger zu entkommen, nur um dann an einen Mann zu geraten, der seine Frau beseitigt hatte?

O ja, sie hatte eine echte Pechsträhne.

Er wollte sie noch immer nicht ansprechen, sie war zu verängstigt. Also ließ er sie auch am Abend nicht aus den Augen. Sie setzte keinen Fuß vor die Tür. Da die Sommertage in Maine lang waren, tauchten noch fünf Männer auf, jeder mit einer Kettensäge bewaffnet, und nahmen sich der umgestürzten Schierlingstanne an der Westseite des Hauses an. Sie zogen den Ast aus dem Fenster und sägten ihn in Stücke, danach auch die anderen Äste und Zweige. Dann legten sie dicke Ketten um den Stamm und zogen ihn weg.

Die ganze Zeit über saß Becca auf der Veranda in einem alten Schaukelstuhl und las. Die langsamen Schaukelbewegungen, das Vor und Zurück, dazu das leise Knacken, das jede Bewegung zwischen den kreischenden Ausbrüchen der Kettensägen begleitete, das alles ließ sie müde werden, fast wie betäubt.

Sie ging früh zu Bett.

Am nächsten Tag gegen Mittag bedankte sich Becca beim Glaser für das neue Schlafzimmerfenster. Keine halbe Stunde später saßen Tyler und Sam an ihrem Küchentisch und aßen Thunfisch-Sandwiches. Sie sagte: »Wir müssten eigentlich bald etwas von Sheriff Gaffney hören, Tyler. Das Ergebnis müsste heute kommen, das hat er mir bei seinem Besuch gestern gesagt. Die lassen sich auf jeden Fall Zeit damit. Und dann hat dieser ganze Spuk ein Ende.«

Er blieb stumm, aß schweigend sein Sandwich, half Sam dabei, seines zu essen, und sagte dann schließlich: »Du bist ja ganz schön optimistisch, Becca.« Der deutlich spürbare Zorn in seiner Stimme überraschte sie.

Aber sie dachte in diesem Augenblick nicht an das Skelett. Sie fragte sich vielmehr, warum dieser Mann  Adam Carruthers  ihr Haus beobachtete. Er stand regungslos zwischen den Fichten auf der rechten Seite, keine sieben Meter vom Haus entfernt. Er war doch nicht ihr Verfolger. Es war nicht seine Stimme, da war sie sich sicher. Die Stimme des Verfolgers war weder alt noch jung, aber auf entmutigende Weise glatt. Sie wusste, dass sie diese Stimme, die aus der Hölle kam, jederzeit und überall wieder erkennen würde. Carruthers Stimme klang anders. Aber wer war er? Und warum interessierte er sich so für sie?



Adam streckte sich und machte ein paar Taekwondo-Übungen zur Entspannung. Gerade war er dabei, das linke Bein langsam anzuheben, den linken Arm weit ausgestreckt, als ihre Stimme hinter ihm sagte: »Ihr Arm ist eine Spur zu hoch. Den Ellbogen ein paar Zentimeter tiefer und das Handgelenk strecken, so, und die Finger ein wenig weiter zurück. So ist es besser. Und jetzt nicht das geringste Zucken mehr, sonst puste ich Ihnen den Schädel weg.«

Er war schneller, als sie geglaubt hätte. Sie stand rund zwei Meter hinter ihm und hatte ihre mit sieben Patronen bestückte Coonan.357 Magnum Automatik direkt auf ihn gerichtet. Im nächsten Augenblick war sein ganzer Körper in Aktion, bewegte sich so blitzartig, dass sie nur verwischte Schatten wahrnehmen konnte, zumindest, bis sein rechter Fuß ihr sanft und mit einer gewissen Anmut die Pistole aus der Hand schlug und seine linke Faust sie so hart an der Schulter erwischte, dass sie nach hinten taumelte und auf dem Rücken landete.

Becca schnappte sich die Pistole, die einen halben Meter zu ihrer Rechten auf dem Boden gelandet war, und riss sie hoch, aber er kickte sie ihr sofort wieder aus der Hand. Ihr Handgelenk tat kurz weh, dann wurde es gefühllos.

»Tut mir Leid«, sagte er, während er über ihr stand. »Ich reagiere etwas unwirsch auf Menschen, die mich mit einer Waffe bedrohen. Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht wehgetan.« Er hatte tatsächlich die Unverfrorenheit, ihr seine Hand zu reichen, um ihr aufzuhelfen. Sie atmete schwer, ihre Schulter schmerzte, und das Handgelenk konnte sie nicht bewegen. Sie stolperte rückwärts, drehte sich um und versuchte, wegzulaufen. Aber sie war nicht schnell genug. Er erwischte sie und drückte sie an sich. »Na na, bleiben Sie mal noch eine Minute hier. Ich werde Ihnen nicht wehtun.«

Sie hörte auf, sich zu wehren, und wurde vollkommen ruhig. Ihr Kopf fiel nach vorne, und in diesem Augenblick wusste er, dass sie aufgegeben hatte.

Ihm war klar, dass sie Schmerzen in der Schulter haben musste und dass ihr Handgelenk wahrscheinlich immer noch taub war. »Das geht bald vorbei. Das Gefühl in Ihrem Handgelenk wird bald zurückkommen. Es wird ein bisschen brennen, aber danach ist alles wieder in Ordnung.«

Sie sagte, immer noch ganz in sich versunken: »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie es sind  Ihre Stimme ist völlig anders. Ich hätte schwören können … aber offensichtlich war das falsch.« Sie hielt ihn für ihren Verfolger, für den Mann, der die arme Alte vor dem Museum ermordet und dann auf Gouverneur Bledsoe geschossen hatte. Automatisch ließ er sie los. »Hören Sie, es tut mir Leid …« Er sprach zu ihrem Hinterkopf. In dem Moment, als er sie losgelassen hatte, war sie auf und davon. Sie rannte um ihr Leben, zwischen den Fichten hindurch zurück zu ihrem Haus.

Nach drei Metern hatte er sie eingeholt, ihren linken Arm geschnappt und sie herumgerissen. Sie war schnell. Ihre Faust landete einen kräftigen Schlag auf seinem Kinn. Sein Kopf wurde von der Wucht des Stoßes und ihrer spitzen Knöchel nach hinten geschleudert. Sie hatte Kraft. Er griff nach beiden Armen und merkte, wie ihr Knie nach oben schnellte. Nur seinen guten Reflexen hatte er es zu verdanken, dass sie ihn knapp verfehlte und das Knie den Oberschenkel traf. Es tat weh, aber nicht so schlimm, als wenn sie ihr Ziel getroffen hätte. Dann wäre er jaulend zu Boden gegangen. Er riss sie herum und drückte sie mit dem Rücken gegen seine Brust. Dann presste er ihr die Arme an die Seiten und hielt sie einfach nur an sich gedrückt. Sie atmete schwer, spannte die Muskeln, entspannte und spannte sie erneut. Sie hatte große Angst, aber er wusste genau, dass sie jede Möglichkeit beim Schopf packen würde, wenn er ihr eine Chance gab. Er war beeindruckt. Aber jetzt hatte er sie sicher.

»Ich weiß nicht, wie Sie mich gefunden haben«, keuchte sie. »Ich habe alles getan, um meine Spur zu verwischen. Wie haben Sie mich gefunden?«

»Ich habe zweieinhalb Tage gebraucht, bis ich in Portland auf Ihre Spur gestoßen bin. Das war länger, als ich gedacht hätte.«

Sie drehte den Kopf, um ihn anzuschauen. »Du Schwein. Lass mich los.«

»Noch nicht. Ich möchte jedes meiner Körperteile noch eine Weile behalten. Hey, für einen Amateur haben Sie sich gar nicht so schlecht geschlagen.«

»Lass mich los.«

»Sind Sie denn bereit, auf jegliche Gewaltanwendung zu verzichten? Ich hasse Gewalt. Sie macht mich nervös.«

Mit ungläubigem Gesichtsausdruck nagte sie an ihrer Unterlippe. Schließlich nickte sie: »Also gut.«

Er ließ sie los und trat schnell einen Schritt zurück, den Blick auf ihr rechtes Knie gerichtet.

Wie der Blitz rannte sie davon. Dieses Mal ließ er sie gewähren. Sie war schnell, aber das wusste er schon aus ihrer Akte. Sie hatte bemerkt, dass er ihr Haus beobachtet hatte, und das erstaunte ihn. Er war noch immer so vorsichtig, so geduldig, so regungslos wie eine Fichte gewesen. Sein Leben hatte schon so häufig von diesen Fähigkeiten abgehangen, dass er die genaue Zahl gar nicht mehr wissen wollte.

Aber sie hatte kapiert, dass jemand hier draußen war, dass er sie beobachtete.

Nun ja, der Verfolger in New York war ihr drei Wochen lang auf den Fersen gewesen. Das hatte ihre Sinne geschärft, hatte sie wach gehalten. Es gab keinen Zweifel, dass sie Angst hatte, aber das war ihr egal gewesen. Sie war herausgekommen und hatte ihn trotzdem gestellt. Er pfiff durch die Zähne, während er zu der Coonan Automatik hinüberging und sie aufhob. Eine hübsche Waffe. Durch den abgeschlossenen Lauf wurde die Kugel wahnsinnig schnell. Sein Bruder hatte auch eine und gab die ganze Zeit damit an. Sie lag gut in der Hand, war zuverlässig, von tödlicher Wirkung und eigentlich auch recht selten. Er fragte sich, wie sie wohl mit dem Rückstoß zurecht kam. Dann holte er die sieben Patronen aus dem Magazin und steckte sie in seine Tasche. Er überlegte, ob er ihr die Pistole vielleicht in den Briefkasten werfen oder sie vor ihre Eingangstür legen sollte.

Er konnte sich vorstellen, dass sie sich sonst nicht sicher fühlte.

Zehn Minuten später sah er Tyler McBride zusammen mit seinem Jungen das Haus verlassen. Er sah, wie sie ihnen von der Veranda aus zuwinkte. Er sah, wie sie zu ihm herüberschaute. Regungslos stand er hinter den Bäumen, mit Sicherheit für sie unsichtbar. Nachdem Tyler McBride und der Junge abgefahren waren, ging sie zurück ins Haus. Er wartete.

Keine drei Minuten später stand sie schon wieder auf der Veranda und schaute in seine Richtung. Er sah, wie sie überlegte, abwog, einschätzte. Schließlich trottete sie auf ihn zu.

Sie traute sich was.

Er rührte sich nicht, wartete nur ab und beobachtete sie. Als sie nur noch drei Meter von ihm entfernt war, bemerkte er das riesige Küchenmesser, das sie umklammert hielt.

Er lächelte. Sie war die Tochter ihres Vaters.


Kapitel 9

Langsam zog er ihre Pistole aus der Hosentasche und zielte damit in ihre Richtung. »Selbst das große Schlachtermesser hat keine Chance gegen die Coonan, die Sie diesem Typ in dem Restaurant in Rockland abgeschwatzt haben. Aber es hat ihm nicht gefallen, dass Sie nicht mit ihm ins Bett wollten.« Er grinste sie an. »Na ja, Sie haben bekommen, was Sie wollten. Gut gemacht.«

»Woher wissen Sie das? Ach, was solls. Mein Messer kann es auf jeden Fall mit der Coonan aufnehmen. Ich habe gesehen, wie Sie die Patronen rausgenommen haben.«

Er grinste sie erneut an, konnte es einfach nicht verhindern, und hielt ihr die Automatik hin.

»Wozu soll das gut sein? Sie haben die Patronen. Geben Sie sie mir jetzt.«

Er wühlte die sieben Geschosshülsen aus der Tasche und hielt sie ihr zusammen mit der Waffe hin.

Sie schaute die Pistole und die Patronen an und trat dann noch einen Schritt zurück. »So, und jetzt soll ich wahrscheinlich ein bisschen näher kommen, damit Sie mir das Messer aus der Hand treten können. Sie sind mir zu schnell. Ich bin doch nicht blöd.«

»Na gut«, sagte Adam und dachte: Kluge Frau. Er legte Waffe und Patronen auf den Boden und ging sieben, acht Schritte zurück.

Leichthin sagte er: »Diese Coonan ist eine wirkungsvolle Waffe, aber wenn ich schon so ein Ding tragen muss, dann nehme ich lieber meinen Colt, eine Delta Elite.«

»Klingt wie eine Tänzerin in einem Western.«

Er lachte. »Wollen Sie die Waffe nicht aufheben?«

Sie schüttelte den Kopf und blieb regungslos stehen. Das Schlachtermesser hielt sie wie ein wahnsinniger Killer in einem Horrorfilm mit der Spitze nach vorne in der hoch erhobenen Hand. Es wirkte sehr scharf. Er wäre in der Lage gewesen, es ihr abzunehmen, aber das hätte leicht zu ein paar Schnittverletzungen bei ihr oder ihm führen können. Also blieb er, wo er war. Außerdem wollte er wissen, was sie als Nächstes tun würde.

»Sagen Sie mir, was Sie hier wollen. Wieso haben Sie mich im Food Fort angesprochen? Wieso beschatten Sie mich?«

»Das möchte ich Ihnen jetzt lieber noch nicht verraten. Ich habe nicht damit gerechnet, entdeckt zu werden. Normalerweise hat es bisher immer ganz gut geklappt, wenn ich nicht gesehen werden wollte.« Mit einem Mal wirkte er verärgert, nicht über sie, sondern über sich selbst. Sie musste beinahe lächeln, doch dann schloss sich ihre Hand noch fester um den Messergriff.

»Raus mit der Sprache, jetzt sofort.«

»Also gut, von mir aus. Ich mache eine Umfrage, warum Frauen sich die Haare färben.«

Um ein Haar wäre sie mit dem Messer in der Hand auf ihn losgestürmt. Sie war so wütend, dass sie ihre nagende Angst fast völlig vergaß. »Na gut, du Vollidiot, du legst dich jetzt mit dem Bauch auf den Boden und verschränkst die Arme unter dem Körper. Los jetzt.«

»Nein«, sagte er. »Die Windjacke ist neu. Sie steht mir, wer weiß, vielleicht wirkt sie sogar gefährlich und sexy. Was meinen Sie? Ich habe gehört, dass Frauen auf Schwarz stehen. Nein, ich will nicht, dass sie schmutzig wird.«

»Ich habe Sheriff Gaffney angerufen. Er müsste jeden Augenblick hier sein.«

»Na na, so einfach lasse ich mich nicht austricksen. Der Sheriff ist so ziemlich der Letzte, den Sie hier gebrauchen können. Wenn ich erst mal ins Reden komme, dann bleibt ihm gar nichts anderes übrig, als die New Yorker Polizei und das FBI anzurufen.«

Sie wurde so blass, dass er schon fürchtete, sie würde ohnmächtig. Ihre Hand zitterte leicht, aber dann hatte sie sich wieder im Griff. »Sie wissen also Bescheid«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass Sie derjenige sind, der mich verfolgt  Ihre Stimme passt nicht, und Sie sind auch zu groß , aber Sie wissen alles über ihn, stimmts?«

»Ja. Hören Sie mir jetzt bitte zu, Becca. Ich bin nicht hier, um Ihnen weh zu tun. Ich bin hier, um … betrachten Sie mich als Ihren persönlichen Schutzengel.«

»Sie wirken so düster und sehen viel eher aus wie der Teufel, aber sie sind ein ganzes Stück größer, als ich mir den Teufel vorstelle. Und außerdem haben Sie, glaube ich, im Gegensatz zum Teufel nicht den geringsten Charme. Aber ein Schutzengel, das ist wohl so ziemlich das Letzte, was Sie sind. Sie sind Reporter oder Paparazzo, stimmts?«

»Jetzt haben Sie mich aber beleidigt.« Beinahe hätte sie gelacht. Aber sie musste sich immer bewusst sein, dass er gefährlich war, schnell und gefährlich. Nein, sie konnte sich nicht leisten, das zu vergessen, nicht eine einzige Sekunde lang. Trotzdem hätte sie wohl gelacht, wenn ihr Innerstes nicht vor Angst ein einziger Eisklumpen gewesen wäre. Sie konnte sich kaum mehr daran erinnern, wie ihr Leben ohne diese Angst ausgesehen hatte. Er versuchte, sie zu entwaffnen, dieses Mal wenigstens nur im übertragenen Sinn. Gott sei Dank, kam er nicht an ihre Pistole heran. Und er war zu weit weg, um nach ihr zu treten. Aber er war schnell. Er hatte lange Beine. Sie trat noch einen Schritt weiter zurück, zur Sicherheit.

Dann fuchtelte sie mit dem Messer durch die Luft. »Mir reichts jetzt. Sagen Sie mir, wer Sie sind. Sagen Sies mir sofort, sonst muss ich Ihnen unter Umständen wehtun. Unterschätzen Sie mich nicht, ich bin stark. Nein, mehr als das. Ich bin schon jenseits jeder Angst. Ich habe nichts mehr zu verlieren.«

Er schaute sie an. Sie war viel zu blass, die Haut spannte sich über den Knochen, viel zu dünn, so unter Druck, dass er fast sehen konnte, wie ihr Innerstes zitterte. Er versuchte, seine Stimme so wenig bedrohlich wie möglich klingen zu lassen, und sagte langsam: »Um mir weh zu tun, müssten Sie näher kommen. Und Sie sind schlau genug, das nicht zu tun. Stimmt, Sie sind stark, könnte sogar sein, dass ich Ihnen nicht allein im Dunkeln begegnen möchte. Aber in einem entscheidenden Punkt liegen Sie falsch. Jeder Mensch hat etwas zu verlieren, auch Sie. Es ist eben nur das eine oder andere ein bisschen schief gelaufen, das ist alles.«

»Ein bisschen schief gelaufen«, wiederholte sie zögernd. Dann lachte sie, lachte ein hässliches, rohes Lachen. »Sie haben ja keine Ahnung, wovon Sie sprechen.« Dann wartete sie, stand einfach da, das Messer zum Stoß erhoben. Ihre Hand verkrampfte sich, die Muskeln fingen an, zu protestieren, und sie stand da und überlegte, was sie tun sollte, fragte sich, ob sie ihm glauben konnte, und wusste doch, dass es dumm war, überhaupt darüber nachzudenken.

»O doch, das habe ich wohl. Was ich sagen wollte, war, dass die Medien und die Presse mit allen Mitteln nach Ihnen suchen. Das ist eine Tatsache, aber hier müssten Sie eigentlich in Sicherheit sein.«

»Sie haben mich aber gefunden.«

»Schon, aber ich bin so gut, dass es mich gelegentlich sogar selbst überrascht.«

Sie hob das Messer noch ein Stückchen höher und spürte die wärmenden Sonnenstrahlen zwischen den Schulterblättern. Es war ein herrlicher Tag, und es herrschte nichts als das reine Chaos. Ihre Armmuskulatur brannte.

Er fing wieder an zu reden und unterbrach sich dann. Ihr Gesichtsausdruck hatte ihn verstummen lassen. Es war, als wären sie beide an einem Punkt in Raum und Zeit zum Stillstand gekommen. Dann tat sie etwas, womit er niemals gerechnet hätte: Sie ließ das Messer zu Boden fallen und kam direkt auf ihn zu. Runde dreißig Zentimeter vor ihm blieb sie stehen, schaute ihn nachdenklich an und reichte ihm die Hand.

Belustigt schlug er ein, und sie sagte: »Wenn Sie wirklich mein Schutzengel sind, dann rufen Sie den Gerichtsmediziner in Augusta an und finden Sie raus, wie lange die bedauernswerte Frau in meiner Kellerwand gesteckt hat, bevor sie herausgefallen ist.«

Er ließ ihre Hand nicht los. Sie war groß. Er musste gar nicht so weit hinunterschauen. »In Ordnung.«

Sie schnippte direkt vor seiner Nase mit den Fingern. »Einfach so? So viel Macht haben Sie, dass Sie so mir nichts, dir nichts an eine solche Information kommen können?«

»In diesem Fall kann ich das. Sie sehen Ihrer Mutter aber nicht besonders ähnlich.«

Ihre Hand wurde steif, aber sie riss sich nicht los. In ruhigem Ton sagte sie: »Nein, stimmt. Mom hat mir immer gesagt, dass ich das Ebenbild meines Vaters sei. Mein Dad  er hieß Thomas  ist in Vietnam gefallen. Er war ein Held. Meine Mutter hat ihn sehr geliebt, wahrscheinlich zu sehr.«

»Ja«, sagte er, »ich weiß alles darüber.«

»Wie denn das?«

»Das ist jetzt nicht wichtig, glauben Sie mir.«

Sie glaubte ihm natürlich nicht, aber sie war bereit, das Thema einen Augenblick lang ruhen zu lassen, denn sie fügte hinzu: »Ich habe mal ein ziemlich altes Foto von ihm gesehen. Er hat darauf so jung gewirkt, so glücklich. Er hat sehr gut ausgesehen.« Sie verstummte einen Augenblick, und er konnte den Bruch in ihrer Stimme wahrnehmen. »Ich war zu jung, als er gestorben ist, ich kann mich nicht mehr an ihn erinnern, aber Mom hat mir erzählt, dass er mich noch gesehen hat nach meiner Geburt, dass er mich im Arm gehalten und mich lieb gehabt hat. Dann ist er weggegangen und nie mehr wiedergekommen.«

»Ich weiß.«

Sie neigte den Kopf zur Seite, ging aber wieder nicht darauf ein, sondern sagte: »Als ich Sie im Food Fort das erste Mal gesehen habe, da habe ich gedacht, dass Sie hart aussehen und bestimmt nur selten lachen, als würden Sie Nägel und Tabasco zum Nachtisch verspeisen. Ich habe gedacht, dass Sie bösartig und gemein werden können, wenn es sein muss, vielleicht sogar brutal. Und Sie sehen noch immer böse aus. Ich spüre, dass Sie gefährlich sind, eigentlich weiß ich es sogar, also bemühen Sie sich erst gar nicht, das zu leugnen. Wer sind Sie wirklich?«

»Ich bin Adam Carruthers, das habe ich Ihnen im Food Fort bereits gesagt. Das ist mein wirklicher Name. Lassen Sie uns doch jetzt bitte ins Haus gehen, dann hänge ich mich ans Telefon. Wir werden zwar nichts über die Identität des Skeletts erfahren, aber zumindest, wie lange es hinter dieser Wand gesteckt hat. Die DNS-Tests müssen noch gemacht werden, das braucht seine Zeit. Zunächst einmal das Wichtigste.«

Er sah zu, wie sie die Coonan aufhob und die Patronen in ihre Jeanstasche steckte. Er nahm das Küchenmesser und folgte ihr zurück zu Jacob Marleys Haus.

Er benötigte genau elf Minuten und zwei Telefonate. Als er den Hörer nach dem zweiten Gespräch zur Seite legte, schaute er zu ihr hinüber und lächelte. »Es kann nicht mehr lange dauern.«

Drei Sekunden später klingelte das Telefon. Mit einer Handbewegung bedeutete er ihr, etwas Abstand zu halten, und nahm den Hörer ab. »Carruthers.«

Er hörte zu und schrieb etwas auf einen Zettel. »Vielen Dank, Jarvis, ich schulde dir was. Ja, ja, ja, du weißt doch genau, dass ich meine Schulden bezahle. Kann höchstens sein, dass es nicht gleich morgen klappt. Du weißt, wie ich zu erreichen bin. Okay, danke. Tschüss.«

Sorgsam legte er den Hörer wieder auf die Gabel. »Es ist nicht Ann McBride, falls Sie sich diesbezüglich Gedanken gemacht haben sollten.«

»Nein, natürlich ist es nicht Tylers verschwundene Frau. Das habe ich nie geglaubt. Ich kenne ihn, seit ich achtzehn war, und ich habe noch nie einen netteren Mann getroffen. Ehrlich.« Aber sie zitterte fast vor Erleichterung, und er registrierte das genau. Aber dieses Mal war er es, der auf eine Nachfrage verzichtete.

Doch dann sagte sie: »Ich hätte es nicht ertragen können, wenn sich herausgestellt hätte, dass Tyler kein netter Kerl ist, sondern eine Bestie. Ich schätze, dann hätte ich durchgedreht.«

»Tja, Ihr Freund hat seinen Kopf aus der Schlinge gezogen. Das Skelett hat mindestens zehn Jahre lang hinter dieser Wand gelegen. Sie war vermutlich achtzehn, neunzehn Jahre alt, als sie durch einen harten Schlag ins Gesicht, genauer gesagt auf die Stirn, getötet wurde. Wer immer es getan hat, er war sehr wütend, rasend, völlig außer Kontrolle. Jarvis meinte, es war ein brutaler Schlag, der sie sofort getötet hat.«

»Dann sieht es ja wirklich aus, als hätte Jacob Marley sie umgebracht.«

Er zuckte die Schultern. »Wer weiß? Das ist zum Glück nicht unser Problem.«

»Meines schon. Immerhin ist sie auf meinen Kellerfußboden gefallen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass jemand ein junges Mädchen umbringt, weil sie über seinen Rasen gelaufen ist, schon gar nicht mit solcher Brutalität.«

Eine Sekunde später klingelte das Telefon. Es war Bernie Bradstreet, der Verleger des Riptide Independent. Er fragte an, ob sie ihm vielleicht die eine oder andere Information geben könnte. »Ich weiß, dass der Sheriff am liebsten den Deckel auf der Sache lassen möchte, aber …«

Sie erzählte ihm alles, mit Ausnahme der gerichtsmedizinischen Ergebnisse, die Adam Carruthers gerade in Erfahrung gebracht hatte. Vermutlich würde der Sheriff nicht sehr erfreut reagieren, wenn er in diesem Punkt einfach übergangen würde.

Dann sprach Bernie Bradstreet noch eine Einladung zum Abendessen aus, gemeinsam mit seiner Frau, wie er hastig hinzufügte, als sie auf das Angebot nicht reagierte. Sie lehnte ab. Als sie das Gespräch beendet hatte, sagte Adam: »Die Zeitung? Das haben Sie prima abgebogen. Jetzt sollten Sie den Sheriff anrufen. Sie brauchen ihm ja nicht zu verraten, dass Sie die Antworten bereits kennen, ermuntern Sie ihn einfach, die Gerichtsmedizin anzurufen. Jarvis hat gesagt, dass die Informationen noch nicht zur Veröffentlichung bestimmt seien, aber der Sheriff kann es vielleicht aus ihm herausquetschen. Ach ja, und wenn der Sheriff hier auftaucht, dann sagen Sie ihm, ich sei Ihr Cousin aus Baltimore und sei zu Besuch gekommen. Okay?«

»Cousin? Wir sehen uns doch überhaupt nicht ähnlich.«

Er grinste sie unverschämt an. »Dem Himmel sei Dank dafür.«



Die Neuigkeiten aus Augusta gefielen Sheriff Gaffney gar nicht. Saubere Lösungen, wo ein Puzzleteil genau zum anderen passte, waren ihm bedeutend lieber als das hier: ein altes Skelett von unbekannter Identität, Überbleibsel eines Mädchens, das nach seiner grausamen Ermordung in Jacob Marleys Keller eingemauert worden war. Er wünschte sich zwar nicht, dass Ann McBride tot war, aber das hätte die Dinge viel einfacher gemacht, so schön gradlinig. Er warf Tyler McBride einen Blick zu. Der Kerl wirkte ruhig, aber auch erleichtert? Das ließ sich wirklich nicht sagen. Er war ein guter Pokerspieler, mit dem niemand gerne spielte. Aber komisch, trotzdem hätte der Sheriff geschworen, dass Tyler seine Frau auf dem Gewissen hatte. Er würde ihn weiter im Auge behalten, in der Hoffnung, dass er vielleicht etwas Auffälliges tat, ein unmarkiertes Grab besuchte oder etwas in der Art. Na ja, er hatte sich schon früher gelegentlich geirrt, vielleicht irrte er sich ja dieses Mal auch. Das passte ihm zwar überhaupt nicht, es war ein unangenehmes Gefühl, aber manchmal passierte das auch einem Mann wie ihm.

Sheriff Gaffney schaute hinüber zu Miss Powells Cousin, einem großen, robust wirkenden Kerl, der aussah, als könne er gut auf sich selbst aufpassen. Er machte einen zähen, durchtrainierten Eindruck, aber er wirkte auch wie jemand, der geduldig warten konnte, und der es gewöhnt war, im Schatten auszuharren wie ein Raubtier, das seine Beute beschleicht. Gaffney schüttelte den Kopf. Er musste aufhören, Kriminalromane zu lesen.

Er schaute zu Becca Powell hinüber, die, Gott sei Dank, jetzt nicht mehr so bleich oder gar am Rande des Zusammenbruchs war. Hoffentlich sorgte ihr Cousin dafür, dass das weiterhin so blieb. Nachdem sie auf dieses Skelett gestoßen war, war es ihr vielleicht ganz recht, wenn er noch eine Weile in der Nähe blieb. Er ertappte sich dabei, wie er erneut Carruthers musterte. Ein düsterer Kerl, angefangen bei den  in des Sheriffs Augen zu langen  schwarzen Haaren bis zu den Augen, die im dämmerigen Spätnachmittagslicht in Jacob Marleys Wohnzimmer fast schwarz wirkten. Seine großen Füße steckten in abgewetzten schwarzen Stiefeln, weiche Stiefel, die so aussahen, als trüge er sie schon mindestens ein Jahrzehnt, als harrte er mit ihnen im Schatten aus, völlig geräuschlos. Er überlegte, womit der Kerl wohl seinen Lebensunterhalt verdiente. Nichts Gewöhnliches jedenfalls, darauf würde er seine nächste Mahlzeit verwetten. Vielleicht wollte er es lieber gar nicht wissen.

Der Sheriff schaute sich im Wohnzimmer um. Mein Gott, das ist ja hier wie ein Museum oder ein Grab. Alt und moderig wirkte es, auch wenn es nach Zitrone roch wie zu Hause.

Natürlich war ihm auch bewusst, dass die Blicke aller Anwesenden wartend auf ihn gerichtet waren. Das gefiel ihm. So wurde Spannung aufgebaut. Er hatte sie in der Hand. Allerdings wirkten sie allesamt nicht besonders ängstlich oder besorgt. Man hatte nicht den Eindruck, als würden sie sich jeden Augenblick die Fingernägel abkauen. Ziemlich kaltblütiger Haufen.

Schließlich sagte Becca: »Möchten Sie sich nicht setzen, Sheriff? Also, haben Sie Neuigkeiten für uns?«

Er setzte sich in den alten Sessel, den sie ihm angeboten hatte, ließ sich langsam hineinsinken und räusperte sich. Er war bereit, seine bedeutende Erklärung abzugeben. »Nun, also, so wie es aussieht, ist dieses Skelett nicht deine Frau, Tyler.«

Es folgte ein ausgeprägter Augenblick der Stille, aber die Überraschung, die er erwartet hatte, die er sich, um ehrlich zu sein, gewünscht hatte, blieb aus.

»Danke, dass Sie mir die Nachricht so schnell überbracht haben, Sheriff. Ich bin froh, dass sie es nicht war, weil das bedeutet hätte, dass sie von jemandem umgebracht worden ist. Ich war es jedenfalls nicht. Ich hoffe, dass Ann, wo immer sie sein mag, lebt, und dass es ihr gut geht und sie glücklich ist.«

Aber Tyler war nicht überrascht gewesen. Er verhielt sich so, als hätte er es schon vorher gewusst. Na ja, verdammt noch mal, wenn Tyler Ann nicht getötet hatte, dann wusste er mit Sicherheit auch, dass das Skelett nicht Ann sein konnte, oder, falls doch, dass sie von jemand anderem hierher gebracht worden sein musste. Diese Art der Logik bereitete dem Sheriff Kopfschmerzen. »Tja, dazu kann ich nichts sagen. Ich habe alle Behörden im Umkreis informiert und mit der Suche nach Ausreißerinnen aus der Zeit vor zehn bis fünfzehn Jahren beauftragt. Die Chancen, dass wir herausfinden, wer sie ist, stehen nicht schlecht. Sie war jung, wahrscheinlich so etwa achtzehn, neunzehn Jahre alt. Das steigert die Wahrscheinlichkeit noch, dass es sich um eine Ausreißerin handelt. Nun ja, und dass sie ermordet wurde, das ist ein großes Problem, mein großes Problem.«

»Könnte es nicht sein, dass sie aus Riptide stammte, Sheriff?«, fragte Becca.

Der Sheriff schüttelte den Kopf. »Niemand im Ort kann sich an eine verschwundene Person erinnern, Miss Powell. Und so etwas vergessen die Leute einfach nicht. Nein, es muss sich um eine Ausreißerin handeln.«

Adam Carruthers beugte sich vor, die Hände zwischen die Knie geklemmt. »Glauben Sie, dass der alte Jacob Marley das getan hat?« Er saß in einem tiefen Ledersessel, den der alte Jacob sehr gemocht hatte, und vermittelte den Eindruck, als hätte er bei dieser Geschichte das Kommando, und das störte den Sheriff ein bisschen. Das Bürschchen war zu jung, um das Kommando zu haben, kaum über dreißig, ungefähr so alt wie Maudes Neffe Frank, der im Augenblick in Folsom in Kalifornien wegen Scheckbetrugs im Gefängnis saß. Schon als Junge hatte Frank sehr fragwürdige Moralvorstellungen gehabt. Vielleicht war der Kerl ja auch ein fauler Hund so wie Frank. Andererseits  wie ein fauler Hund sah er nun beim besten Willen nicht aus.

»Sheriff?«

»Ja? Ach so, tja, das ist möglich. Habe ich Miss Powell ja schon erzählt, dass der alte Jacob es nicht leiden konnte, wenn man bei ihm herumgeschnüffelt hat. Er hatte eine fiese Art und war sehr ungeduldig. Könnte schon sein, dass er sie erschlagen hat.«

Adam hatte eine Augenbraue leicht erhoben und sagte: »Fiese Art hin oder her, glauben Sie wirklich, dass er ein junges Mädchen mit einem stumpfen Gegenstand mitten ins Gesicht geschlagen und sie dann in seinem Keller eingemauert hat, weil sie über seinen Hinterhof spaziert ist?«

Sheriff Gaffney sagte: »Stumpfer Gegenstand, haben Sie gesagt? Nun, der Gerichtsmediziner wusste nicht genau, womit der Mörder zugeschlagen hatte, vielleicht mit einem schweren Topf, vielleicht mit einer Buchstütze, irgend so etwas. Ob Jacob der Täter war? Das müssen wir wohl untersuchen.«

»Das ist doch die einzige sinnvolle Erklärung«, sagte Tyler und schnellte hoch. Er begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. Sein gesamter Körper vibrierte vor Anspannung. Er hat eine gute Muskelspannung, dachte der Sheriff und fühlte sich an den jungen Edgar Gaffney erinnert, der auch einen athletischen Körper gehabt hatte und von den Damen bewundert worden war.

Tyler wirbelte herum und hätte beinahe eine Stehlampe umgeworfen. »Ist das denn nicht einleuchtend? Wer immer sie umgebracht hat, musste Zutritt zu Jacobs Keller gehabt haben. Jacob hätte doch gehört, wenn hier unten jemand Steine aus der Wand gerissen und sie anschließend wieder eingemauert hätte. Der Mörder hat außerdem noch Zement gebraucht. Und er musste die Leiche ins Haus und die Kellertreppe hinunterschleppen. Das muss eine ziemlich aufwändige Aktion gewesen sein. Es kann nur Jacob gewesen sein. Alles andere macht keinen Sinn.«

Adam hatte sich jetzt in dem alten Ledersessel zurückgelehnt und die Beine an den Knöcheln überkreuzt. Seine ausgestreckten Finger berührten sich leicht an den Spitzen. Er sagte: »Moment mal, Sie sagen, dass Jacob Marley das Haus niemals verlassen hat?«

»Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern«, antwortete Tyler. »Sogar die Lebensmittel hat er sich liefern lassen. Während der College-Zeit war ich natürlich vier Jahre weg. Vielleicht hat er sich da ja anders verhalten und ist mehr weggegangen.«

»Auf zwei Dinge konnte man sich bei dem alten Jacob hundertprozentig verlassen«, sagte Sheriff Gaffney langsam. »Zwei Dinge, mit denen man immer rechnen konnte: Er war hier, und er war bösartig.« Er stemmte sich aus seinem Sessel hoch. Als der Hemdknopf direkt oberhalb seines breiten Ledergürtels absprang, erstarrte er. Wie gelähmt sah er zu, wie der verdammte Knopf über den polierten Eichenfußboden rollte und an der Spitze von Carruthers rechtem Stiefel zum Liegen kam. Er zog den Bauch ein, und dennoch hörte sein breiter Ledergürtel nicht auf, ihn heftig zu zwicken. Er sagte kein Wort, hielt nur seine Hand hin.

Adam Carruthers warf ihm den Knopf zu. Er lächelte nicht. Der Sheriff ballte die Faust um den verdammten Knopf. Gott, vielleicht sollte er sich das mit dieser Diät, mit der Maude ihn die ganze Zeit piesackte, doch noch überlegen.

Becca tat so, als hätte sie nichts gesehen. Sie erhob sich und reichte dem Sheriff die Hand. »Danke, dass Sie persönlich vorbeigekommen sind und uns informiert haben. Bitte sagen Sie doch Bescheid, wenn Sie herausgefunden haben, wer das arme Mädchen ist.«

»War, Miss Powell, war. Das werde ich tun. Ich bin froh, dass ich bei der Gerichtsmedizin angerufen habe. Die haben sich die Information regelrecht aus der Nase ziehen lassen, aber dann hatte ich schließlich den Chef am Apparat, ein sturer Hund namens Jarvis, und der hat es rausgelassen.« Er nickte Tyler McBride zu  hohlwangig sah er aus, als hätte man ihn durch die Mangel gedreht  und dann auch Adam Carruthers, den Großkotz, der nicht gelacht hatte, als ihm der Knopf vom Hemd abgesprungen war.

»Ich bring Sie raus, Sheriff«, sagte Becca und verließ mit ihm zusammen das Wohnzimmer.

Adam sagte zu Tyler: »Becca hat mir erzählt, was hier los war. Ich bin froh, dass ich gerade in der Nähe war und ihr helfen konnte.«

Tyler sah sich den Mann genau an. Vor der Ankunft des Sheriffs war keine Zeit mehr gewesen, ihm ein paar Fragen zu stellen. Langsam und mit deutlich hörbarem Misstrauen in der Stimme sagte er: »Ich habe gar nicht gewusst, dass Becca einen Cousin hat. Wer, zum Teufel, sind Sie?«


Kapitel 10

Adam entgegnete beiläufig: »Beccas Mom war meine Tante. Wissen Sie, sie ist erst kürzlich an Krebs gestorben. Meine Mom lebt zusammen mit meinem Stiefvater in Baltimore. Netter Kerl, geht am liebsten Barsche angeln.«

Gott sei Dank hatte sie das noch mitgehört, bevor sie wieder ins Wohnzimmer kam. Der Mann reagierte schnell und aalglatt. Er war ein ausgezeichneter Lügner. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, sie hätte ihm auch geglaubt. Aber ihre Mutter und ihr Vater waren beide Einzelkinder gewesen, und deren Eltern waren schon vor langer Zeit gestorben. Blieb nur noch eine Frage: Wer ist eigentlich Adam?

Tyler wandte sich Becca zu und sagte mit weicher, viel zu intimer Stimme: »Nun ja, könnte ja sein, dass Sam bald eine Stiefmutter bekommt, so wie Sie einen Stiefvater bekommen haben, Adam.«

Der Satz traf Becca wie ein Keulenhieb, und sie hatte einen dicken Kloß im Hals. So betrachtete Tyler sie also? Als zukünftige Stiefmutter für Sam? Sie räusperte sich zweimal, bevor sie wieder sprechen konnte. Na ja, sie kannte ihn schon ewig, und er hatte auch seine Frau nicht umgebracht, aber für sie war er ein Freund, nichts als ein guter Freund, und so, wie ihr Leben im Augenblick aussah, war das auch absolut ausreichend. »Es ist schon spät. Adam, wie wäre es …«

Ruhig fiel er ihr ins Wort, während er aufstand und sich ein bisschen streckte: »Ich weiß, Becca. Ich bin bald wieder zurück. Muss noch meine Sachen aus Errol Flynns Hängematte holen. Eine großartige Frühstückspension. Dieser Scottie ist wirklich zum Brüllen. Wollen wir heute Abend zusammen essen gehen?«

»Becca und ich wollten eigentlich in Errol Flynns Barbecue gehen«, sagte Tyler. Er stand jetzt vollkommen still, die Schultern gestrafft, das Kinn nach vorne geschoben, zum Kampf bereit, dachte Adam, wie ein Hahn, der den Hühnerstall gegen den Fuchs verteidigen will.

Adam grinste. »Klingt gut. Ich mag Gegrilltes. Bringen Sie Sam mit? Ich würde ihn gerne kennen lernen.«

»Natürlich kommt Sam mit«, sagte Becca. Ihre Stimme hatte die Entschlossenheit einer Heimleiterin, die einer Horde wild gewordener Zehnjähriger entgegentritt. »Wo liegt denn Errol Flynns Barbecue, Tyler?«

»In der Foxglove Avenue, gegenüber von Sherrys Dessous-Laden. Ich habe gehört, dass Mrs.Ella in Sherrys Dessous regelrecht vernarrt ist und in jeder Mittagspause vorbeischaut.« Er schüttelte den Kopf. »Ziemlich schreckliche Vorstellung.«

»Ich bin Mrs.Ella bis jetzt noch nicht persönlich begegnet«, sagte Becca. Dann wandte sie sich an Adam: »Sie arbeitet für den Sheriff, als Sekretärin, Assistentin, Beschützerin, Überwacherin, was auch immer  aber ich kenne jedes Haustier, das sie in den letzten fünfzig Jahren gehabt hat. Sie hatte die Aufgabe, mich vor einem hysterischen Anfall zu bewahren, als ich auf den Sheriff gewartet habe.«

»Und, hat es funktioniert?«, fragte Adam.

»Ja. Ich konnte nur noch an ihren Beagle denken. Er hieß Turnip und ist von einer Klippe gestürzt, als er ein Auto verfolgt und dabei die Kurve nicht gekriegt hat.«

Die beiden Männer lachten, und das lächerliche Gebalze, weshalb Becca am liebsten alle beide mit dem Küchenmesser traktiert hätte, hatte zumindest vorläufig ein Ende. Sie musste mit Tyler sprechen, falls seine Gedanken tatsächlich in die falsche Richtung gehen sollten. Und offensichtlich war das der Fall. Aber war ihm denn nicht klar, dass Adam als ihr Cousin ersten Grades sowieso keine Bedrohung war? Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Aber vermutlich konnte sie trotzdem mit den beiden Grillfleisch essen. Gott sei Dank würde Sam mit dabei sein.

Er hatte noch nicht so viel Testosteron im Körper.



Es war kurz nach Mitternacht. Tyler McBride stand immer noch vor ihrer Haustür herum, und Sam lag schlafend im Auto. Sein leuchtend blaues T-Shirt und die schwarzen Jeans waren über und über mit Soße von den gegrillten Spareribs bekleckert. Der Junge hatte nicht viel geredet  schüchtern, so dachte Adam , aber er hatte ordentlich gegessen. Irgendwann, nach einem großen Bissen Kartoffelsalat, hatte er sogar Adams Namen gesagt, aber mehr war nicht gekommen.

Wollte der Kerl denn nie wieder abhauen? Adam trat einen Schritt in seine Richtung, um ihm Beine zu machen, doch da hörte er, wie Tyler leise zu Becca sagte: »Es gefällt mir nicht, dass er hier mit dir allein ist. Ich traue ihm nicht.« Dann Beccas Stimme, sanft und beruhigend, und er hatte es direkt vor Augen, wie sie ihre Finger sacht auf seinen Arm legte, während sie sagte: »Er ist mein Cousin, Tyler. Ich habe ihn eigentlich noch nie leiden können. Er war schon als Kind ein Macho und ein Besserwisser und hat mich immer nur schikaniert, weil ich ein Mädchen war. Und mittlerweile hat er sich zu einem richtigen Sexisten entwickelt. Aber jedenfalls ist er jetzt hier, und er ist ziemlich kräftig. Außerdem hat er eine Ausbildung, irgendwas bei einer militärischen Spezialeinheit, glaube ich, also kann er ganz nützlich werden, falls hier jemand einbrechen will.«

»Trotzdem, es passt mir nicht.«

»Schau doch, Tyler, falls irgendetwas passiert, dann ist er eine zusätzliche Hilfe. Er ist doch harmlos. Und außerdem hat mir sein Stiefvater erzählt, dass er wahrscheinlich schwul ist.«

Adam konnte sich beinahe nicht mehr halten. Das Lachen suchte sich seinen Weg nach draußen. Er musste sich die Hand vor den Mund pressen, um nicht laut herauszuplatzen. Doch schon im nächsten Augenblick war das Lachen erstorben. Am liebsten wäre er ihr an die Gurgel gegangen.

»Na klar, ganz bestimmt«, sagte Tyler. »Ein Typ wie der? Schwul? Das glaube ich niemals. Wenn du wirklich sicher sein willst, dann solltest du zu mir und Sam ziehen.«

Mit sehr sanfter Stimme sagte sie: »Nein, du weißt, dass ich das nicht machen kann, Tyler.«

Danach dauerte es immer noch etliche Minuten, bis sie Tyler los wurde. Sie verriegelte gerade die Haustür, als er hinter ihrem Rücken sagte: »Ich bin kein Sexist.«

Sie drehte sich um und grinste ihn an. »Aha! Sie haben gelauscht. Ich habe mir schon gedacht, dass Sie sich da hinten irgendwo herumdrücken. Ich hatte schon Angst, dass Sie Tyler zur Tür hinauswerfen würden.«

»Das hätte ich vielleicht auch getan, wenn Sie ihn nicht schließlich selbst losgeworden wären. Ich war übrigens in meiner Jugend auch kein Macho oder Besserwisser, und ich habe Sie niemals schikaniert.«

»Nehmen Sies doch nicht so ernst, Sie haben sich die Rolle schließlich selbst ausgesucht, Adam. Und ich kann das Drehbuch genauso nach meinen Vorstellungen ausgestalten wie Sie, schließlich geht es ja um mich.«

»Und außerdem bin ich nicht schwul.«

Sie lachte nur.

Er packte sie an den Schultern, drückte sie an sich und küsste sie schnell und heftig. An ihrem Mund sagte er: »Ich bin nicht schwul, verdammt.«

Sie stieß sich von ihm weg, stand völlig ruhig da und starrte ihn an. Dann wischte sie sich mit dem Handrücken den Mund ab. Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, sodass es an den Enden abstand. »Es tut mir Leid. Ich weiß nicht, warum ich das getan habe. Ich wollte das nicht. Ich bin nicht schwul.«

Sie begann, den Kopf zu schütteln. Dann bog sie plötzlich und unerwartet den Kopf in den Nacken und lachte und lachte, die Arme um die Brust geschlungen.

Das klang schön. Er hätte wetten können, dass sie in letzter Zeit nicht oft gelacht hatte. »Es sei Ihnen verziehen, dass Sie versucht haben, Ihrer Männlichkeit Nachdruck zu verleihen. Damit habe ich Sie ja wirklich getroffen, hm?«

Ihm wurde klar, dass er nach einem Köder geschnappt hatte. Wie hatte das passieren können? Er betrachtete seine Fingernägel und polierte sie ein wenig an seinem Hemdärmel. »Also, was ich eigentlich sagen wollte, war, dass ich mir nicht so sicher bin, ob ich wirklich schwul bin. Ich beschäftige mich mit der Frage, und dass ich Sie geküsst habe, war ein Test. Genau, und jetzt bin ich immer noch nicht sicher. Sie haben mich nicht sehr viel weiter gebracht.« Das war zwar keine besonders wirkungsvolle Reaktion, aber zumindest etwas.

Sie ging an ihm vorbei in die Küche, maß Kaffeepulver ab und gab es in den Filter. Als sie damit fertig war, schaltete sie die Kaffeemaschine ein und sah zu, wie der Kaffee in die Kanne tropfte. Schließlich drehte sie sich um und sagte: »Ich möchte wissen, wer Sie sind. Jetzt sofort! Lügen Sie mich nicht an. Ich kann einfach keine weitere Lüge verkraften. Ich kann nicht mehr.«

»Einverstanden. Gießen Sie mir einen Kaffee ein, und ich sage Ihnen, wer ich bin und warum ich hier bin.«

Während sie ihm eine Tasse Kaffee einschenkte, lehnte er sich zurück und balancierte auf zwei Stuhlbeinen. Dann sagte er: »Sie sind kein Profi, daher bin ich das Problem ganz anders angegangen als sonst. Aber ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass Sie Ihre Sache gar nicht schlecht gemacht haben. Der einzige große Fehler war der Versuch, mit dem Flug von Dulles nach Boston eine falsche Spur zu legen und dann nach Portland weiterzufliegen. Und noch etwas: Ich bin Ihre sämtlichen Kreditkartenauszüge durchgegangen. Sie fliegen immer nur mit United Air. Da Sie kein Profi sind, sind Sie gar nicht auf den Gedanken gekommen, die Fluglinie zu wechseln.«

Sie erwiderte: »Ich habe kurz überlegt, ob ich mit einer anderen Gesellschaft fliegen soll, aber ich wollte so schnell wie möglich weg, und bei United fühle ich mich einfach wohl. Ich hätte nie gedacht …«

»Ich weiß. Das ist alles absolut vernünftig, nur eben nicht in einer solchen Situation. Ich habe mir nicht einmal die Mühe gemacht, die anderen Fluglinien zu überprüfen.«

»Aber wie sind Sie denn an meine Kreditkartenauszüge gekommen?«

»Kein Problem. Jeder kann sich Zugang zu privaten Datenbanken verschaffen, das ist ein Kinderspiel. Zum Glück für Sie müssen die Strafverfolgungsbehörden immer erst einen Richter überzeugen, um eine Genehmigung zu erhalten, und das dauert. Das war gut für Sie. Außerdem habe ich fantastische Mitarbeiter, die so schnell und kreativ arbeiten, dass ich manchmal selbst überrascht bin.

Na, na, Sie brauchen sich jetzt nicht in Ihr Schneckenhaus zurückzuziehen. Ich garantiere Ihnen absolute Diskretion. Also, in den sechs Stunden vor Ihrem Flug nach Washington, D.C., wurden insgesamt nur achtundsechzig Flugtickets an allein reisende Frauen ausgestellt. Ich war der Meinung, dass ein Zeitraum von drei Stunden auch gereicht hätte, aber wir wollten auf Nummer sicher gehen. Und es hat sich dann herausgestellt, dass Sie Ihre Reservierung genau zwei Stunden und vierundfünfzig Minuten vor dem Start gemacht haben. Nachdem Sie den Entschluss, zu verschwinden, gefasst hatten, da haben Sie sehr schnell gehandelt. Nach Ihrer Landung in Washington, D.C., mussten Sie sich ein Ticket nach Boston und dann weiter nach Portland, Maine, besorgen. Das wollten Sie aus nahe liegenden Gründen nicht in New York machen. Sie sind zum Ticketschalter gerannt, im vollen Bewusstsein, dass der nächste Flug nach Boston in lächerlichen zwölf Minuten gehen würde. Sie wollten sich aus der Schusslinie bringen, und das so schnell wie irgend möglich. Nur eine Dreiviertelstunde nach Ihrer Landung auf dem Dulles Airport ging eine Maschine nach Boston, aber die wollten Sie nicht. Sie hatten nur Handgepäck dabei, und das war schlau. So gab es keine registrierten Koffer oder Taschen. Die Angestellte am Check-in-Schalter hat Sie auf dem Foto wieder erkannt. Sie meinte, sie hätte Ihnen gesagt, dass Sie das Flugzeug gar nicht mehr kriegen können, aber Sie hätten darauf bestanden, obwohl sie versucht hat, es Ihnen auszureden. Sie konnte Ihre Eile überhaupt nicht verstehen, wo doch schon so kurze Zeit später der nächste Flug gehen sollte. Und sie hat Ihnen auch gesagt, dass Sie den ersten Flug nach Boston aller Wahrscheinlichkeit nach verpassen würden.«

»Hätte ich auch beinahe. Ich musste wie wahnsinnig rennen, um gerade noch reinzuschlüpfen. Sie hatten das Tor schon geschlossen, aber ich habe so lange auf sie eingeredet, bis sie es noch einmal aufgemacht haben.«

»Ich weiß. Ich habe mit der Stewardess gesprochen, die Sie in Empfang genommen hat, als Sie ins Flugzeug gestürzt sind. Sie sagte, Sie sahen irgendwie verzweifelt aus.«

Sie seufzte, sagte aber nichts, verschränkte nur die Arme vor der Brust und starrte ihn regungslos an. »Nun machen Sie schon, erzählen Sie mir den Rest auch noch.«

»Bereits nach kurzer Zeit hatte ich Ihre Flugreservierung nach Portland entdeckt. Ihr gefälschter Personalausweis war ziemlich stümperhaft gemacht. Ich wette, dass beim Einchecken in New York und Washington ziemlich viel los war, sonst wären Sie damit gar nicht durchgekommen. Aber zumindest waren Sie schlau genug, sich nicht noch einmal mit Hilfe Ihres Führerscheins einen Mietwagen zu nehmen. Sie haben eine Stunde lang auf den Flug von Boston nach Portland gewartet, dann haben Sie ein Taxi ins Zentrum von Portland genommen  ja, genau, einer meiner Leute hat den Fahrer aufgetrieben und sich bestätigen lassen, dass Sie das waren  und sind zu Big Franks Gebrauchtwagenhandel in der Blake Street gegangen. Sie wollten ein eigenes Auto haben. Da wurde mir klar, dass Sie ein bestimmtes Ziel im Auge hatten, einen Ort, wo Sie sich für einen längeren Zeitraum verstecken wollten. Die Einzelheiten habe ich von Big Frank, darunter auch das Kennzeichen sowie Baujahr, Modell und Farbe Ihres Toyota. Dann habe ich einen Freund bei der Polizeidirektion in Portland angerufen, damit der Sie auf die Fahndungsliste setzt, und so hat es nur anderthalb Tage gedauert, bis Sie im Netz waren. Wissen Sie noch, wie Sie bei Ihrer Ankunft in Riptide an der Texaco-Tankstelle getankt haben?«

Sie hatte bar bezahlt. Keine Registrierung, keine Spuren. »Ich habe keinen Fehler gemacht.«

»Nein, aber es hat sich herausgestellt, dass der Tankwart ein passionierter Polizeifunkhörer mit einem ausgezeichneten Zahlengedächtnis ist. Er hat die Fahndungsmeldung gehört, sich an Ihr Auto und das Kennzeichen erinnert und angerufen. Die Information war dann sehr schnell bei mir. Keine Angst, ich habe die Fahndung wieder abgeblasen. Und außerdem schulde ich Chief Aronson bei der Polizeidirektion Portland einen Riesengefallen. Mit dem Tankwart habe ich auch gesprochen und ihm gesagt, dass wir einen Fehler gemacht haben. Dann habe ich mich bedankt und ihm einen Fünfziger in die Hand gedrückt. Ach ja, als ich den Namen in Ihrem gefälschten Ausweis gesehen habe, da musste ich doch herzlich lachen. Martha Clinton, eine hübsche US-Präsidenten-Mischung.«

»Ja, das finde ich auch«, sagte Becca und fragte sich, wieso sie sich überhaupt die Mühe gemacht hatte.

»Martha Washington war zumindest auch jung und hatte helles Haar. Haben Sie sich den Ausweis in New York auf der Straße besorgt?«

»Ja. Ich war bei sechs verschiedenen Leuten, bis ich endlich einen Ausweis gefunden hatte, dessen Bild mir wenigstens halbwegs ähnlich gesehen hat. Der Name hat mir gefallen. Wann sind Sie dann in Riptide eingetroffen?«

»Vorgestern. Dann bin ich direkt zur einzigen Frühstückspension am Ort gegangen, und natürlich hatten Sie dort auch eine Nacht verbracht. Scottie hat mir erzählt, dass Sie das alte Marley-Haus gemietet haben.« Er spreizte die Finger. »Kleinigkeit.«

»Wieso sind Sie dann nicht sofort zu mir gekommen?«

»Ich wollte mich erst ein bisschen umschauen, Sie beobachten, mitkriegen, was so passiert, mit wem Sie reden, all so was. So mache ich das immer. Ich halte nichts davon, die Dinge zu überstürzen, wenn ich die Wahl habe.«

»So einfach war es also.« Sie seufzte, immer noch mit verschränkten Armen. »Das heißt also, dass das FBI jeden Augenblick vor der Tür stehen kann.«

»Nein, nein, die sind längst nicht so schlau wie ich.«

Sie warf mit ihrer leeren Kaffeetasse nach ihm.

Er fing die Tasse auf und stellte sie auf den Tisch zurück. Seine Reflexe waren ausgezeichnet. Er war sehr schnell. Sie sagte: »Ich bin wirklich froh, dass ich Ihnen nicht näher gekommen bin. Sie hätten mich in Sekundenbruchteilen bewegungsunfähig machen können, nicht wahr?«

»Wahrscheinlich, aber darum geht es gar nicht. Ich bin nicht hier, um Ihnen weh zu tun. Ich bin hier, um Sie zu beschützen.«

»Mein Schutzengel.«

»Ganz genau.«

»Wieso sind Sie so sicher, dass die Polizei und das FBI hier nicht demnächst auftauchen werden?«

»Die müssen sich an allerhand Vorschriften halten, um an die entscheidenden Informationen zu gelangen.« Er machte eine kleine Pause und grinste sie an. »Und außerdem habe ich sie auf eine falsche Fährte gelockt. Das erzähle ich Ihnen aber später.«

»In Ordnung. Lassen Sie uns zur Sache kommen. Wenn Sie kein Bulle sind, wer sind Sie dann, und wer bezahlt Sie, damit Sie mir helfen?«

Er schüttelte den Kopf. »Im Augenblick darf ich Ihnen das noch nicht verraten. Aber es gibt jemanden, der möchte, dass ich das ganze Chaos, in das Sie sich hineinmanövriert haben, in Ordnung bringe.«

»Ich habe überhaupt nichts gemacht. Dafür ist ganz allein dieser wahnsinnige Kerl verantwortlich, der mich verfolgt hat. Ach, vielleicht glauben Sie mir ja auch nicht, genau wie die Polizei in New York und in Albany?«

»Ich glaube Ihnen. Soll ich Ihnen verraten, weshalb die Beamten in New York und Albany Ihnen nicht geglaubt haben? Wieso die Sie für eine durchgeknallte Irre gehalten haben?«

Sie wäre beinahe vom Sessel gefallen. »Das gibts doch gar nicht. Sie wissen etwas, was die Polizei nicht weiß? Die haben gedacht, ich sei verrückt oder bösartig oder in den Gouverneur verknallt. Kommen Sie schon, sagen Sies mir.«

»Man hat Sie für eine Schwindlerin gehalten, weil jemand aus der unmittelbaren Umgebung des Gouverneurs behauptet hat, die ganze Affäre sei die Ausgeburt einer krankhaften sexuellen Fantasie. Das hat jedenfalls die Dienststelle in Albany den New Yorker Polizeibeamten am Telefon gesagt. Die Bedrohung für den Gouverneur war aber trotzdem sehr real, gar keine Frage, man hat ja auf ihn geschossen. Sie mussten sich also neu orientieren und die ganze Angelegenheit noch einmal gründlich durchdenken.«

»Wer aus der Umgebung des Gouverneurs hat das behauptet? Wagen Sie ja nicht, hier nur rumzusitzen und mich anzuglotzen. Verdammt noch mal, ich habe das Recht, zu erfahren, wer mich so hintergangen hat.«

»Das haben Sie, selbstverständlich. Es tut mir Leid, Becca. Es war Dick McCallum, der persönliche Assistent des Gouverneurs.« Sie wäre vor Schreck fast nach hinten gekippt. »Oh, nein, nicht Dick McCallum. Oh, nein, das ergibt doch gar keinen Sinn. Nicht Dick.« Sie wirkte vollkommen erschüttert und er fühlte sich schuldig.

Sie schüttelte immer wieder den Kopf, wollte ihm nicht glauben, und fürchtete sich gleichzeitig davor, es nicht zu tun. »Aber warum? Dick hat niemals eine abfällige Bemerkung mir gegenüber gemacht oder sich irgendwie negativ verhalten. Er hat mich auch nie zum Essen eingeladen, es kann also auch kein verletzter Stolz oder so etwas sein. Ich habe ihn in keiner Weise bedroht, und ich war mir ganz sicher, dass er mich mag. Meine Güte, ich habe Reden für den Gouverneur geschrieben und keine Strategiesitzungen geleitet oder politische Versammlungen abgehalten. Und ich hatte auch nichts mit Personalfragen oder der Terminplanung oder mit sonst irgendetwas zu tun, was in seinen Bereich gefallen wäre. Wieso sollte er so etwas tun?«

»Das weiß ich noch nicht. Realistisch betrachtet ist es ziemlich wahrscheinlich, dass Geld dabei eine Rolle gespielt hat. Irgendjemand hat ihm eine Menge dafür bezahlt. Einer der Beamten in Albany hat mir erzählt, dass McCallum sich von sich aus an die Polizei gewandt hat. Angeblich war er dabei von allen möglichen Schuldgefühlen geplagt, aber er hat immer wieder beteuert, dass er keine andere Wahl hätte, weil er befürchtete, dass Sie es auf den Gouverneur abgesehen haben. Ich garantiere Ihnen, dass ich herausbekomme, wieso er das getan hat. Er muss der Schlüssel zu dieser ganzen Geschichte sein.« Eigentlich, so dachte er, war Thomas Matlock im Augenblick damit beschäftigt, jede Kleinigkeit in McCallums Lebenslauf unter die Lupe zu nehmen, einschließlich der Frage, woher die kleine Messer-Tätowierung auf seinem rechten Schulterblatt stammte.

Langsam, sodass man es eher für lautes Denken halten musste, sagte sie: »Wenn Dick McCallum das alles von mir behauptet hat, dann muss er auch über den Verfolger Bescheid wissen. Vielleicht weiß er sogar, wer er ist und wieso er ausgerechnet mich terrorisiert hat. Womöglich weiß Dick sogar, wer den Gouverneur ermorden will.«

»Ja, das ist alles im Bereich des Möglichen. Wir werden sehen.«

»Wen meinen Sie denn mit ›wir‹? Sich und mich?«

»Nein.«

»Lassen Sie mich noch einmal bei der Polizei anrufen. Dann sage ich denen, dass ich weiß, was Dick McCallum ihnen erzählt hat, und dass er lügt. Müssen sie ihn dann nicht gründlicher befragen?«

»Nein, Becca, dafür ist es zu spät. Das tut mir wirklich Leid.«

»Was soll das heißen, es ist zu spät? Ich weiß doch, wie ich Detective Morales erreichen kann.«

»Wir müssen auf anderem Weg herausfinden, wieso Dick McCallum getan hat, was er getan hat, und wer ihm wohl eine Menge Geld dafür bezahlt hat.«

Sie wurde ganz ruhig. Dann schüttelte sie den Kopf. Er sagte mit sanfter Stimme: »Es tut mir Leid, Becca, aber Dick McCallum ist vor seinem Haus in Albany überfahren worden. Er ist tot.«

Kein einziger Gedanke war mehr in ihrem Kopf, nur noch der blanke Horror.

»Die Polizei glaubt, dass Sie in die Sache verwickelt sein könnten. Alle sind völlig ausgeflippt. Eigentlich sind sie schon ausgeflippt, nachdem auf den Gouverneur geschossen worden war. Der Schuss ist aus einer sehr großen Entfernung abgefeuert worden. Und jetzt wird fieberhaft nach Ihnen gesucht. Sie wollen herausfinden, was Sie wissen und ob Sie in irgendeiner Weise in die Geschichte verwickelt sind. Ich habe ihnen ein paar Informationen untergeschoben, die sie auf eine falsche Fährte gelockt haben, sodass Sie für eine Weile in Sicherheit sind.«

Er ließ sich gegen die Sessellehne sinken, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schenkte ihr ein breites Lächeln. »Die werden Sie ganz bestimmt nicht so schnell finden, vertrauen Sie mir.«


Kapitel 11

»Also gut, Sie sind der Größte. Und jetzt verraten Sie mir, wie Sie die Polizei und das FBI an der Nase herumgeführt haben.«

»Danke. Das meiste habe ich schon vor der Ermordung Dick McCallums veranlasst, unmittelbar nachdem der Gouverneur angeschossen worden war, um genau zu sein. Ich musste das Loch so schnell wie möglich stopfen, noch bevor sie darin herumwühlen konnten.

Sie haben sofort die Jagd eröffnet. Die FBI-Posten überall im Land halten nach Ihnen Ausschau. Sie waren gerade dabei, Ihre Spur von New York aus zu verfolgen  genau wie ich , als etwas Wunderbares geschehen ist: Mit einem Mal waren alle fest davon überzeugt, dass Sie sich in einen Greyhound-Bus gesetzt haben und bis ganz hinunter nach North Carolina gefahren sind, vermutlich mit einer schwarzen Perücke und vielleicht sogar braunen Kontaktlinsen verkleidet. Einziger Anhaltspunkt war Ihr Führerschein, und das hat mir ziemliche Sorgen bereitet. Man hat die Wohnung Ihrer Mutter durchsucht, aber Sie haben ja alles leer geräumt. Sie sind immer noch auf der Suche nach den Sachen, um mehr über Sie zu erfahren, um an Fotos und andere Dinge zu kommen. Ich nehme an, Sie haben einen Lagerraum gemietet. Wo denn?«

»In der Bronx, unter falschem Namen. Ehrlich gesagt habe ich gar keine Zeit gehabt, die Sachen meiner Mutter durchzusehen. Ich habe einfach alles in Kartons gepackt und das Zeug in die Bronx gekarrt. Also, Adam, wie kommt es, dass die Behörden glauben, ich sei in North Carolina?«

Er lächelte sie zuckersüß an. »Ich habe ein bisschen rumgefummelt. Das macht mir Spaß und ich bin sehr gut darin.«

»›Rumfummeln.‹ Bedeutet das, dass Sie sie auf eine falsche Fährte gelockt haben?«

»Genau. Profikiller verwenden den Ausdruck manchmal, wenn sie einen Job erledigt haben. Ach ja, und bei der Polizei wird er auch benutzt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte gar nicht erst wissen, zu welcher Sorte Sie gehören. Sie wollen mich nur auf den Arm nehmen, stimmts? Sie haben ihnen diese Informationen nicht selbst zugespielt, oder?«

»Nein, das habe ich einem ihrer zuverlässigsten Spitzel überlassen, damit gar nicht erst Zweifel aufkommen konnten. Sogar in Ihrer Wohnung in Albany habe ich ein paar Indizien hinterlassen, die beweisen, dass Sie sich in North Carolina sehr gut auskennen, dass Sie sogar auf den Outer Banks Urlaub gemacht haben, in Ihrer Lieblingsstadt Duck. Bereits vier Stunden nachdem das FBI die Meldung erhalten hatte, war Duck von Agenten überschwemmt.«

»Ich war tatsächlich mal in Duck. Übernachtet habe ich im Sanderling Inn.«

»Ich weiß, darum habe ich es mir ja ausgesucht.«

»Aber ich kann mich nicht erinnern, dass ich irgendwelche Souvenirs oder Bücher oder etwas in der Art mitgebracht habe.«

»Aber natürlich hatten Sie Souvenirs gesammelt. Ein paar T-Shirts, Muscheln, in die der Schriftzug Duck eingraviert war, ein paar Duck-Kugelschreiber und eine süße kleine Bonbonschale mit watschelnden Enten darauf. Jetzt kämmt das FBI die gesamten Outer Banks bis hinunter nach Oracoke systematisch durch. Haben Sie schon gehört, dass der Leuchtturm von Cape Hatteras verlegt werden soll?«

»Ja. Möchten Sie noch etwas Kaffee?«

»Gerne. Ach, übrigens, Becca, verraten Sie mir doch, wo sich der Lagerraum befindet und unter welchem Namen Sie ihn angemietet haben. Dann hole ich Ihre Sachen da raus und bringe sie an einem sicheren Ort unter.«

Sie schnippte mit den Fingern. »Und das schaffen Sie einfach so?«

»Ich kann nichts anderes tun, als es zu versuchen.« Er versuchte, eine bescheidene oder sogar demütige Haltung einzunehmen, aber es gelang ihm nicht. »Also, wie ist der Name und wo lagern die Sachen?«

»Bei P. & F. Storage in der Bronx, auf den Namen Connie Pearl.«

Er sah zu, wie sie den leeren Kaffeebecher zur Spüle brachte und ausspülte. Als sie sich dann umdrehte und nach der Kaffeekanne griff, neigte sie auf ganz bestimmte Weise den Kopf. Er blinzelte  diesen Ausdruck kannte er genau. Es war keine sechs Tage her, da hatte er dieselbe Kopfhaltung bei ihrem Vater gesehen. Er musterte sie genau und registrierte ihre ruhigen, anmutigen Bewegungen. Es gefiel ihm, wie sie sich bewegte  ebenfalls etwas, was sie von ihrem Vater geerbt hatte, der einer der geschmeidigsten und elegantesten Männer war, die Adam je kennen gelernt hatte. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf, schloss einen Augenblick lang die Augen und sah Thomas Matlock deutlich vor sich. Seine Gedanken wanderten zu ihrem Treffen vom 24. Juni zurück.

Washington D.C.
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»Sie denkt noch immer, dass du tot bist.«

Er nickte. »Natürlich. Selbst, als Allison den sicheren Tod vor Augen hatte, haben wir uns entschlossen, Becca nichts über mich zu verraten. Es wäre einfach zu gefährlich gewesen.«

Adam dachte: Zumindest hatte Thomas, seitdem es E-Mails gab, in engem Kontakt mit seiner Frau gestanden. Auf elektronischem Weg hatten sie sich jeden Abend ausgetauscht, bis seine Frau ins Krankenhaus musste. Er sagte: »Das sehe ich anders, Thomas. Du hättest mit ihr Kontakt aufnehmen müssen, als ihre Mutter ins Koma gefallen ist. Da hätte sie dich wirklich gebraucht, und jetzt braucht sie dich, weiß Gott, erst recht.«

»Du weißt doch, dass es immer noch zu riskant wäre. Ich habe Krimakovs Spur verloren, unmittelbar, nachdem ich seine Frau erschossen hatte. Mir ist dann schnell klar geworden, dass ich ihn auch umbringen müsste, um meine Familie zu schützen, aber er ist einfach verschwunden, garantiert mit Hilfe des KGB. Nein, ich kann das Risiko einfach nicht eingehen, dass Krimakov etwas von ihr erfährt. Er würde ihr die Kehle aufschlitzen und dabei lachen, und dann würde er mich anrufen und weiterlachen. Nein, für sie bin ich seit vierundzwanzig Jahren tot. Und dabei bleibt es auch. Allison war auch der Meinung, dass ich für meine Tochter so lange ein toter Mann bleibe, bis ich mit Sicherheit weiß, dass Krimakov tot ist.«

Thomas seufzte tief. »Das ist uns beiden wirklich sehr, sehr schwer gefallen. Und ich denke, wenn Allison nicht ins Koma gefallen wäre, dann hätte sie es Becca wahrscheinlich erzählt, einfach, um ihr die Gewissheit zu geben, dass sie nicht allein ist.«

Der Schmerz, der in seiner Stimme mitschwang, ließ Adam für längere Zeit verstummen. Schließlich sagte er, ganz Pragmatiker: »Aber jetzt kannst du ihr gegenüber nicht mehr den Toten spielen, und das weißt du auch. Oder schaust du keine Nachrichten an?«

»Darum bist du hier. Sieh mich nicht so grimmig an, sondern schenk dir einen Kaffee ein und setz dich hin. Ich habe viel nachgedacht und ich muss dich um einen Gefallen bitten.« Adam Carruthers schenkte sich einen Kaffee ein, der so stark war, dass er jedes Nashorn aus dem Tiefschlaf gerissen hätte. Dann streckte er sich in dem Sessel auf der anderen Seite des mächtigen Mahagonischreibtisches aus. Auf der Tischplatte befanden sich, wohl geordnet, ein Computer, ein Drucker, ein Faxgerät und eine große, lederne Schreibunterlage. Nirgendwo steckten lose Blätter, keine Notizzettel waren zu sehen, nur technische Geräte. Er wusste, dass sich in diesem Computer keine Geheimnisse befanden, dass er nur der Tarnung diente. Und selbst, wenn dort verborgene Dateien lagern würden, was nicht der Fall war, hätte er große Mühe gehabt, all die Sicherungen zu überwinden, die zu ihrem Schutz installiert gewesen wären. Thomas Matlock hatte die Karten in der Hand behalten, weil er sich jederzeit umsichtig und klug verhalten hatte.

Adam sagte: »Vorgestern ist der Gouverneur von New York in den Hals geschossen worden. Der Mann hat unwahrscheinliches Glück gehabt, weil er von Ärzten umgeben war, denen er kurz zuvor eine Erhöhung der staatlichen Zuschüsse für die Herzforschung zugesagt hatte. Sonst hätten sie ihn womöglich verbluten lassen.«

»Das war zynisch.«

»Stimmt, aber das kennst du schließlich seit zehn Jahren, oder etwa nicht?«

Adam trank einen Schluck Kaffee und spürte den Koffein-Stoß bis in die Zehenspitzen. »Jetzt sind sie alle hinter ihr her, ganz besonders das FBI. Sie ist untergetaucht. Die Fahndung läuft auf Hochtouren, aber bis jetzt gibt es noch keine Hinweise auf ihren Verbleib. Kluges Mädchen. Es ist gar nicht so einfach, die alle an der Nase herumzuführen. Sie ist wahrhaftig deine Tochter. List und Tücke sind in ihren Genen verankert.«

Thomas Matlock zog eine Schreibtischschublade auf und holte einen einfachen silbernen Bilderrahmen mit einem kleinen Farbfoto heraus. »Es gibt nur drei Menschen auf der Welt, die wissen, dass sie meine Tochter ist, und du bist einer davon. Also, vor acht Monaten hat mir ihre Mutter dieses Bild hier zugeschickt. Sie heißt Becca, das weißt du ja, Kurzform von Rebecca  das war übrigens der Name meiner Mutter. Sie ist etwa einen Meter zweiundsiebzig groß und eher schlank, so um die fünfundfünfzig Kilogramm. Man sieht, dass sie gut in Form ist. Sie ist sportlich, spielt hervorragend Tennis und Squash. Ihre Mutter hat mir erzählt, dass sie Profi-Football über alles liebt. Für die Giants würde sie ihr letztes Hemd geben, und wenn sie noch so schlecht spielen.

Du musst sie finden, Adam. Ich weiß nicht, ob Krimakov eine Verbindung zwischen ihr und mir herstellen wird. Höchstwahrscheinlich hat er die ganze Zeit über gewusst, dass ich eine Frau und eine Tochter habe, das ließ sich einfach nicht völlig geheim halten, und das Zeugenschutzprogramm wollten wir dafür nicht in Anspruch nehmen. Aber weißt du, was? Ich habe immer noch nicht die geringste Ahnung, wo er sich aufhält oder was er in den letzten zwanzig Jahren gemacht hat. Auf der ganzen Welt habe ich meine Fühler ausgestreckt, und trotzdem gibt es keine verlässlichen Hinweise auf seinen Aufenthaltsort. Jetzt habe ich die Bemühungen noch einmal verstärkt, aber immer noch keine Spur von ihm.

Dennoch ist er garantiert immer darüber informiert, was hier in den USA los ist. Und in dem Moment, wo er den Namen ›Matlock‹ hört, steht er Gewehr bei Fuß. Sie steckt in großen Schwierigkeiten, und sie hat nicht die geringste Ahnung, dass die Polizei und das FBI noch ihr kleinstes Problem sind.«

»Mach dir keine Sorgen, Thomas. Ich finde sie und werde sie beschützen, sowohl vor ihrem Verfolger als auch vor Krimakov, falls einer von beiden auftauchen sollte.«

»Genau das ist es ja«, seufzte Thomas. »Dieser Verfolger lässt mir einfach keine Ruhe. Wie stehen die Chancen, dass Becca zum Ziel irgendeines Verfolgers werden könnte? Meiner Meinung nach schlecht, zu schlecht. Ich könnte mir vorstellen, dass Krimakov sie schon gefunden hat, dass er selbst vielleicht der Verfolger ist.«

»Mein Gott, Thomas«, sagte Adam. »Das ist denkbar, aber ich halte es für ziemlich unwahrscheinlich. Falls er der Verfolger wäre, dann hieße das, dass er ihr schon vor dem Tod deiner Frau auf die Spur gekommen wäre.«

»Genau, und das macht mir eine unglaubliche Angst.«

»Aber es gibt nicht den geringsten Beweis, dass es sich tatsächlich um Krimakov handelt. Also kümmern wir uns zunächst um das Wichtigste. Ich muss die Polizei und das FBI verlässlich von ihrer Spur abbringen und auf eine andere Fährte locken.«

»Du hast also schon angefangen, sie zu suchen?«

»Na klar. In dem Moment, wo ich ihren Namen gehört habe, habe ich alle meine Leute darauf angesetzt. Was hast du denn erwartet? Du musst jederzeit das große Ganze im Blick behalten. Ich nicht. Wenn ich mal kurz telefonieren kann, dann sage ich Hatch, dass du mit allen Maßnahmen einverstanden bist und dass sich jetzt alle auf die Suche nach Becca konzentrieren sollen.«

»Und wenn ich dich nicht angerufen hätte?«

»Hätte ich es trotzdem gemacht.« Adam wandte sich um und griff nach dem Telefon. »Immerhin ist sie deine Tochter.«

Adam wusste, dass Thomas Matlock ihn beobachtete, während er den Hörer des schwarzen Telefons von der Gabel hob und ein paar Zahlen eintippte. Und er wusste auch, dass Thomas sich endlos Gedanken gemacht und versucht hatte, Risiken und Chancen abzuwägen und die beste Lösung zu finden. Doch Adam hatte von sich aus die Initiative ergriffen und damit begonnen, seine Tochter vor einem Verfolger zu beschützen, der, das musste man zugeben, sehr wohl Krimakov sein konnte, auch wenn Adam es für wahrscheinlicher hielt, dass Krimakov schon lange tot war. Aber zumindest war es eine Spur, die einzige, die sie hatten.

Thomas hätte wissen müssen, dass er eigentlich gar nicht zu fragen brauchte, und Adam konnte sich vorstellen, dass er sehr erleichtert war.

Während er leise telefonierte, sah er den Schmerz, der über Thomas Matlocks Gesicht zuckte, und er kannte auch den Grund dafür: Thomas würde Allison nie wieder zu Gesicht bekommen, und was noch schwerer wog  er war nicht bei seiner Frau gewesen, als sie gestorben war. Eigentlich hatte er es vorgehabt, aber auch Becca war die ganze Zeit über dort  das Risiko wäre zu groß gewesen. Der Schmerz und die Schuldgefühle mussten ihn innerlich zerreißen.

Ja, er würde versuchen, Thomas Tochter zu retten.

Durch einen einzigen Fehler Anfang der Siebzigerjahre hatte Thomas Matlock jede Chance verspielt, sein Leben, das so viel versprechend begonnen hatte, weiter zu leben. Von da an hatte er sich vollkommen aus der Öffentlichkeit zurückziehen müssen. Seine Stellung im Geheimdienst hatte er behalten, sodass er sofort erfahren würde, falls Krimakov je wieder auftauchte. Aber er musste allein bleiben.

Jacob Marleys Haus

Langsam schlug Adam die Augen auf. Er war immer noch im gleichen Zimmer, zusammen mit der Tochter von Allison und Thomas Matlock. Sie schaute ihn mit einer merkwürdigen Mischung aus Hilflosigkeit und Misstrauen an. Verdammt, sie war ihrem Vater so ähnlich. Aber er konnte es ihr jetzt einfach noch nicht sagen. Nein, noch nicht. Gähnend meinte er: »Tut mir Leid, ich bin wohl eben ein wenig eingenickt.«

»Es ist schon spät. Sie sind wahrscheinlich erschöpft von der ganzen Herumschleicherei, die notwendig war, um mich auszuspionieren. Ich gehe jetzt ins Bett. Im oberen Stockwerk gibt es ein Gästezimmer am Ende des Flurs. Ich weiß nicht, wie das Bett ist, aber wenn Sie mitkommen, dann helfe ich Ihnen, es herzurichten.«

Das Bett war steinhart, und das war Adam recht. Außerdem war es lang genug, was ihn zusätzlich freute. Er sah ihr nach, wie sie den Flur hinunterging, einen Augenblick innehielt und sich zu ihm umdrehte. Sie hob die Hand, dann machte sie ihre Schlafzimmertür zu.

Er hatte lange Zeit sehr viel über Becca Matlock nachgedacht, hatte sich gefragt, wie sie wohl war, wie viel sie von ihrem Vater geerbt hatte, ob sie glücklich war und vielleicht sogar verliebt und kurz vor der Heirat stand. Als er dann auf dem Rücken lag und an die pechschwarze Decke starrte, da merkte er, dass er immer noch an sie dachte. Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass jemand sie zur Hauptfigur seines grausamen Spiels gemacht hatte und sein Möglichstes tat, um sie zu bezwingen. Wollte er sie umbringen? Adam wusste es nicht.

War dieser Jemand Wassili Krimakov? Auch das wusste er nicht, aber vielleicht war es an der Zeit, einfach von irgendetwas auszugehen, um wenigstens einen Schatten auf den Radarschirm zu bekommen.

Um vier Uhr morgens wachte er auf und konnte nicht wieder einschlafen. Schließlich schaltete er seinen Laptop ein und schrieb eine E-Mail:



Ich habe ihr die Geschichte mit McCallum erzählt. Sie weiß wirklich überhaupt nichts, und ich auch nicht, noch nicht. Vielleicht hast du ja Recht. Vielleicht ist Krimakov ja wirklich der Verfolger und derjenige, der auf den Gouverneur geschossen hat.

Dann schaltete er das Gerät ab und streckte sich wieder auf dem Bett aus, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Für ihn war Krimakov so etwas wie der schwarze Mann, ein Scheusal, das in die Welt gesetzt wurde, um Kinder zu erschrecken. Für Adam war er nie ein realer Mensch gewesen, obwohl er ein geheimes Dossier über ihn gesehen hatte und über seine Fähigkeiten unterrichtet worden war. Aber, verdammt noch mal, das war über fünfundzwanzig Jahre her. Und seither hatte man nicht die kleinste Kleinigkeit mehr von ihm gehört.

Fünfundzwanzig Jahre war es her, dass Thomas Matlock versehentlich Krimakovs Frau getötet hatte. Vor so langer Zeit, und der Ort des Geschehens gehörte damals noch zur Sowjetunion, die es mittlerweile längst nicht mehr gab  Weißrussland, die kleinste der slawischen Republiken, die 1991 in die Unabhängigkeit entlassen worden waren.

Er kannte die Geschichte, weil Thomas Matlock einmal, ein einziges Mal, betrunken gewesen war  an seinem Hochzeitstag  und ihm erzählt hatte, wie er in den Siebzigerjahren mit einem russischen Agenten namens Wassili Krimakov Katz und Maus gespielt hatte. Bei einem Feuergefecht, das eigentlich gar nicht hätte stattfinden dürfen, hatte er aus Versehen Krimakovs Frau erschossen. Das war auf dem Gipfel des Dzershinskaya gewesen, der eigentlich kaum Berg zu nennen ist, aber den höchsten Punkt Weißrusslands markiert. Sie war gestorben, und Krimakov hatte geschworen, er würde ihn und seine Frau und alle, die er liebte, töten und hatte ihn tausendmal verflucht. Und Thomas Matlock wusste, dass er es ernst meinte.

Am nächsten Morgen hatte Thomas Adam nur angesehen und gesagt: »Es gibt außer dir und mir nur noch zwei Menschen auf der Welt, die die ganze Geschichte kennen, und einer davon ist meine Frau.« Mehr hatte er ihm nicht verraten.

Adam hatte sich immer gefragt, wer wohl die andere Person war, die die ganze Geschichte kannte, aber er hatte Thomas nicht danach gefragt. Er überlegte, was Thomas Matlock wohl jetzt im Augenblick machte, ob er auch wach lag und sich fragte, was, zum Teufel, hier eigentlich los war.

Chevy Chase, Maryland

Es war tiefe Nacht, und es regnete  ein träger, warmer Regen, der im Boden versickern und den Sommerblumen gut tun würde. Kein Mondlicht drang durch das Fenster des schummerig erleuchteten Arbeitszimmers. Thomas Matlock hatte sich über seinen Computer gebeugt. Weit entfernt nahm er das sanfte Plätschern des Regens wahr, ohne es wirklich zu registrieren. Gerade eben hatte er die E-Mail eines ehemaligen Doppelagenten erhalten, der jetzt in Istanbul lebte. Dieser berichtete ihm, dass er gerade von einem griechischen Schmuggler erfahren habe, dass Wassili Krimakov bei einem Autounfall in der Nähe von Agios Nikólaos, einem kleinen Fischerort an der Nordostküste Kretas, ums Leben gekommen sei.

Krimakov hatte die ganze Zeit über auf Kreta gelebt? Seit Thomas durch den Mordanschlag auf die alte Bettlerin erfahren hatte, dass seine Tochter verfolgt wurde, hatte er alle seine Leute darauf angesetzt, Krimakov ausfindig zu machen. Durchwühlt die ganze Welt nach ihm, hatte Thomas gesagt, irgendwo muss er ja sein. Verdammt, wahrscheinlich ist er sogar direkt hier, vor unseren Augen.

Und jetzt, nach all den Jahren, diesen verfluchten Jahren, hatte er ihn endlich gefunden? Nur, dass er tot war. Das war nicht leicht zu akzeptieren. Sein erbitterter Feind, endlich tot. Von der Bildfläche verschwunden, nur leider zu spät, weil Allison auch tot war. Viel zu spät.

Ob es wirklich ein Unfall war?

Thomas wusste, dass Krimakov Feinde hatte. Er hatte jahrelang Gelegenheit gehabt, sich welche zu machen, genau so wie Thomas. Während der ersten Jahre hatte er immer wieder Nachrichten von Krimakov erhalten, die ihn daran erinnerten, dass er niemals vergessen würde, niemals. Die ihm mitteilten, dass er seine verdammte Frau und seine Tochter finden würde, ja, dass er von ihnen wusste und sie ausfindig machen würde, egal, wie gut Thomas sie versteckt hatte. Und das wäre dann der Tag der Abrechnung.

Thomas hatte schreckliche Angst gehabt. Und er hatte etwas Unglaubliches getan. Er hatte eine sehr hübsche, junge Assistentin aus seinem Büro zu einem Empfang in die italienische Botschaft mitgenommen, und einige Zeit später zu einer Sonderschau ins Smithsonian Museum. Beim dritten Mal hatte er sie einfach nur mit seinem großen Schirm vom Büro zum Auto begleitet, weil es schlagartig heftig zu regnen begonnen hatte.

Da war plötzlich ein Mann aus einer Seitengasse gesprungen und hatte sie, keine zwei Meter von ihm entfernt, direkt zwischen die Augen geschossen. Thomas hatte den Täter nie erwischt, aber er wusste, dass es Krimakov gewesen war, noch bevor er den Brief mit Wassilis klarer, eleganter Handschrift erhielt: »Deine Geliebte ist tot. Lass es dir gut gehen. Als Nächstes sind deine Frau und dein Kind an der Reihe, sobald ich sie aufgespürt habe.«

Das war siebzehn Jahre her.

Thomas hatte eigentlich vorgehabt, sich an diesem Wochenende mit Allison zu treffen. Doch dann hatte er abgesagt, und sie hatte natürlich gewusst, weshalb. Er lehnte sich zurück. Dann las er Adams E-Mail. Könnte es Krimakov sein?

Aber Krimakov war tot. Er erkannte die Ironie, die darin lag. Krimakov war endgültig aus seinem Leben verschwunden, es war vorbei. Er hätte jetzt wieder mit Allison zusammen sein können. Aber es war zu spät, schlicht und einfach zu spät. Und nun terrorisierte jemand Becca. Er konnte beim besten Willen nicht begreifen, was da vor sich ging. Er hoffte, dass er durch die Nachforschungen über Dick McCallum mehr erfahren würde, aber bis jetzt war niemandem etwas Ungewöhnliches aufgefallen. Keine großen Spareinlagen, keine neuen Konten, keine hohen Belastungen der Kreditkarten, keine Fremden, die sich in seiner Nähe aufgehalten hätten, nichts Verdächtiges oder Überraschendes in seiner Wohnung. Einfach nichts.

Thomas erinnerte sich, wie er Adam erzählt hatte, dass es außer ihm nur noch zwei weitere Personen gab, die die Wahrheit kannten: seine Frau und Buck Savich, und beide waren sie nicht mehr am Leben. Buck war vor ungefähr sechs Jahren an einem Herzinfarkt gestorben. Aber da gab es ja noch Bucks Sohn, und der war höchst lebendig. In diesem Augenblick wurde Thomas klar, dass er seine Hilfe benötigte, und zwar dringend.

Der Mann kannte sich bestens aus mit Ungeheuern. Er wusste, wie man sie aufspüren konnte.

Georgetown
Washington, D.C.

Dillon Savich, Leiter der Criminal Apprehension Unit beim FBI  eine Spezialeinheit zur Durchführung besonderer Ermittlungen , schaltete seinen Laptop MAX ein und entdeckte eine E-Mail mit einem unbekannten Absender. Er legte sich seinen sechs Monate alten Sohn Sean auf die andere Schulter und holte die Nachricht auf den Bildschirm. Sean rülpste. »Gut gemacht«, sagte Savich und strich seinem Jungen mit langsam kreisenden Bewegungen über den Rücken. Er hörte, wie er an seinen Fingern zu nuckeln begann, und spürte, wie sich der kleine Körper auf seiner Schulter entspannte. Er las:



Ihr Vater war mir ein wunderbarer Freund und ein fabelhafter Mensch. Ich habe ihm uneingeschränktes Vertrauen entgegengebracht. Er war überzeugt, dass Sie die Methodik der kriminalistischen Fahndungsarbeit grundlegend verändern würden. Er war sehr stolz auf Sie. Ich benötige dringendst Ihre Hilfe. 

Thomas Matlock



Sean richtete sich plötzlich auf, und betatschte die stoppelige Wange seines Vaters. Savich streichelte die kleinen Fingerchen seines Jungen und trocknete sie an seinem Baumwollhemd ab. »Schau mal, Sean, ein großes Geheimnis. Wer, zum Teufel, ist Thomas Matlock? Woher hat er meinen Vater gekannt? Er war ein wunderbarer Freund? Ich kann mich nicht erinnern, dass Vater jemals seinen Namen erwähnt hätte. Los, MAX, hier hast du was zu tun. Besorg mir alles, was du über diesen Menschen finden kannst.« Er drückte ein paar Tasten und lehnte sich dann zurück. Sean trampelte mit den Beinchen auf seinem Bauch herum, während er zusah, wie MAX seiner Arbeit nachging.

Mit der Hand wischte Savich den Speichel von Seans Kinn. »Du bekommst Zähnchen, mein Dicker. In unserem Buch steht, dass du in den nächsten Monaten nicht besonders hübsch aussehen wirst. Aber anscheinend hast du keine Schmerzen. Glaub mir, das ist für uns beide besser.«

Sean gluckste dicht an Savichs Ohr.

Er hob sein Kind ein Stückchen hoch und lächelte das hübsche, kleine Gesicht an, das sehr viel mehr von ihm hatte als von Sherlock. Sean hatte nicht ihre roten Locken geerbt, sondern seine dunklen Haare, und auch die Augen hatten den dunklen Ton des Vaters und nicht das sanfte Blau seiner Mutter angenommen. »Weißt du, was? Es ist vier Uhr morgens, und wir sind beide hellwach. Deine Mama wird denken, wir wären beide verrückt geworden.«

Sean gähnte und steckte drei Finger in den Mund. Savich gab ihm einen Kuss auf die Stirn und stand auf. Vorsichtig legte er sich den Jungen über die Schulter. »Mal sehen, ob du schon wieder weiterschlafen möchtest.«

Er ging ins Kinderzimmer und drehte das Licht dunkler. Dann legte er ihn auf den Rücken ins Kinderbett und deckte ihn mit einer gelben Babydecke zu.

»Du sollst jetzt schlafen, hast du gehört? Ich sing dir sogar eines meiner Lieblingslieder vor. Deine Mama kann sich immer kaum halten vor Lachen, wenn ich ihr das vorsinge.« Er stimmte einen Country-and-Western-Song an, der von einem Mann handelte, der so an seinem Lastwagen hing, dass er sich mitsamt dem Motor und den vier Radkappen  Spezialanfertigungen aus Silber  begraben ließ. Die tiefe, volle Stimme seines Vaters versetzte Sean in eine Art Hypnose. Nach zwei Strophen war er eingeschlafen. Country-and-Western-Musik hatte unter anderem den Vorteil, dass es immer noch eine Strophe gab. Savich wartete einen Augenblick und lächelte das wunderbare menschliche Wesen an, das da vor ihm lag. Immer wieder war er freudig überrascht, wenn ihm bewusst wurde, dass dieser Junge tatsächlich sein Kind war, sein eigen Fleisch und Blut. Genauso, wie Savich das Kind seines Vaters gewesen war. Er spürte ein Stechen in der Herzgegend. Sein Dad fehlte ihm, er würde ihm immer fehlen.

Wer war dieser Thomas Matlock, der behauptete, seinen Vater gekannt zu haben?

Er ging zurück in sein Arbeitszimmer.

Als er den Raum betrat, ließ MAX ein Piepsen hören. »Da hast du aber Glück gehabt«, sagte Savich und setzte sich. »Was haben wir denn nun über diesen Thomas Matlock?«


Kapitel 12

Adam sagte: »Du meinst, sie haben die Suche auf den Outer Banks abgebrochen?«

Adam wusste, dass Hatch, sein engster Mitarbeiter, zusammengekauert in irgendeiner Telefonzelle hockte, die Sonnenbrille so dicht an die Augen gepresst, dass sie an die Wimpern stieß. »Genau, Boss. Da sie nicht die geringste Spur haben, gehen sie davon aus, dass Becca etwas weiß, dass sie den Kerl, der auf den Gouverneur geschossen hat, vielleicht sogar kennt. Deshalb wühlen sie jetzt in jedem Winkel nach ihr. Der Einsatzleiter ist Spezialagent Ezra John. Wie ich höre, ist er Tag und Nacht am Fluchen, weil er nicht weiß, wo sie sich versteckt haben könnte. Er hat gesagt, sie hätten überall nach ihr gesucht, aber sie sei einfach nicht aufzutreiben, fast wie Rauch, hat er gesagt, und die anderen haben hinter vorgehaltener Hand gelacht. Echt, Boss, das wird dir gefallen. Der gute, alte Ezra glaubt, dass Miss Matlock entschieden schlauer ist, als man ihr bisher zugetraut hätte, weil sie spurlos untergetaucht ist. Wenn er wüsste, dass du dahinter steckst, dann würde er wahrscheinlich deinen Kopf auf einen Pfahl spießen und ihn auf einer Brücke zur Schau stellen.«

»Herzlichen Dank für diese Mitteilung, Hatch.«

»Ich wusste doch, dass dir das gefallen würde. Du und der alte Ezra, ihr kennt euch schon lange, stimmts?«

Das ist nicht einmal die halbe Wahrheit, dachte Adam, und erwiderte nur: »So ungefähr. Na gut, das heißt also, der gute Ezra kommt so lange zu der Überzeugung, dass sie ihn reingelegt hat? Dass sie nicht einmal in der Nähe der Outer Banks ist?«

»Genauso ist es.«

»Ich glaube nicht, dass jetzt noch weitere Aktionen notwendig sind. Mittlerweile ist so viel Zeit vergangen  sie werden sie nicht mehr finden. Ich schätze, wir haben freie Bahn, zumindest für den Augenblick.«

Stille.

»Hatch, ich weiß, dass du dir eine Zigarette ansteckst, und das in einer Telefonzelle. Du machst sie sofort aus, sonst bist du gefeuert.«

Stille.

»Ist sie jetzt aus?«

»Ja, Boss, ich schwöre, ich habe sie ausgedrückt. Ich habe nicht einen einzigen vernünftigen Zug abbekommen.«

»Deine Lungen freuen sich darüber. Also, was gibt es Neues aus dem Polizeibezirk New York?«

»Sie haben Kontakt mit sämtlichen anderen Dienststellen im Land aufgenommen, genau wie das FBI. Aber erfahren haben sie nichts, nada, niente. Dieser Detective Morales ist ein Wrack, hat wahrscheinlich seit drei Tagen nicht mehr geschlafen. Er redet über nichts anderes als über ihren Anruf und wie sie noch einmal betont hat, dass sie schon alles gesagt hätte, und dass er es nicht geschafft hat, sie zur Aufgabe zu bewegen. Dann gibt es noch eine Frau, Letitia Gordon. Sie ist ebenfalls Detective und hasst Miss Matlock anscheinend bis aufs Blut. Behauptet, sie sei eine Lügnerin, eine Wahnsinnige und vermutlich auch eine Mörderin. Die gute Letitia will sie mit allen Mitteln zur Strecke bringen. Sie macht einen Riesenwirbel, damit Miss Matlock wegen des Mordes an der Obdachlosen vor dem Metropolitan Museum unter Anklage gestellt wird. Du weißt doch, der Mord, den sie selber angezeigt hat? Den der Verfolger begangen hat, um sie auf sich aufmerksam zu machen?«

»Ja, ich weiß.«

»Also, Detective Gordon hat die Anweisung erhalten, den Kopf aus dem Sand zu ziehen und es mal mit ein wenig Objektivität zu probieren. Die Frau hat unser Mädchen so richtig auf dem Kieker.«

Adam rülpste. »Detective Gordon kann sich meinetwegen tot ärgern wegen dieser Geschichte, das kann uns herzlich egal sein. Weder Thomas noch ich haben jemals geglaubt, dass man Becca wegen Mordes vor Gericht stellt. Aber unter Umständen wird sie als wichtige Zeugin gebraucht. Und du weißt so gut wie ich, dass die Bullen sie vor dem Verfolger niemals schützen könnten. Das ist unsere Aufgabe. Also, was hast du über McCallum rausgekriegt?«

Adam hatte nichts erwartet, und so war er auch nicht enttäuscht, als Hatch seufzte und sagte: »Gar nichts bis jetzt. Die ganze Aktion war absolut professionell durchgeplant, wie du gesagt hast, Boss.«

»Dummerweise kommt Krimakov als Täter nicht mehr in Frage, da Thomas ihm endlich auf die Spur gekommen ist. Er hat auf Kreta gelebt und ist seit einer Woche tot. Das genaue Datum kenne ich zwar nicht, aber es war jedenfalls, bevor McCallum in Albany überfahren worden ist. Krimakov könnte schon etwas damit zu tun haben, aber er war mit Sicherheit nicht der Kopf des Ganzen, und das steht im Gegensatz zu all seinen bisherigen Operationen. Immer, wenn Krimakov irgendwo beteiligt war, dann war er auch der große Boss. Darauf würde Thomas glatt seinen Arsch wetten. Aber wenn Krimakov trotzdem irgendwie beteiligt war, dann hat er auch gewusst, dass Becca Matlocks Tochter ist. Mann o Mann, das macht mich wahnsinnig.«

»Ach was, der Kerl ist doch tot. Hier haben wirs mit einem anderen Irren zu tun, der irgendwo ausgebrochen ist und sich zufällig Becca rausgesucht hat.«

Adam kratzte sich am Kopf und sagte: »Nein, das glaube ich nicht, Hatch. Das Ganze muss eine Art Verschwörung sein, eine andere Erklärung gibt es nicht. Jede Menge Leute hängen da mit drin. Aber wieso konzentriert sich alles auf Miss Matlock? Wieso steht sie im Mittelpunkt des Ganzen? Ich komme immer wieder auf Krimakov zurück, aber von der Logik her weiß ich, dass das nicht möglich ist. Hier hat irgendjemand anders die Fäden in der Hand. Wie geht es dem Gouverneur?«

»Ich habe gehört, dass sein Hals ein bisschen wehtut, dass er es aber überleben wird. Er hat nicht den blassesten Schimmer, sagte er. Und die Sache mit McCallum hat ihn sehr aufgeregt.«

Adam saß da und dachte nach, wälzte dieselben Fragen immer wieder hin und her. Keine Antworten.

Stille.

»Mach die Zigarette aus, Hatch. Ich weiß, dass deine Freundin auf Seidenwäsche und teures Essen steht. Du kannst es dir nicht leisten, deinen Job zu verlieren.«

»Okay, Boss.«

Adam hörte das Rascheln von Papier und ein paar unterdrückte Flüche und lächelte. »Noch was?«

»Ja, das Skelett, das aus Miss Matlocks Kellerwand geplumpst ist, ist natürlich noch nicht identifiziert worden. Es war jedenfalls mit Sicherheit ein weiblicher Teenager, dem vor mindestens zehn Jahren der Schädel eingeschlagen worden ist. Aber ich habe ein hübsches Detail erfahren.«

»Was denn?«

»Es hat sich herausgestellt, dass tatsächlich ein achtzehnjähriges Mädchen aus Riptide, Maine, spurlos verschwunden ist. Ist das nicht ein hübscher, kleiner Zufall?«

»Das kann man wohl sagen. Wann war das?«

»Vor zwölf Jahren.«

»Und seither hat niemand etwas von ihr gehört?«

»Da bin ich mir nicht hundertprozentig sicher. Wenn sie immer noch als vermisst gilt und die Untersuchungsbehörden es für möglich halten, dass sie es ist, dann wird man wohl mit Hilfe der Knochen DNS-Tests durchführen.«

Adam sagte: »Dann brauchen Sie etwas von ihr  ein Haar, einen alten Briefumschlag mit ihrem Speichel dran, irgend so etwas. Falls man nichts dergleichen findet, dann muss eines der Familienmitglieder ein bisschen Blut lassen.«

»Genau. Dann wäre das Ergebnis allerdings nicht vor Gericht verwendbar. Es wird sowieso noch ein paar Wochen dauern. Niemand sieht einen Anlass zu besonderer Eile.«

»Die ganze Sache gefällt mir nicht, Hatch. Wir sind eigentlich mit diesem anderen Tohuwabohu beschäftigt, und dann fällt plötzlich dieses verdammte Skelett aus Beccas Kellerwand. Das könnte einem glatt den Spaß am Football verderben.«

»Ach was, hast du mir nicht immer erzählt, dass Gott nur für den Football das Hinfallen erfunden hat? Du wirst dir sogar noch Football anschauen, wenn du das letzte Leder-Ei der Welt in Richtung Endzone befördert hast, falls es den Sport in so vielen Jahrhunderten überhaupt noch gibt. Wahrscheinlich wirst du Gott bearbeiten, dass er im Himmel eine Profi-Liga gründet. Hör auf zu jammern, Boss. Du kriegst das schon alles hin, wie gewöhnlich. Sag mal, Maine soll so wunderschön sein. Stimmt das?«

Adam starrte einen Augenblick lang den Hörer an. Er hatte gejammert! Dann sagte er: »Ja. Ich wünschte nur, ich hätte ein bisschen mehr Zeit, um das auch zu genießen.« Unvermittelt brüllte er in den Hörer: »Hör auf zu rauchen, Hatch. Ich weiß Bescheid, selbst, wenn du nur dran denkst. Und ruf mich morgen um dieselbe Zeit wieder an.«

»Geht klar, Boss.«

»Hör auf zu rauchen.«

Stille.



Becca sagte leise: »Wer ist Krimakov?«

Langsam drehte Adam sich um und schaute ihr ins Gesicht. Sie stand in der Tür des muffigen Gästezimmers, in dem er seine erste Nacht in Jacob Marleys Haus verbracht hatte. Sie hatte die Tür aufgemacht, ohne dass er es mitbekommen hatte. Er ließ nach.

»Wer ist Krimakov?«

Er antwortete: »Ein Drogenhändler, der mit dem Medellin-Kartell in Kolumbien zusammengearbeitet hat. Er ist jetzt tot.«

»Und was hat dieser Krimakov mit dem Wahnsinn zu tun, der hier vor sich geht?«

»Ich weiß nicht. Wieso haben Sie die Tür aufgemacht, ohne anzuklopfen, Becca?«

»Ich habe gehört, wie Sie telefoniert haben, und ich wollte wissen, was eigentlich los ist. Sie würden mir sowieso nicht die Wahrheit sagen, das war mir klar. Außerdem wollte ich Bescheid sagen, dass das Frühstück fertig ist. Es steht unten. Sie lügen mich immer noch an. Das hier hat nicht das Geringste mit Drogenhandel zu tun.«

Er hatte tatsächlich die Nerven, die Schultern zu zucken. »Wenn ich mein Küchenmesser dabei hätte, dann würde ich jetzt sofort auf Sie losgehen.«

»Und dann? Würden Sie mich aufschlitzen? Kommen Sie schon, Becca, wieso akzeptieren Sie nicht einfach, dass ich hier bin, um meiner Arbeit nachzugehen, und die besteht darin, dafür zu sorgen, dass Sie nicht umgebracht werden. Kommen Sie runter von Ihrem hohen Ross.«

Er stand auf und sie trat einen Schritt zurück. Sie hatte immer noch Angst vor ihm. Das überraschte ihn wirklich, nachdem sie doch den ganzen Abend über erlebt hatte, wie gesittet er sich dem vierjährigen Sam gegenüber verhalten hatte. »Ich habe Ihnen doch versprochen, dass ich Ihnen nicht wehtun würde«, sagte er geduldig. Im selben Augenblick erst bemerkte er, dass sein Oberkörper nackt war. Hatte sie Angst, dass er über sie herfallen könnte? Na ja, nach seinem gestrigen, pubertären Versuch, ihr zu beweisen, dass er nicht schwul war, konnte er ihr das nicht weiter verübeln. Mit langsamen, bedächtigen Bewegungen nahm er sein Hemd von der Stuhllehne und drehte ihr den Rücken zu, während er es über den Kopf zog. Beim Zuknöpfen schaute er sie dann wieder an,

»Wer sind Sie?«

Er seufzte und stopfte das Hemd in die Hose. Dann machte er das Bett und strich dabei über das viel zu weiche Kissen, das überraschenderweise nach Veilchen duftete.

Als er sich wieder zu ihr herumdrehte, war sie verschwunden. Sie hatte Krimakovs Namen gehört. Na und? Sie würde ihn nie wieder hören. Das Schwein war tot. Endgültig tot, und Thomas Matlock war frei. Frei, um herzukommen und endlich seiner Tochter gegenüberzutreten. Wieso hatte Thomas sich dazu nicht geäußert? Adam kämmte sich, putzte sich die Zähne und stieg die Treppe hinunter.

Sie hatte Pfannkuchen mit Blaubeersirup und knusprigen Speckscheiben gemacht, genauso, wie er es mochte. Der Kaffee war stark und genauso schwarz wie Hatchs Fantasien, die frische Honigmelone reif und süß.

Sie sagten beide kein Wort. Sie aß eine Scheibe trockenen Toast und trank eine Tasse Tee. Und er hatte den Eindruck, als hätte sie selbst damit Mühe.

Er schob sich eine Ladung Speck in den Mund, zog eine seiner dunklen Augenbrauen nach oben und sagte: »Was ist denn jetzt los? Keine Fragen mehr? Kein Gekeife? Kann es sein, dass Sie ein bisschen schmollen?«

Damit lockte er sie, wie erhofft, aus der Reserve.

»Wie wärs denn, wenn ich Ihnen diesen wunderbar klebrigen Sirup in den Kragen schütte?«

Er grinste sie an und prostete ihr mit der Kaffeetasse zu.

»Das würde mir überhaupt nicht gefallen. Aber zumindest reden Sie wieder mit mir. Schauen Sie, Becca, ich versuche lediglich, herauszufinden, was hier eigentlich los ist. Aus jeder Ecke kommen irgendwelche Vermutungen und Namen ins Spiel. Und jetzt müssen wir uns auch noch mit diesem Skelett herumschlagen.«

Er war dermaßen aalglatt, als wäre er von Kopf bis Fuß mit extra glitschigem Schmieröl eingerieben, aber sie ließ nicht locker.

»Zu wem haben Sie gesagt, er soll aufhören zu rauchen?«

»Zu Hatch. Er ist mein engster Mitarbeiter. Er hat mehr Kontakte als ein Tausendfüßler Beine, spricht sechs Sprachen und ist ein überaus kluger Mensch, solange es nicht um Zigaretten oder leichte Mädchen geht. Aber auf diese Weise kann ich seinen Zigarettenkonsum kontrollieren: Ich bezahle ihn gut, und wenn er sich dann einen Sargnagel ansteckt, drohe ich ihm mit der Kündigung.«

»Aber ich habe gehört, wie Sie gesagt haben, er soll die Zigarette ausmachen. Offensichtlich raucht er also immer noch. Und das, obwohl er wusste, dass Sie am anderen Ende der Leitung waren.«

»Stimmt. Aber mittlerweile ist es eher ein Spiel geworden. Er lässt das Feuerzeug klicken, nur damit ich mich aufrege.«

»Hat er etwas über das Skelett erfahren? Was sollte das mit den DNS-Tests? Hat man eine Vermutung, wer das Mädchen sein könnte?«

Er streckte sich, trank den Rest Kaffee aus, stellte die Tasse sacht wieder auf den Tisch und stand auf.

Im nächsten Augenblick war sie ebenfalls auf den Beinen. Mit zwei schnellen Schritten baute sie sich vor ihm auf. Sie war schnell, das musste er zugeben, und sie war stinkwütend. Sie rammte ihm die Faust in den Magen, aber er grinste sie nur an. Becca spürte, wie ihr Gesicht knallrot wurde. »Verdammt noch mal, ich lasse mich von Ihnen nicht wie eine komplette Idiotin behandeln, als wäre ich so schwachsinnig, dass man nicht einmal mit mir reden muss. Wer sind Sie?«

Er schnappte sich ihr Handgelenk. »Das war kein schlechter Schlag. Machen Sie das nicht noch einmal, sonst muss ich handgreiflich werden. Die Pfannkuchen sollen sich schließlich auch weiterhin bei mir wohl fühlen.«

»Ach ja?« Es war ihr mittlerweile einfach egal. Sie stieß die andere Faust in seinen Bauch.

Jetzt hielt er ihre beiden Handgelenke fest. Er wusste, dass als Nächstes ihr Knie nach oben schnellen würde, deshalb drehte er sie herum und hielt sie fest, ihren Rücken gegen seine Brust und ihre Arme an die Seiten gepresst. »Blond würde Ihnen besser stehen. In der Regel sind die Haarwurzeln bei Frauen ja dunkler als ihre Haare. Aber bei Ihnen glänzt der Haaransatz in so einem hellen Babyton.«

Sie schlug nach hinten aus und schrammte dabei sein Schienbein. Er ächzte und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Dabei hielt er sie auf seinem Schoß fest, sodass sie sich nicht bewegen konnte. »Also«, sagte er, »es tut mir Leid, dass wir nur nach meinen Regeln spielen, aber so ist es nun mal, und das wird sich auch erst ändern, wenn ich entsprechende Anweisungen bekomme.«

»Sie sollten sich rasieren. Sie sehen aus wie ein Knastbruder.«

»Woher wollen Sie das wissen? Sie können mich doch gar nicht sehen.«

»Sie haben genau so viele Haare im Gesicht wie auf der Brust.«

»Ach wirklich? Na ja, davon haben Sie sich ja in meinem Zimmer überzeugen können.«

»Zum Teufel mit Ihnen.«

Adams Handy klingelte. »Oh, Scheiße. Kann ich vielleicht mal telefonieren, ohne dass Sie gleich wieder über mich herfallen?«

»Pah, ich möchte nicht einmal in Ihrer Nähe sein.«

»Gut.« Er ließ die Arme sinken, und sie sprang von seinem Schoß.

Er klappte das schmale Telefon auf: »Carruthers.«

»Adam, hier spricht Thomas Matlock. Ist Becca bei dir?«

»Ja.«

»Gut, also hör zu. Ich habe eine E-Mail an Dillon Savich geschickt. Er ist Computer-Experte hier in der FBI-Zentrale in Washington. Buck Savich war neben dir der Einzige, der diese ganze Geschichte mit Krimakov kannte. Er ist schon eine Weile tot. Und jetzt habe ich seinen Sohn per E-Mail um Hilfe gebeten. Er spürt mit Hilfe von speziellen Computerprogrammen alle möglichen Wahnsinnigen auf, und er hat damit sehr viel Erfolg. Hat mich ausfindig gemacht, noch bevor ich ihm eine zweite Nachricht schicken konnte. Das ist mehr als gut. Wir haben ein Treffen vereinbart, ich möchte ihn sehen. Wir brauchen jede erdenkliche Hilfe.«

»Ich halte das für einen Fehler«, sagte Adam und dachte an die logistischen Schwierigkeiten. »Ich glaube nicht, dass wir bei dieser Geschichte noch jemanden brauchen. Und ich befürchte, dass es dann noch schwieriger wird, die Übersicht zu behalten.«

»Vertraue mir, Adam. Wir brauchen ihn. Er hat eine Menge Kontakte und ist ein sehr kluger Kopf. Keine Angst, er wird den Mund halten und Beccas Aufenthaltsort auf keinen Fall ausplaudern, bestimmt nicht. Hast du sonst noch etwas Wichtiges erfahren?«

»In McCallums Akten ist absolut nichts zu finden. Der Gouverneur hat auch keine Ahnung. Und du hast vermutlich auch nichts weiter erfahren, oder?«

»Nein, aber ich glaube, dass Dillon Savich uns auch in dieser Hinsicht behilflich sein kann. Es heißt, er sei ein wahrer Hexenmeister mit dem Computer und im Beschaffen von Informationen.«

Adam sagte: »Wir können nicht noch jemanden gebrauchen, Thomas.« Er hatte den Namen kaum ausgesprochen, da schoss sein Kopf in die Höhe. Becca schaute ihn aus schmalen Augenschlitzen konzentriert an. Adam räusperte sich. »Wir wollen nicht noch mehr Köche um den Herd stehen haben. Das wäre zu gefährlich, es entstehen zu viele potenzielle Bruchstellen und Lecks. So könnte man Becca auf die Spur kommen.«

»Du warst nicht vorsichtig genug, Adam. Hört sie zu?«

»Nein, kein Problem.« Das hoffte er zumindest. Jetzt war ihr Blick einfach nur misstrauisch und interessiert gleichermaßen. Adam betonte noch einmal: »Vielleicht könnte der Kerl ja lediglich ein paar Sonderaufgaben für dich übernehmen.«

»Das auch, aber er ist ein hoch qualifizierter Spezialist, genau wie du. Na gut, wir werden sehen. Ich treffe mich mit ihm und höre mir an, was er zu sagen hat. Vielleicht will er ja gar nicht bei uns einsteigen, oder er hat keine Zeit. Ich wollte dich nur informieren. Pass auf sie auf, Adam.«

»Mach ich.«

Becca schüttelte den Kopf, während er das Handy zusammenklappte. Sie wusste, dass sie faustdicke Lügen, im besten Fall Ausflüchte zu hören bekommen würde. Sie war wütend und frustriert, aber sie fühlte sich überraschenderweise geborgener als in den ganzen letzten Wochen. Als er Anstalten machte, den Mund zu öffnen, lächelte sie ihn an und sagte: »Nein, geben Sie sich keine Mühe.«
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Washington, D. C.

Thomas Matlock erhob sich langsam von seinem Stuhl. Er wusste nicht, was er sagen sollte, aber was er sah, gefiel ihm nicht. Verdammt, Savich war nicht allein.

Savich lächelte den Mann an, von dem er noch nie etwas gehört hatte, bis um vier Uhr morgens eine E-Mail von ihm eingetroffen war. Er streckte die Hand aus. »Mr.Matlock?«

»Ja. Thomas Matlock.«

»Das hier ist meine Frau und Partnerin, Lacy Sherlock Savich, allgemein nur Sherlock genannt. Sie gehört auch zum FBI und sie ist eine der Besten.«

Thomas schüttelte die Hand einer sehr hübschen, jungen Frau. Sie war eher zierlich gebaut, hatte dicke, rote Locken und das bezauberndste Lächeln, das er jemals gesehen hatte. Aber auch ohne dass er jemals etwas von ihr gehört oder gesehen hatte, wusste er, dass sie zäh und hart im Nehmen war, wahrscheinlich genauso unerbittlich wie ihr Mann. Er war ungefähr in Adams Alter, hatte einen undurchdringlichen Gesichtsausdruck aufgesetzt und sah stärker aus als ein Stier. Und gefährlicher. Dillon sah jedenfalls überhaupt nicht nach Computer-Freak aus, was immer das heutzutage noch bedeuten mochte.

»So, so«, sagte Thomas, »Sie sind also Bucks Sohn.«

»Ja«, sagte Savich und grinste. »Ich weiß, was Sie denken. Mein Dad war strohblond und hatte durch die schmale Nase und die hohen Wangenknochen fast aristokratische Gesichtszüge. Ich schlage dagegen nach meiner Mutter. Darüber hat mein Dad sich schon immer ziemlich geärgert, das können Sie mir glauben. Außerdem hatte ich nie das lose Mundwerk meines Vaters. Das hat ihn auch genervt.«

»Ihr Vater konnte mit seinem Charme jedem Faschisten-General ein Ohr abschwatzen und jeden Mafia-Boss austricksen. Er war ein ganz besonderer Mensch und Freund«, sagte Thomas und musterte den Mann ihm gegenüber. »Ich hatte nicht erwartet, dass Sie noch jemanden mitbringen.« Als Savich nicht sofort reagierte, räusperte er sich. »Die ganze Sache ist ziemlich vertraulich, Mr.Savich. Sie ist sogar außerordentlich vertraulich, es geht um Menschenleben und …«

Savich unterbrach ihn gelassen. »Wo ich bin, ist Sherlock auch, Sir. Uns gibt es nur als Paket. Wollen wir fortfahren, oder möchten Sie das Ganze abblasen?«

Die junge Frau sagte keinen Ton, ja, sie änderte nicht einmal ihren Gesichtsausdruck. Sie neigte einfach den Kopf zur Seite und wartete  ruhig, schweigend. Professionell bis in die Zehenspitzen, dachte Thomas, genau wie ihr Mann.

Dann sagte er: »Heißen Sie wirklich Sherlock?«

Sie lachte. »Ja. Mein Vater ist Bundesrichter in San Francisco. Können Sie sich vorstellen, wie die Gauner sich fühlen, wenn sie vor seinem Pult stehen  vor Richter Sherlock?«

»Bitte setzen Sie sich doch, alle beide. Ich bin dankbar, dass Sie gekommen sind, Mr.Savich.«

»Es reicht völlig, wenn Sie mich Savich nennen.«

»Gut. Soweit ich unterrichtet bin, leiten Sie die CAU, die Criminal Apprehension Unit des FBI. Dabei setzen Sie Computer und spezielle Programme ein, die Sie selbst entwickelt und ausgearbeitet haben, und das mit beachtlichem Erfolg. Aber natürlich habe ich noch kein vollständiges Bild davon, wie Ihre Arbeit eigentlich aussieht.«

Savich bestellte bei einem bereitstehenden Kellner einen Eistee, wartete, ob die anderen auch etwas bestellen wollten, und beugte sich dann nach vorne. »Unsere Arbeit läuft ähnlich ab wie die der Profiler-Einheit, der ISU. Auch wir arbeiten mit lokalen Vertretungen des FBI zusammen, die der Ansicht sind, dass ein Außenstehender bei der Untersuchung eines Verbrechens möglicherweise etwas entdecken könnte, was sie selbst übersehen haben. Dabei handelt es sich in der Regel um Mordfälle. Und auch wir schalten uns nur ein, wenn wir darum gebeten werden.

Im Gegensatz zur ISU jedoch stützt sich unsere Arbeit ausschließlich auf Computer. Wir verwenden spezielle Programme, die uns dabei helfen, ein Verbrechen aus vielen verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten. Wenn zwei oder mehr Verbrechen vorliegen, die ein und denselben Täter zu haben scheinen, dann können diese Programme sämtliche Fakten und Daten der einzelnen Verbrechen miteinander abgleichen. Das Basisprogramm nennen wir AVP: Analoges Vergleichsprogramm. Aber letztendlich kommt es immer darauf an, womit man das Programm füttert  nicht gerade eine neue Erkenntnis.«

Sherlock sagte: »Das alles hat Dillon selbst entwickelt. Er hat die Verfahrensabläufe ausgearbeitet. Es ist wirklich verblüffend, wie der Computer immer wieder Verhaltensmuster, eigenartige Zusammenhänge oder neue Blickwinkel liefert, die wir von uns aus gar nicht in Betracht gezogen hätten. Natürlich, wie Dillon gesagt hat, müssen wir die gesammelten Daten erst einmal eingeben, bevor wir die Muster, Zusammenhänge, die Anomalien bekommen, die möglicherweise in die richtige Richtung weisen.

Dann schauen wir uns die verschiedenen Ergebnisse und Alternativen an, die uns der Computer anbietet, und in vielen Fällen werden wir daraufhin auch aktiv. Sie haben vorhin Buck Savich als wunderbaren Freund bezeichnet. Woher kannten Sie ihn, Sir?«

»Danke für die Erklärung. Es ist faszinierend, und es ist auch an der Zeit, würde ich sagen. Die Technik sollte helfen, Verbrecher zu fangen und nicht Verbrechern dazu dienen, der Gesellschaft eine lange Nase zu drehen. Ja, Buck Savich war ein unglaublicher Mensch. Ich kannte ihn durch unseren Beruf. Unbeugsam, klug, furchtlos. Seine Lausbubenstreiche haben die oberen Etagen des FBI gleichzeitig zum Schreien und zum Lachen gebracht. Es hat mir sehr Leid getan, als ich von seinem Tod erfahren habe.«

Savich nickte und wartete.

Thomas Matlock nippte an seinem Eistee. Er musste noch mehr über diese Zwei erfahren. Wie beiläufig fragte er: »Ich kann mich an den Fall des Bindfadenmörders erinnern. Das war hervorragende Arbeit.«

»Das war ein absolut untypischer Fall«, sagte Savich. »Wir haben den Kerl erwischt. Er ist tot. Es ist vorbei.« Dann schaute er seine Frau an, und Thomas bemerkte etwas, was ihm die außergewöhnliche Bindung zwischen diesen beiden Menschen bewusst werden ließ. In Savichs Augen zuckte kurz eine unglaubliche Angst auf, gefolgt von einer Welle der Erleichterung und so viel Dankbarkeit, dass es Thomas durch und durch ging. Genau diese Bindung hätte er mit Allison leben sollen, aber eine verirrte Kugel im Schädel einer Frau hatte diese Möglichkeit für immer zunichte gemacht.

Thomas räusperte sich, sein Entschluss stand fest. Diese beiden hier waren intelligent, jung und hoch motiviert. Er brauchte sie. »Danke, dass Sie mir Ihre Arbeit etwas näher gebracht haben. Ich denke, jetzt muss ich Ihnen nur noch sagen, worum es geht. Vorher muss ich Sie jedoch um einen Gefallen bitten: Für den Fall, dass Sie mir in dieser Angelegenheit nicht weiterhelfen wollen, werden Sie keinerlei Informationen aus unserem Gespräch an Ihre Kollegen weitergeben. Das müssen Sie mir versprechen. Es bleibt alles unter uns.«

»Ist es etwas Illegales?«

»Nein, Savich. Ich war immer der Ansicht, dass das Gaunerdasein zu viel Arbeit macht und zu anstrengend ist. Ich flitze lieber mit meinem Segelboot auf dem Chesapeake Lake herum, als ständig vor der Polizei davonzulaufen. Allerdings hat das FBI in dieser Sache seine Finger stecken, und das könnte zu einigen Interessenskonflikten führen.«

Savich antwortete bedächtig: »Sie sind ein mächtiger Mann, Mr.Matlock. MAX hat fast vierzehn Minuten gebraucht, um herauszufinden, dass Sie ein wohl behüteter und hochrangiger Angehöriger des Geheimdienstes sind. Nach einer weiteren Stunde und zwei Telefongesprächen meinerseits haben wir herausgefunden, dass Sie einer der Schattenmänner sind. Ich traue Ihnen nicht.«

Sherlock neigte den Kopf zur Seite und fragte: »Was sind die Schattenmänner?«

Thomas sagte: »Der Begriff wurde in den Siebzigerjahren durch die CIA geprägt. Damit werden die Geheimdienstler bezeichnet, die Zugang zu Dokumenten der höchsten Geheimhaltungsstufe haben, sehr diskret im Verborgenen arbeiten, nie im Rampenlicht, immer nur im Hintergrund, und die, offen gesagt, Dinge tun, die weder genehmigt noch öffentlich gewürdigt, ja, die nicht einmal wahrgenommen werden. Uns selbst sieht man nicht, nur die Ergebnisse unserer Arbeit.«

»Sie meinen, so wie bei ›Mission Impossible‹?«

»Vielleicht ist unsere Ausstattung nicht ganz so perfekt. Nein, ich habe noch nie im Leben ein Tonband verbrannt.« Dann zeigte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht, ein schönes Lächeln, wie Sherlock fand. Er war ein attraktiver Mann mit einer guten Figur, der auf seinen Körper achtete. Ein bisschen jünger als ihr Vater, nur ein paar Jahre. Aber da waren noch seine Augen. Sie steckten voller trostloser, schwarzer Schatten, voller verborgener Geheimnisse und voller Schmerz. Schmerz, der solange schon da war, dass er mittlerweile zu einem Teil seiner Person geworden war. Er war ein vielschichtiger Mann, aber mehr als alles andere war er allein, sehr allein  das war ihr jetzt völlig klar , und er hatte Angst, eine Angst, die sich bis tief in sein Herz hineingegraben hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Trostlosigkeit in seinen Augen nur von seinem Dasein als Schattenmann kam.

Sie sagte: »Das klingt ja sehr nach mysteriösen Nacht- und-Nebel-Aktionen, Sir, nach etwas, was eigentlich mit Ende des Kalten Krieges hätte eingestellt werden müssen.«

Thomas antwortete: »Vielleicht ist wirklich noch so ein Hauch Nacht-und-Nebel mit dabei. Vor dem Ende des Kalten Krieges waren die Verhältnisse jedenfalls sehr viel klarer. Da wussten wir genau, wo der Feind steht, wie er operiert, was wir zu erwarten haben. Doch die Projekte, mit denen wir es heutzutage zu tun haben, sind nur selten so sauber, eindeutig und klar strukturiert wie ›Mission Impossible‹.

In meinem Arbeitsbereich gibt es kaum eine klare und eindeutige Grenze zwischen uns und den Bösen, obwohl es so aussieht, als würden sich Saddam und Gaddafi zu Dauerbrennern entwickeln. Wer gestern noch ein Feind war, ist heute schon ein Verbündeter. Leider gilt das Gegenteil genauso.

Und heute mehr denn je. Es gibt so viele unbedeutende Tyrannen und gierige Despoten, die, wenn schon nicht die ganze Welt, so doch einen größeren Teil als bisher beherrschen wollen. Die gewaltige Faust Chinas ist heute bereits bedrohlicher als es die Sowjetunion jemals war. So viele Menschen, so viele natürliche Rohstoffe und endlos scheinendes Potenzial. Und irgendwie müssen wir mit all dem fertig werden.«

Thomas Blick wanderte über Sherlocks linke Schulter hinweg. Ging er in die Vergangenheit zurück oder nach vorne, in die Zukunft? Sie wusste es nicht. Dann sagte er leise: »Versäumnisse, Fehler, sinnlos vergeudetes Leben, das alles kommt immer wieder vor. Aber wir bemühen uns wirklich, Mrs.Savich. Und, Gott sei Dank, überwiegen die Erfolge, mit denen wir die Welt vielleicht ein bisschen sicherer machen können. In aller Regel können wir uns keine Nettigkeiten erlauben, und von daher hat Ihr Mann völlig Recht, wenn er mir nicht traut. Allerdings ist dieser Fall vollkommen anders gelagert. Es hat nichts mit der Arbeit zu tun, sondern ist eine persönliche Angelegenheit. Ich benötige Unterstützung, unbedingt.«

Sie senkte den Kopf und spielte mit einem Päckchen Süßstoff. Schließlich schaute sie ihm direkt in die Augen, nahm ihr Glas mit Eistee, prostete ihm zu und sagte: »Nennen Sie mich doch einfach Sherlock.«

Thomas stieß sein Glas an ihres. Er spürte, dass sie und ihr Mann irgendwie übereingekommen waren, ihn anzuhören.

»Sherlock. Ein reizender Name. Und er passt sehr gut zu Savich.«

Dann beugte Savich sich vor. »Lassen Sie uns jetzt zur Sache kommen, Mr.Matlock. Wir geben Ihnen unser Wort, dass nichts von dem, was Sie uns heute sagen, weitergetragen wird. Und wir sind bereit, einen möglichen Interessenskonflikt in Kauf zu nehmen, zumindest für den Augenblick.«

Thomas spürte dieselbe innere Erleichterung wie bei Adams Bekenntnis, er habe bereits mit der Suche nach Becca begonnen. Dann lächelte er die beiden an und sagte: »Nennen Sie mich doch einfach Thomas.«


Kapitel 13

Sheriff Gaffney sagte: »Na ja, Mr.Carruthers, wir haben einen anonymen Hinweis bekommen.«

»Das ist doch ziemlich merkwürdig, finden Sie nicht, Sheriff?«

Adam hatte sich gegen das Geländer von Jacob Marleys Veranda gelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt. Sheriff Gaffney sieht müde und blass aus, dachte er. Am liebsten hätte er ihm den Rat gegeben, fünfzig Pfund abzunehmen und mit einem regelmäßigen Fitness-Programm anzufangen.

»Nein, Sir, das ist überhaupt nicht merkwürdig. Die Leute möchten möglichst nicht mit reingezogen werden. Da wird viel lieber hintenherum getratscht, als dass jemand sich hinstellt und einfach sagt, was er weiß. Wenn ich ehrlich sein soll, Mr.Carruthers, manchmal sind die Leute einfach nur kleine Scheißer.«

Da hat er auf jeden Fall Recht, dachte Adam. »Das Mädchen hieß Melissa Katzen, sagten Sie?«

»Richtig. Eine Frau mit Flüsterstimme hat gesagt, dass es Melissa ist. Sie wollte nicht verraten, wer sie ist. Sie hat gesagt, dass damals sowieso jeder davon überzeugt gewesen war, dass Melissa nach dem Highschool-Abschluss durchbrennen würde. Und als sie dann mit einem Mal verschwunden war, sind alle davon ausgegangen, dass sie es gemacht hatte. Aber jetzt, wo das Skelett aufgetaucht ist, glaubt sie, dass Melissa nirgendwo hingegangen ist.«

»Wie hieß ihr Freund?«, fragte Adam.

»Das wusste keiner, Melissa wollte es niemandem sagen. Ihre Eltern waren nach ihrem Verschwinden völlig ratlos. Sie hatten keine Ahnung von den Gerüchten gehabt. Dass sie vorgehabt hat, wegzulaufen, das hat sie regelrecht schockiert. Ich könnte mir vorstellen, dass die Anruferin vielleicht eine Familienangehörige von Melissa war oder eine Freundin, die Angst hatte, selbst in Schwierigkeiten zu geraten, wenn sie uns sagt, wer sie ist. Wenn also dieses Skelett Melissa Katzen ist, dann ist sie nicht weggelaufen. Dann ist sie hier geblieben und ermordet worden.«

»Vielleicht hat sie sich umentschieden und wollte doch nicht mehr abhauen, und dann hat ihr Freund sie umgebracht«, meinte Becca.

»Möglich«, sagte Sheriff Gaffney und schüttelte den Kopf.

»Schlimm, wenn es so endet.«

Niemand wollte widersprechen.

Der Sheriff rückte den breiten Ledergürtel zurecht, der sich in seinen Bauch grub, und sagte seufzend: »Im Laufe der Jahre haben die Leute sie einfach vergessen, haben gedacht, dass sie irgendwo anders lebt und wahrscheinlich sechs Kinder hat. Und vielleicht tut sie das ja auch. Wir werden es schon herausfinden. Wir befragen alle, die sich an sie erinnern, die mit ihr zur Schule gegangen sind, und all so was.«

»Und Sie haben nicht die geringste Ahnung, wer angerufen haben könnte, Sheriff?«

»Nein. Mrs.Ella hat den Anruf entgegengenommen. Sie hat gesagt, es klang, als hätte die Frau einen Doughnut im Mund gehabt. Mrs.Ella glaubt, dass es eine Verwandte war oder eine feige Freundin.«

»Wollen Sie jetzt DNS-Tests anordnen?«

»Sobald wir mit Melissas Eltern gesprochen haben und wissen, ob sie etwas haben, womit wir ihre DNS ermitteln können. Dann können wir sie mit der aus den Knochen vergleichen. Das wird ein Weilchen dauern. Die ganze Wissenschaft, all dieser neumodische Kram … da habe ich doch so meine Zweifel. Nehmen Sie bloß mal den guten O.J. Simpson. Der wäre beinahe ins Gefängnis gewandert wegen so einem unzuverlässigen, so genannten DNS-Beweis. Aber die Geschworenen haben sich nicht täuschen lassen. Sie haben von Anfang an nichts darauf gegeben. Na ja, zumindest haben wir was zu tun. In ein paar Wochen wissen wir mehr.«

»Sheriff«, sagte Becca nachsichtig, »die DNS ist vom wissenschaftlichen Standpunkt aus gesehen das sicherste Instrument zur Überführung eines Täters, das wir überhaupt haben. Es ist alles andere als unzuverlässig. Damit werden Unschuldige entlastet und die Täter kommen, hoffentlich jedenfalls und im Normalfall, hinter Schloss und Riegel.«

»Das glauben Sie, Miss Powell, aber Sie zwingen mich, Ihnen mitzuteilen, dass Sie mit Ihrer Meinung nicht auf dem neuesten Informationsstand sind. Mrs.Ella kann dieses ganze Zeug auch nicht leiden. Aber sie hält es für durchaus möglich, dass das Skelett von der armen Melissa stammt, obwohl sie sie als sehr schüchtern und niedlich in Erinnerung hat und so still, dass man sie fast für ein kleines Gespenst halten konnte. Wer würde wohl so ein süßes Kind umbringen? Nicht einmal der alte Jacob Marley, der niemanden leiden konnte!«

Adam schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Sheriff, ich denke eher, es war der Freund. Aber immerhin gibt es jetzt etwas zu tun. Möchten Sie nicht hereinkommen?«

»Nein, ich wollte Sie und Miss Powell nur kurz informieren. Jetzt muss ich mit dem Elektrizitätswerk reden, weil ich gehört habe, dass die aus Versehen ein Abwasserrohr durchgesägt haben. Das wäre gar nicht gut. Beten Sie, dass der Wind nicht in diese Richtung weht. Und, Mr.Carruthers, wollen Sie noch länger bei Miss Powell bleiben?«

»Aber ja«, sagte Adam leichthin und schaute zu Becca hinüber. Seit dem Augenblick, in dem Sheriff Gaffney  mit angenähtem Knopf  den Umgang mit dem armen O.J.

Simpson beklagt hatte, hatte sie kein Wort mehr gesagt. »Sie ist immer noch sehr nervös, Sheriff. Bei jedem Geräusch zuckt sie zusammen. Sie wissen ja, wie Frauen so sind  so empfindlich, dass jeder Mann sie am liebsten hegen und pflegen möchte, bis die Sonne wieder scheint.«

»Das haben Sie schön gesagt, Mr.Carruthers. Und ausgerechnet heute haben wir einen unserer perfekten Sommertage. Riechen Sie nur, wie es duftet. Nur Meer und Wildblumen und Sonne, sonst nichts. Unvergleichlich.

Ah, da kommen ja Tyler und der kleine Sam. Guten Morgen. Wir erörtern hier nur die verschiedenen Möglichkeiten bezüglich Miss Powells Skelett. Es könnte sich um Melissa Katzen handeln. Ich nehme nicht an, dass Sie am Telefon Ihre Stimme verstellt und den anonymen Hinweis gegeben haben, oder?«

»Ich nicht, Sheriff«, sagte Tyler und zog eine Augenbraue hoch. »Wer, sagten Sie? Melissa Katzen?«

»Ja, stimmt genau. Erinnern Sie sich noch an sie, Tyler? Sind Sie nicht mit ihr zur Schule gegangen? Sie sind doch im selben Alter.«

Langsam setzte Tyler Sam auf der Veranda ab und sah zu, wie er zu einem niedrigen Tischchen ging, auf dem ein Bücherstapel mit zum Teil sehr alten Büchern lag.

»Melissa Katzen.« Tyler runzelte die Stirn. »Ja, ich weiß, wer das war. Ein wirklich süßes Mädchen. Sie könnte auf der Highschool gut in meiner Klasse gewesen sein, oder eine darunter. Ich bin mir nicht mehr ganz sicher. Sie war nicht besonders hübsch, aber sehr nett, hat nie schlecht über andere geredet, so weit ich mich entsinnen kann. Glauben Sie wirklich, dass es sich um ihr Skelett handeln könnte?«

»Weiß nicht. Hab einen anonymen Anruf bekommen, der das behauptet hat.«

Auf Tylers Stirn zeigten sich leichte Falten. »Ich meine, mich zu erinnern, dass es hieß, sie wollte weglaufen, ja, genau. Sie ist abgehauen, und niemand hat je wieder von ihr gehört.«

Sheriff Gaffney sagte: »So heißt es. Jetzt soll die DNS uns verraten, ob die Geschichte stimmt, zumindest behaupten das diese Labortypen. Also, für mich wird es Zeit, ich muss mich um das Elektrizitätswerk kümmern. Ich rufe dann noch mal bei diesem Jarvis in Augusta an, mal sehen, wie sie dort vorankommen.«

Sam hielt ein kleines, dickes Taschenbuch in der Hand. Adam ließ sich auf die Knie nieder und warf einen Blick auf das Büchlein. Auf dem Einband war ein mit allen Schikanen ausgestatteter Kampfhubschrauber abgebildet. Adam sagte: »Das ist ja Janes Aircraft Recognition Guide. Ich möchte mal wissen, was Jacob Marley mit einem Buch von Jane angestellt hat.«

»Jane?«, fragte Sam.

»Ja, ich weiß, das ist ein Mädchenname. Aber das sind Briten, Sam, da muss man damit rechnen, dass sie allerhand merkwürdige Sachen machen.«

Becca sagte: »Na, Sam, möchtest du ein Glas Limonade haben? Ich habe heute Morgen gerade welche gemacht.«

Sam schaute zu ihr auf, ohne etwas zu sagen, aber dann nickte er.

Mit vorgeschobenem Kinn und einem leicht aggressiven Unterton sagte Tyler: »Sam liebt Beccas Limonade.«

»Ich auch«, erwiderte Adam. »Also dann, ich muss weg. Bis heute Abend, Becca.«

Sie hätte ihn gerne gefragt, wohin er wollte und mit wem er sprechen würde, aber in Tylers Gegenwart konnte sie natürlich nichts sagen. »Pass auf dich auf!«, rief sie ihm nach. Sie registrierte, dass Adam noch einen kurzen Augenblick lang zögerte, doch er drehte sich nicht noch einmal um.

»Ich kann ihn nicht ausstehen, Becca«, sagte Tyler ein paar Minuten später mit leiser Stimme. Sie waren in der Küche. Mit einem Auge beobachtete er Sam, der seine Limonade trank und die Keksschachtel, die Becca ihm gegeben hatte, nach besonders lohnenden Objekten durchsuchte.

»Er ist harmlos«, sagte sie leichthin, »völlig harmlos. Ich bin mir sicher, dass er schwul ist. Du hast diese Melissa Katzen also gekannt?«

Tyler nickte und trank einen Schluck Limonade. »Sie war ein nettes Mädchen, wie ich es dem Sheriff gesagt habe. Nicht besonders beliebt, nicht besonders klug, aber nett. Sie hat Fußball gespielt, und ich weiß noch, wie sie mich mal beim Poker geschlagen hat.« Angesichts seiner Erinnerung musste Tyler grinsen. »Ja, genau, wir haben Strip-Poker gespielt. Ich glaube, ich war der erste Junge in Boxershorts, den sie gesehen hat.«

»Rachel macht gute Limonade«, sagte Sam, und die beiden Erwachsenen schauten ihn bewundernd an. Er hatte vier Wörter gesagt, in einem einzigen Satz.

Becca tätschelte ihm die Wange. »Ich wette, Rachel macht viele gute Sachen. Sie hat mir auch dieses Haus vermietet, weißt du?«

Sam nickte und trank noch mehr Limonade.

Zehn Minuten später gingen die beiden los, um einzukaufen. Becca räumte die Küche auf und ging nach oben. Sie machte ihr Bett und brachte das Schlafzimmer in Ordnung. Sie wollte wirklich nichts mit Adam Carruthers zu tun haben, aber dann seufzte sie und ging in sein Zimmer. Das Bett war fein säuberlich gemacht. Er hatte nichts herumliegen lassen. Sie ging hinüber zur Kommode und zog die oberste Schublade heraus. Unterwäsche, T-Shirts und ein paar zusammengelegte Baumwollhemden, sonst nichts. Sie zog die dunkelblaue Reisetasche unter dem Bett hervor, legte sie auf das Bett und begann zögernd, den langen Reißverschluss aufzuziehen. Das Telefon klingelte. Sie sprang fast einen Meter hoch in die Luft. Das Telefon klingelte erneut.

Sie musste die Treppe hinunterlaufen, da es im ganzen Haus nur einen Apparat gab. Außerdem war der Akku ihres Handys leer und wurde gerade neu aufgeladen. Beim sechsten Klingeln war sie da. »Hallo?«

Atmen. Langsames, tiefes Atmen.

»Hallo? Wer ist da?«

»Hallo Rebecca, hier ist dein Geliebter.«

Um ein Haar wäre sie zusammengebrochen. Sie starrte das Telefon an, konnte es nicht glauben, wollte es nicht glauben, aber er war es, der Verfolger, der Mann, der die alte Frau ermordet hatte, der Mann, der den Gouverneur in den Hals geschossen hatte.

Er hatte sie entdeckt. Irgendwie hatte er sie ausfindig gemacht. Sie sagte: »Der Gouverneur ist noch am Leben. So großartig sind Sie also doch nicht, oder? Sie haben ihn nicht getötet. Sie waren so schlecht vorbereitet, dass Sie nicht einmal gewusst haben, dass jede Menge Ärzte in der Nähe waren.«

»Vielleicht wollte ich ihn ja gar nicht töten?«

»Na klar, bestimmt.«

»Also gut, der Schweinehund atmet noch. Zumindest kann er auf absehbare Zeit nicht mehr zu dir ins Bett steigen. Ich habe gehört, dass er ein paar Probleme mit dem Reden und dem Essen hat. Na ja, er war sowieso zu fett.«

»Sie haben Dick McCallum umgebracht. Erst haben Sie ihn all diese Lügen über mich in die Welt setzen lassen und dann haben Sie ihn umgebracht. Wie viel haben Sie ihm dafür bezahlt? Oder haben Sie ihm mit dem Tod gedroht, falls er nicht tut, was Sie sagen?«

»Wo hast du denn das alles erfahren, Rebecca?«

»Es stimmt also.«

Schweigen.

»Niemand hat es geschafft, mir auf die Spur zu kommen. Nicht das FBI, nicht die New Yorker Polizei, niemand. Wie haben Sie mich gefunden?«

Er ließ ein Lachen hören, ein volles, kräftiges Lachen, bei dessen Klang sie sich am liebsten übergeben hätte. Wie alt war er? Sie konnte es nicht sagen. Denk nach, sagte sie zu sich selbst, hör genau zu und denk nach. Lass ihn reden. Streng deine grauen Zellen an. Ist er jung oder alt? Hat er einen Akzent? Achte auf den kleinsten Hinweis. Zwing ihn, den Mord an Dick zuzugeben.

»Das verrate ich dir, wenn ich dich sehe, Rebecca.« Sie antwortete ganz langsam und sehr bewusst: »Ich will Sie nicht sehen. Ich will, dass Sie irgendwo anders hingehen und sterben oder sich selbst der Polizei stellen. Dann werden Sie auf dem elektrischen Stuhl geröstet, und nichts anderes haben Sie verdient. Wieso haben Sie Dick McCallum überfahren?«

»Und was, glaubst du, hast du verdient?«

»Jedenfalls etwas anderes als Ihr dummes Gequatsche. Wollen Sie noch einmal versuchen, den Gouverneur umzubringen?«

»Das habe ich noch nicht entschieden. Ich weiß jetzt zumindest, dass er nicht mit dir schläft, aber nur, weil er nicht weiß, wo du steckst. Ein alter Mann wie er. Du solltest dich vor dir selbst schämen, Rebecca. Weißt du noch, wie Rockefeller den Löffel abgegeben hat, während er bei seiner Geliebten war? Das Gleiche könnte dir und dem Gouverneur auch passieren. Am besten rührst du ihn nicht mehr an. Aber du bist ja eine kleine, geile Schlampe, stimmts? Na klar, wahrscheinlich rufst du ihn gleich an, damit er herkommen und noch ein bisschen mehr mit dir vögeln kann.« Wieso hatte sie bloß das Telefon nicht anzapfen lassen? Weil weder sie noch Adam auch nur im Traum daran gedacht hätten, dass er sie hier in Riptide entdecken und anrufen würde.

»Sie haben McCallum ermordet, nicht wahr? Warum?«

»Du trägst die Nase schon wieder ziemlich weit oben, stimmts? Bloß ein paar Wochen lang warst du von mir getrennt, und schon behandelst du mich wieder so von oben herab. Zu weit oben, Rebecca. Ich komm und hole dich, schon sehr bald.«

»Hör zu, du Schwein. Wenn du dich bloß in meine Nähe wagst, puste ich dir den Schädel weg.«

Er lachte kehlig und tief, lachte ein gönnerhaftes Lachen. War er jung? Vielleicht, aber sie war sich nicht sicher. »Das kannst du natürlich versuchen. Das würde dem Spiel noch etwas zusätzliche Würze verleihen. Ich bin bald bei dir, sehr bald, verlass dich drauf.«

Er hatte aufgelegt, noch bevor sie etwas sagen konnte. Mit ausdruckslosem Blick stand sie da, starrte auf das altmodische schwarze Telefon, starrte es nur an und wusste, wusste tief im Innersten, dass jetzt alles vorbei war. Oder bald vorbei sein würde. Wer war schon in der Lage, sie vor einem Wahnsinnigen zu beschützen? Sie hatte ihr Bestes gegeben, und doch hatte er sie aufgespürt, beinahe so schnell und leicht wie Adam. Wie hatte er das gemacht? Hatte er auch so viele Kontakte wie Adam? Offensichtlich. Nein, sie würde nicht aufgeben, sie würde hier nicht einfach darauf warten, dass er kam und sie umbrachte. Nein, sie würde kämpfen.

Sie legte den Hörer auf die Gabel und verließ langsam das Wohnzimmer. Sie fühlte sich müde, so unendlich müde. Sie konnte einfach nicht stehen bleiben, im Zentrum von Jacob Marleys Haus, sie konnte nicht. Sie spürte ein Jucken, das von innen her nach außen drang, und ihr war kalt, sehr, sehr kalt, fast schon gefühllos.

Sie lud ihre Coonan.357 Magnum Automatik, ließ sie in die Tasche ihres Jacketts gleiten und ging zu der Baumgruppe, wo sie vor zwei Tagen Adam gestellt hatte. War das wirklich erst zwei Tage her? Sie setzte sich vor den Baum, unter dem er seine Taekwondo-Übungen gemacht hatte, und schaute zu der Stelle hinüber, wo sie gestanden hatte  die Waffe auf ihn gerichtet und so voller Angst, dass sie glaubte, daran ersticken zu müssen. Aber sie hatte gar keine Zeit gehabt, zu schießen oder zu ersticken. Er hatte ihr die Waffe mit einem Fußtritt aus der Hand gefegt, bevor sie auch nur zwei Atemzüge gemacht hatte. Sie schloss die Augen und lehnte sich mit dem Rücken an den Baum. Würde der Verfolger mit ihr genauso leichtes Spiel haben wie Adam? Höchstwahrscheinlich. Sie hielt die Augen geschlossen. Dann sah sie ihre Mutter vor sich, sah ihr lachendes Gesicht  sie war höchstens sieben Jahre alt gewesen und hatte versucht, einen Cheerleader-Sprechchor zum Besten zu geben. Dann hatte ihre Mom ihr gezeigt, wie es geht, und es war einfach wundervoll gewesen, perfekt. Das süße Lachen der Mutter erfüllte sie, sie hatte sich warm und glücklich gefühlt. Sie rieb sich das Handgelenk an der Stelle, wo Adams Fuß sie getroffen hatte. Es tat nicht direkt weh, aber es steckte noch eine Ahnung der kalten Taubheit in ihr, die gut fünf Minuten lang angehalten hatte. Wo war er? Wieso war er weggefahren?

Adam kam zurück und betrat Jacob Marleys Haus. Einen Augenblick lang hatte er solche Angst, dass er nicht mehr denken konnte. Sie war weg. Die Tür stand offen, aber sie war weg. Es brannten sogar noch zwei Lichter, aber sie war weg. Der Verfolger hatte sie geschnappt. Nein, nein, das war lächerlich. Er war der Einzige, der sie ausfindig gemacht hatte.

Er durchsuchte jedes einzelne verdammte Zimmer nach ihr. Auf seinem Bett entdeckte er seine Reisetasche. Es sah so aus, als hätte sie gerade damit begonnen, den Reißverschluss aufzuziehen und hätte dann, aus welchem Grund auch immer, das Zimmer verlassen und alles so liegen lassen, damit er es sehen konnte.

Warum? Wo war sie hingegangen?

Keine Panik. Sie hatte einen Anruf erhalten, ein Art Notfall. Sie war bei Tyler. Es hatte etwas mit Sam zu tun. Der Junge war krank, ja, genau, das wars.

Aber dort war sie nicht, niemand war zu Hause. Er fuhr beim Food Fort vorbei, bei der Tankstelle, beim Krankenhaus. Verdammt, er fuhr kreuz und quer durch die ganze beschissene Stadt, ohne sie zu finden.

Langsam kehrte er zum Haus zurück. Er stellte den Motor seines schwarzen Jeeps ab und blieb stehen, die Stirn gegen die Lederhülle des Lenkrades gelehnt.

Wo bist du, Becca?

Es gab eigentlich keinen Grund, den Kopf zu heben und sich umzudrehen, um zu den Bäumen hinüberzusehen. Er tat es einfach. Und im selben Augenblick wusste er, dass sie dort war. Aber wieso? Er brauchte drei Minuten, um sie zu finden. Sie war eingeschlafen. Er näherte sich ihr sehr vorsichtig. Sie regte sich nicht. Sie saß gegen einen Baumstamm gelehnt, die rechte Hand im Schoß. Darin lag die Coonan, der polierte silberne Lauf glänzte im Schein der Sonnenstrahlen, die durch die Zweige fielen.

Hatte er das Blitzen des Silbers bemerkt? Er wusste nicht, wieso, aber er hatte gewusst, dass sie da war. Wieso nur hatte er diese wunderbare Intuition nicht ein wenig früher haben können, bevor sie ihm eine solche Todesangst eingejagt hatte? Er sank auf die Knie und schaute sie an. Wieso war sie hier herausgekommen? Auf ihrer Wange hatten getrocknete Tränen ihre Spuren hinterlassen. Das alles muss ihr einfach zu viel geworden sein, und das war ja auch kein Wunder. Bleich sah sie aus, und zu dünn. Sein Blick fiel auf ihre Finger, die den Abzug der Coonan umklammert hielten, auf ihre kurzen, abgerissenen Nägel. Mit den Fingerspitzen berührte er ihre Wange. Die Haut war ganz weich. Er streichelte sie sanft, bevor er sie vorsichtig an der Schulter fasste.

»Becca. Kommen Sie, aufwachen.«

Der Klang einer männlichen Stimme machte sie von einer Sekunde zur nächsten hellwach. Die Coonan schnellte schussbereit nach oben. Sie hörte ihn fluchen und spürte dann, wie ihr die Waffe aus der Hand geschlagen wurde. Das Handgelenk war sofort wieder taub. »Nicht schon wieder.«

»Verdammt, Sie hätten mich beinahe erschossen.«

Es war Adam. Sie schaute ihn an und lächelte. »Ich habe Sie für ihn gehalten, tut mir Leid.«

Sein Herzschlag verlangsamte sich. Er ließ sich neben ihr zu Boden sinken. »Was gibts Neues?«

»Wie viel Uhr ist es?«

»Kurz vor vier Uhr nachmittags. Ich konnte Sie nirgends finden und wäre beinahe verrückt geworden, weil ich mir einfach nicht denken konnte, wo Sie sind. Sie haben mir Angst gemacht, Becca. Ich habe schon gedacht, er hätte Sie entführt.«

»Nein, ich bin hier. Es tut mir Leid. Ich habe nicht daran gedacht. Wie haben Sie mich denn gefunden?«

Er zuckte mit den Schultern. Er wollte ihr nicht verraten, dass er mit einem Mal genau gewusst hatte, wo sie war. Es würde sich verrückt anhören, und sie konnte niemanden in ihrer Nähe gebrauchen, der sich verrückt anhörte.

»Wie lange wird mein Handgelenk dieses Mal gefühllos bleiben?«

»Nicht länger als fünf Minuten. Hören Sie auf zu jammern. Hatten Sie erwartet, dass ich zulasse, dass Sie auf mich schießen?«

»Nein, das nicht.«

»Sie sehen müde aus. Sie hätten sich lieber ins Bett legen sollen, als hier unter dem Baum einzunicken. Es könnte sein, dass es hier draußen nicht ganz so sicher ist.« Das war eine der schönsten Untertreibungen, die er bislang von sich gegeben hatte.

»Wieso? Der einzige Mensch, der jemals hier draußen herumgeschlichen ist, waren Sie, und Sie haben das ja nicht mehr nötig. Sie sind ja gleich ins Haus gezogen.« Becca seufzte. »Ich weiß nicht, wieso ich hier herausgekommen bin. Ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten, so allein im Haus.«

»Sie haben mir Angst gemacht, Becca«, wiederholte er. »Bitte gehen Sie nicht wieder weg, ohne mir eine Nachricht zu hinterlassen.«

Sie schaute zu ihm auf. Ihr Gesicht war bleich, fast so weiß wie Schnee. Mit lebloser Stimme sagte sie: »Er hat mich gefunden. Er hat angerufen.«

»Er?« Aber er wusste, wer gemeint war. Der Verfolger hatte sie also ausfindig gemacht. Das war schrecklich, und doch hatte er befürchtet, ja, gewusst, dass das geschehen würde. Der Kerl war gut. Zu gut. Er verfügte über Kontakte. Wer immer er war, er kannte Leute und wusste, wie er sie benutzen konnte, um seine Ziele zu erreichen. Adam war sich sicher, dass er auf ihrer Spur war, seitdem sie New York verlassen hatte. Und dennoch war er überrascht. Und, mehr noch, es jagte ihm Angst ein, tief erschütternde Angst, die sich in seine Seele fraß. Ein grausames Gefühl. Er konnte den Geruch der Flammen fast schon wahrnehmen. Das Feuer kam näher.

»Na gut, er hat also angerufen. Reiß dich zusammen.« Er verstummte und grinste sie an. »Na ja, ich habe mit mir selbst geredet, nicht mit Ihnen. Also, was hat er genau gesagt? Hat er Ihnen verraten, wie er Ihnen auf die Schliche gekommen ist? Hat er irgendetwas gesagt, was uns helfen könnte, ihn festzunageln?«

Er hatte »uns« gesagt. Ihr Innerstes war zu einem einzigen Eisklumpen gefroren, und dann hatte er »uns« gesagt. Sie spürte, wie sich ganz langsam und tief in ihr etwas bewegte. Sie war nicht länger allein.

Sie schaute ihn an und sagte: »Ich bin froh, dass du hier bist, Adam.«

»Ja«, sagte er, »ich auch.«

»Obwohl du schwul bist?«

Sein Blick hing an ihrem Mund, dann sprang er mit einem Satz auf. Das war das Vernünftigste, was ein Mann tun konnte, wenn die Versuchung keine drei Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war. Er schaute zu ihr hinab und reichte ihr dann die Hand. »Ja, genau. Jetzt lass uns ins Haus zurückgehen. Ich möchte, dass du alles aufschreibst, was er deiner Erinnerung nach gesagt hat. Okay?«

Ihr Gesichtsausdruck war hart, kalt und entschlossen. Gut, dachte er, sie würde sich jedenfalls nicht zu Boden werfen und sich von diesem Kerl treten lassen wie ein Hund.

»Gehen wirs an, Adam.«

Seite an Seite gingen sie die Stufen zur Veranda hinauf. Sie hatten die Haustür beinahe erreicht  er dachte gerade, dass er ihr wohl noch einmal beweisen musste, dass er nicht schwul war , da knallte ein Schuss. Keine fünf Zentimeter von Beccas Kopf entfernt wurde ein messerscharfer Holzsplitter aus dem Türrahmen gerissen und bohrte sich in Adams bloßen Arm.


Kapitel 14

Adam drehte den Türknauf, riss die Tür auf und stieß Becca in die Eingangshalle. Das alles geschah in einem einzigen Augenblick, und doch kam es ihnen viel zu langsam vor. Die nächste Kugel schlug im Türsturz unmittelbar über ihm ein und schickte Splitter in alle Himmelsrichtungen. Dieses Mal wurde er jedoch nicht getroffen. Er wirbelte herum, knallte die Haustür ins Schloss, packte Beccas Arm und zerrte sie aus der Schusslinie.

Dann kniete er sich neben sie. »Tut mir Leid, dass ich dich so herumgeschubst habe. Ist bei dir alles in Ordnung?«

»Ja, es geht mir gut. Dieser Schweinehund, dieser Widerling. Er ist ein Psychopath, völlig wahnsinnig. Das muss endlich aufhören, Adam, es muss aufhören!« Er sah zu, wie sie die Coonan aus der Jackentasche zerrte und zu einem der vorderen Fenster kroch. Er war direkt hinter ihr. »Becca, warte mal, halt. Ich möchte, dass du unten bleibst. Das hier ist mein Job.«

»Er ist hinter mir her, nicht hinter dir«, sagte sie ruhig und hob langsam und sehr vorsichtig den Kopf, um in einer Ecke des Fensters hinauszuschauen. Er hatte das Gefühl, als müsse er jeden Augenblick vor Angst zusammenbrechen.

Jetzt krachten zwei weitere Schüsse in Brusthöhe durch die Haustür, die daraufhin Holzstückchen in die Eingangshalle spuckte. Noch ein Schuss. Becca sah den Feuerstoß und feuerte, ohne zu zögern, alle sieben Schüsse ab. Er hörte das klick, klick, das signalisierte, dass sie das Magazin leer geschossen hatte.

Dann herrschte Totenstille. Adam kniete direkt hinter ihr. Er war voller Wut auf sich selbst, weil sein Revolver in der Reisetasche im Gästezimmer lag. »Becca? Ich möchte, dass du genau hier sitzen bleibst. Rühr dich nicht vom Fleck. Ich muss meine Waffe holen. Lass den Kopf unten.«

Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. »Mach ruhig, und keine Angst. Wir sind ihm nicht hilflos ausgeliefert. Ich habe ihn erwischt, ich weiß es, Adam.«

»Lass den Kopf unten.«

»Schon gut.« Er sah ihr zu, wie sie ein neues Magazin aus ihrer Jackentasche holte, und starrte sie ungläubig an, als sie es langsam und ruhig in ihre Coonan steckte.

»Nun geh schon, hol deinen Revolver«, sagte sie. Dabei hatte sie ihm den Rücken zugekehrt und schaute zum Fenster hinaus. »Falls ich ihn nicht erwischt habe, kann ich ihn zumindest vom Haus fern halten.«

Darauf fiel ihm nichts mehr ein. Er brauchte genau drei Sekunden, um die Treppe hoch und in sein Zimmer zu kommen. Als er mit der Waffe in der Hand die Treppe wieder herunterkam, hatte Becca sich nicht bewegt. »Ich habe nichts gesehen!«, rief sie. »Was meinst du, vielleicht habe ich ja Glück gehabt und ihn wirklich getroffen?«

»Genau das will ich jetzt herausfinden. Du bleibst hier auf dem Posten. Und schieß nicht auf mich.«

Und dann, noch bevor sie einmal Luft holen konnte, war er verschwunden. Sie hörte ihn eilig durch die Küche gehen, dann ging die Hintertür auf und wurde sehr leise wieder zugemacht. Sie hoffte inständig, dass sie ihn getroffen hatte. Am besten genau in den Hals, so wie er es mit dem Gouverneur gemacht hatte. Oder in den Bauch. Das wäre die angemessene Vergeltung für seinen Mord an der armen Obdachlosen. Sie wartete, wartete, bewegungslos, hielt Ausschau nach Adam, nach einer Andeutung, einem Schatten, nach irgendetwas, was ihr signalisierte, dass ihm nichts geschehen war.

Die Zeit verging so elend langsam, und sie dachte schon, es würde Nacht werden, bevor überhaupt etwas passierte. Plötzlich hörte sie jemanden rufen.

»Komm raus, Becca!«

Adam. Das war Adam, und er schien in Ordnung zu sein. Wie der Blitz schoss sie zur Haustür, Haarsträhnen im Gesicht. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie gleichzeitig schwitzte und fror, und sie lachte. Ja, sie lachte, weil sie in Sicherheit waren. Sie hatten das Scheusal besiegt. Zumindest dieses Mal.

Adam stand am Rand des Wäldchens und winkte ihr zu. Das war genau die Richtung, in die sie ihre sieben Schüsse abgefeuert hatte. Er wartete, bis sie direkt vor ihm stand. Dann lächelte er sie an, legte die Arme um sie und drückte sie fest an sich. »Du hast das Schwein erwischt, Becca. Komm, schau dir das an.« Blut auf abgefallenen Blättern. Fast wie eine Weihnachtsdekoration  volles, dunkles Rot auf kräftigem Grün.

»Ich habe ihn erwischt«, flüsterte sie. »Ich habe ihn tatsächlich erwischt.«

»Ganz eindeutig. Ich habe schon nach weiteren Spuren gesucht, aber keine gefunden. Sobald er gemerkt hat, dass er diese Runde verloren hat, hat er die Blutung gestillt und seine Spuren sorgfältig verwischt, sodass wir ihn nicht verfolgen können.«

»Ich habe ihn erwischt«, wiederholte sie noch einmal und lächelte. »Oh, mein Gott, Adam, nein!«

»Was ist denn?«

»Dein Arm.« Sie steckte die Coonan zurück in die Jackentasche und griff nach seiner Hand. »Nicht bewegen. Hier, schau mal, der Holzsplitter steckt ja wie ein Messer in deinem Arm. Lass uns ins Haus zurückgehen, damit ich ihn herausziehen kann. Oh Gott, tut es sehr weh?«

Sein Blick ging zu dem Holzstück, das wie ein primitives Messer aus seinem Oberarm ragte. Er hatte es nicht einmal gespürt. »Bevor ich es gesehen habe, hat es überhaupt nicht wehgetan. Aber jetzt hab ich tierische Schmerzen, verdammt noch mal.«

Eine halbe Stunde später steckten sie mitten in einem Streit. »Nein, ich gehe nicht zum Arzt. Der würde als Erstes Sheriff Gaffney anrufen, und das ist das Letzte, was du gebrauchen kannst, Becca. Es geht mir gut. Du hast die Wunde desinfiziert und verbunden, und das hast du ausgezeichnet gemacht. Und jetzt ist das Thema erledigt, kein Problem. Sogar drei Aspirin hast du mir in den Rachen gestopft. Also, jetzt noch ein großes Glas Brandy, und ich fange an, Opern zu singen.«

Sie stellte sich vor, wie Sheriff Gaffney hier auftauchte und sie nach einem Kerl fragte, der auf sie geschossen hatte: »Oje, oje, Leute, wer macht denn so was?«

Sie gab ihm zur Sicherheit noch ein Aspirin und, da sie keinen Brandy hatte, eine Cola light.

»Immerhin«, sagte er und trank einen großen Schluck.

Es klopfte an der Tür, und beide erstarrten.

Dann hörten sie, wie die Haustür aufgestoßen wurde, hörten leise, gedämpfte Stimmen.

Becca griff nach ihrer Coonan und kroch in Richtung Küchentür.

»Bleib, wo du bist, Adam. Ich will nicht, dass du noch einmal verletzt wirst.«

»Mir wird schon nichts passieren, Becca. Warte mal einen Augenblick.« Adam war direkt hinter ihr. Er legte ihr die Hand auf den Arm, mit dem sie die Waffe hielt.

»Wer ist da?«, rief er laut.

Ein Mann antwortete: »Seid ihr alle in Ordnung? Die Tür sieht aus, als hätte eine ganze Armee versucht, sich ins Haus zu schießen.«

»Ich weiß nicht, wer das ist?«, sagte Adam. »Hast du seine Stimme erkannt?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wer ist denn da, verdammt noch mal? Wie heißt ihr? Raus mit der Sprache, sonst jage ich euch eine Kugel in den Schädel. Wir sind im Moment ein bisschen nervös.«

»Ich bin Savich.«

»Ich bin Sherlock. Thomas hat uns geschickt. Er hat gesagt, wir sollen uns mit Adam und Becca treffen, mit ihnen sprechen, sämtliche Fakten bündeln. Vielleicht gelingt es uns dann, diesen Verfolger festzunageln.«

»Ich habe ihm gesagt, er soll das lassen«, sagte Adam und ließ seine Waffe auf den Küchentisch gleiten. Dann ging er in die Eingangshalle hinaus. Dort stand ein groß gewachsener, kräftiger Mann mit einer Neun-Millimeter-SIG in der Hand. Direkt hinter ihm, als hätte er sie zum Schutz dorthin geschoben, stand eine Frau. Sie kam nun nach vorne und sagte: »Keine Angst, wir sind die Guten. Dillon hat es ja schon gesagt, Thomas hat uns hergeschickt. Ich bin Sherlock und das ist mein Mann, Dillon Savich. Wir sind vom FBI.«

Das war der Mann, den Thomas geschickt hatte, um seine Tochter zu retten. Der Sohn seines Freundes, der Computer-Freak vom FBI. Jeder einzelne Punkt an dieser Aufzählung missfiel Adam. Er stand da und schaute die beiden mit gerunzelter Stirn an. Ein Mann, der seine Frau zu einem möglicherweise gefährlichen Auftrag mitbrachte? Was war das denn für ein Idiot?

Becca trat einen Schritt vor. »Sie haben einen hübschen Namen, Sherlock. Und Sie sind Mr.Savich? Guten Tag. Nun, ich weiß nicht, wer dieser Thomas ist, aber wahrscheinlich handelt es sich dabei um Adams Chef. Adam weigert sich, mir auch nur die kleinste Kleinigkeit über den Mann zu verraten, der ihn engagiert hat, oder warum er das getan hat. Ich bin Becca Matlock. Der Mann, der mich verfolgt und der auf den Gouverneur geschossen hat … er ist gerade hier gewesen. Er hat mich angerufen, und dann hat er versucht, uns umzubringen. Ich habe ihn erwischt, ich weiß es. Adam hat Blutspuren gefunden, aber er ist verschwunden, hat seine Spuren verwischt, und ich musste Adam verarzten und deshalb …«

»Jetzt ist alles klar«, sagte Sherlock und lächelte die junge Frau an, die ihr gegenüberstand. Sie ist hübsch, dachte Sherlock, aber sie sieht erschöpft aus, völlig überfordert, und das nicht erst seit gestern. Sie wandte sich an den Hünen, der neben Becca stand, an Adam: »Dillon hat sehr viel Erfahrung im Umgang mit Wunden. Soll er sich Ihren Arm vielleicht mal anschauen?«

Adam war ärgerlich, und er fühlte sich wie ein Idiot. Wenn der Kerl tatsächlich so ein Genie mit irgendwelchen Computerprogrammen oder sonstigem Zeug war, dann konnte er ihnen vielleicht wirklich eine Hilfe sein. Er schüttelte den Kopf. »Nein, mir gehts prima. Ich hoffe bloß, dass der Sheriff nicht hier auftaucht nach der Schießerei.«

»Das Haus ist ja ziemlich abgelegen, die Nachbarn sind weit entfernt«, sagte Savich. »Und bei all den dicken Bäumen dürfte niemand, der nicht in der Nähe war, die Schüsse gehört haben.«

Becca schaute ihn blinzelnd an und sagte dann: »Ich hoffe, Sie haben Recht. Das hier ist Adam Carruthers. Offiziell ist er mein Cousin. Er soll Ordnung in dieses ganze Durcheinander bringen und mich außerdem beschützen. Wie gesagt, ich glaube, dass er für diesen Thomas arbeitet. Meinem Nachbarn habe ich erzählt, dass er schwul ist, weil ich fürchte, dass er auf Adam eifersüchtig ist, aber das stimmt in Wirklichkeit gar nicht.«

Sherlock sagte: »In Wirklichkeit ist er gar nicht eifersüchtig?«

»Nein, Adam ist nicht schwul.«

Savich, der bis zu diesem Augenblick mit ernster, grimmiger Miene unbeweglich dagestanden hatte, begann zu lachen. Und lachte und lachte.

Die Frau mit den wunderschönen, leuchtendroten Locken schaute ihren Mann an, neigte den Kopf zur Seite, sodass ihre Lockenpracht zu tanzen anfing, und fiel in das Lachen ein.

»Ich bin froh, dass Sie nicht schwul sind«, sagte Savich. »Ist das wahr? Glauben Sie wirklich, dass dieser andere Kerl eifersüchtig auf Adam ist?«

Becca nickte. »Ja, und das ist doch wirklich Quatsch. Hier geht es um Leben und Tod. Wer würde in solch einer Situation schon an Eifersucht oder Sex denken? Das ist doch völlig hirnrissig.«

»Das stimmt«, sagte Sherlock, »da würde wirklich niemand draufkommen. Stimmts, Dillon?«

»Genau das wollte ich auch gerade sagen«, entgegnete Savich.

Adam beobachtete, wie Savich die SIG in sein Schulterhalfter zurückgleiten ließ. Mist, blöder. Also gut, vielleicht konnten die beiden ihnen ja tatsächlich eine Hilfe sein. Er wollte erst einmal abwarten, wie sich das Ganze anließ, bevor er sich wieder äußerte.

Becca sagte: »Adam trinkt Cola light, weil ich keinen Brandy habe, der ihm über den Schock seiner Verwundung hinweghelfen könnte. Möchten Sie Eis oder Limonensaft in Ihre Cola haben?«

Savich grinste sie an: »Geben Sie mir einen kräftigen Schuss Limonensaft. Anschließend ziehe ich mit Sherlock zusammen los, um Brandy zu kaufen.« Dann schaute er sie lange an. Er hätte ihr gerne gesagt, dass die Sorge um sie ihrem Vater fast den Verstand raubte, dass sie ihm sehr ähnlich sah, dass er, wenn all dies hier vorbei war, zum allerletzten Mal in ihr Leben treten würde. Aber jetzt im Moment konnte Savich überhaupt nichts sagen. Sie hatten Thomas Matlock versprochen, ihn so lange zu decken, bis das ganze Tohuwabohu aufgeklärt war.

Thomas hatte gesagt: »Ich kann das Risiko einfach nicht eingehen, bevor ich nicht wirklich sicher bin, dass Krimakov tot ist. Und damit ich davon wirklich überzeugt bin, im tiefsten Inneren überzeugt, muss ich ein Foto von ihm sehen, wie er aufgebahrt in einer griechischen Leichenhalle liegt.«

Sherlock hatte erwidert: »Aber falls er nicht tot ist und das, was geschehen ist, selbst initiiert hat, dann weiß er bereits von Becca und versucht dadurch, dass er sie terrorisiert, letztendlich zu Ihnen vorzudringen, Sir.«

Thomas hatte geantwortet: »Das, was ich weiß, reicht, um mir eine furchtbare Angst einzujagen, Sherlock. Ich möchte die ganze Angelegenheit so lange unter Verschluss halten, bis ich absolute Gewissheit habe. In der Zwischenzeit sollen weder die Polizei noch das FBI wissen, wo sie steckt, weil ich mir sicher bin, dass niemand in der Lage wäre, sie vor diesem Verfolger zu beschützen.«

Becca zeigte ihnen den Weg in die Küche und sagte über ihre Schulter hinweg: »Sie müssen mir noch verraten, wer Sie sind und was Sie hier wollen, bevor jemand anders hier auftaucht. Wie gesagt, Adam hat sich als mein schwuler Cousin getarnt.«

Adam prostete Savich mit der Colabüchse zu und sagte: »Wären Sie gerne ihr anderer schwuler Cousin?«

»Aber was würde dann aus mir?«, sagte Sherlock. »Ich kann doch meine Finger nicht von ihm lassen. Dadurch würde die Tarnung sofort auffliegen.«

»Wir könnten doch Ihre Freunde sein, Adam. Ich weiß eine ganze Menge über Sie und kenne Ihren Lebenslauf. Wir sind zusammen zur Schule gegangen, wie wärs damit?«, fragte Savich.

»Aber was, zum Teufel, haben Sie denn hier in Riptide, Maine, zu suchen?«

Sherlock nahm Becca ein Glas Cola aus der Hand, trank ein Schlückchen und sagte: »Wir sind hier, weil dieses Skelett aus der Kellerwand gefallen ist. Ihr wolltet ein wenig moralische Unterstützung haben, und da wir in Portsmouth wohnen, war das für uns kein Problem.«

»Woher wissen Sie, wo ich zur Schule gegangen bin?«, fragte Adam. Sein stechender Blick fixierte Savich.

»MAX hat mich mit dem Großteil Ihrer Personaldaten versorgt. Für Ihre anderen Aktivitäten hat er ein wenig länger gebraucht. Sie waren in Yale. Kein Problem. Haben wir zusammen gerudert?«

Verdammt, dachte Adam, gute Idee. »Ja, genau«, sagte er. »Wir haben zusammen gerudert. Außerdem haben wir Harvard geschlagen, diesen Haufen feiger, kleiner Heulsusen.«

Sherlock fragte sich, wieso Adam Carruthers sich gegen ihre und Dillons Anwesenheit so sträubte. Merkte er denn nicht, dass sie ihnen helfen konnten? Der Verfolger war hier in Riptide, er hatte versucht, sie umzubringen.

Mit einem sonnigen Lächeln wandte sie sich an Adam: »Wir könnten doch mal unter den Bäumen nachschauen, ob wir noch eine Spur von dem Kerl finden, oder?«

»Gut«, sagte Savich und stand auf. »Dann müssen wir noch überlegen, wieso er versucht hat, Becca auf diese Weise umzubringen. Das macht keinen Sinn. Er will sie doch terrorisieren. Wieso also sollte er sie einfach erschießen? Dann hätte er doch keinen Spaß mehr.«

»Gute Frage«, sagte Becca. »Wir haben noch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Ich persönlich glaube nicht, dass er mich oder Adam wirklich umbringen wollte. Es ging ihm darum, uns Angst einzujagen, seine Anwesenheit bekannt zu geben und zu signalisieren, dass das Spiel weitergehen kann.«

Dann hielt sie den Atem an: »Oh, Gott, wir müssen die Haustür reparieren, bevor unser Nachbar Tyler McBride oder der Sheriff zu Besuch kommen. Ich habe keine Lust, mir irgendwelche Erklärungen für die Löcher in der Tür aus den Fingern zu saugen.«

»Als Erstes sollten wir nach einer Spur suchen«, sagte Sherlock. »Dann reparieren wir gemeinsam die Tür, während Sie, Becca, uns erzählen, was der Verfolger dieses Mal genau gesagt hat.«

»Respekt«, sagte Savich ungefähr dreißig Minuten später zu Adam. »Genau wie Sie gesagt haben: Keine Spur zu entdecken.«

Adam brummte. »Vielleicht finden wir ja ein paar Reifenabdrücke, wenn wir noch ein Stück weiter draußen suchen.«

»Niemals«, sagte Sherlock. »Der Verfolger ist ein Profi, und das heißt nichts anderes, als dass er kein Verfolger ist. Das ist nur Tarnung, ein Ablenkungsmanöver.«

Savich nickte. »Das sehe ich genauso. Er ist gar kein Verfolger.«

Becca sagte: »Was, genau, meinen Sie damit?«

Adam, der in ungefähr drei Metern Entfernung vorsichtig unter ein paar Blätter schaute, sagte: »Es macht keinen Sinn, Becca. Verfolger sind in der Regel krankhafte Typen, die sich aus irgendeinem merkwürdigen Grund an eine bestimmte Person hängen. Eine Obsession. Aber sie sind keine professionellen Menschenjäger oder Scharfschützen. Dieser Kerl hingegen schon. Das Ganze wurde sehr gut geplant.«

Und Savich dachte: Wenn Krimakov lebt, dann ist das eine Terrorkampagne und Becca ist nur Mittel zum Zweck. Thomas Matlocks Angst ist berechtigt. Und das Ende, das Krimakov vorgesehen hatte, war weder für den Vater noch für die Tochter gut.

Becca schüttelte den Kopf. »Aber er hat sich bei jedem Anruf wie ein Verrückter angehört. Erst vor wenigen Stunden wieder. Da hat er eigentlich die gleichen Sachen wieder gesagt. Es klang, als wäre er sehr aufgeregt, sehr selbstzufrieden, als könnte er es kaum erwarten. Ich weiß, dass er mit mir spielt, dass er sich aufgeilt an meiner Angst, meiner Wut, meiner Hilflosigkeit.« Sie hielt einen Augenblick lang inne, warf einen Blick auf Adam und fügte hinzu: »Es ist nur … ich habe das Gefühl, dass er tief in seinem Innersten tot ist.«

Sherlock sagte: »Mag sein, dass er innerlich tot ist, aber wir müssen uns mit seiner äußeren Erscheinung beschäftigen. Jedenfalls wissen wir sicher, dass er clever ist. Er weiß, was getan werden muss, und er tut es auch. Er hat Sie aufgespürt, nicht wahr? Also, könnten wir jetzt ins Haus zurückgehen, damit Becca uns alles erzählen kann? Sie haben gesagt, er hat wieder angerufen. Erzählen Sie uns Wort für Wort, was er gesagt hat. Dann können wir alle unsere Kräfte gemeinsam auf die Lösung dieser verzwickten Angelegenheit konzentrieren.«

»Noch was«, sagte Savich, während er seine schwarze Baumwollhose abklopfte. »Ich halte es für unklug, wenn wir uns alle hier im Freien aufhalten. Wir sollten reingehen.«

Sherlock, deren Haarschopf im Schein der nachlassenden Nachmittagssonne strahlend glänzte, führte sie in Jacob Marleys Haus.

In einem Regal neben dem Loch in der Kellerwand fanden sie Holzkitt, einen funktionstüchtigen Elektroschleifer und etwas Farbe.

Sie hoben die Haustür aus den Angeln und trugen sie ins Haus. Während Savich die Tür abschliff und Adam die Löcher mit Holzkitt ausspachtelte, hielten Becca und Sherlock Wache, die Pistolen schussbereit in den Händen. Schon nach kurzer Zeit hatte Sherlock Becca zum Reden gebracht. »… und als er mich neulich wieder angerufen hat, da hat er das Gleiche wieder gesagt, also, dass ich nur darauf warte, dass der Gouverneur sich erholt, damit ich Kontakt mit ihm aufnehmen und ihn zu mir einladen kann.«

»Weißt du, was?«, sagte Adam. »Er glaubt in Wirklichkeit gar nicht, dass du mit dem Gouverneur geschlafen hast. Das ist lediglich ein Teil seines Drehbuchs. Er hat irgendetwas gebraucht, damit er behaupten konnte, dass du bestraft werden musst.«

»Sie haben Recht«, sagte Sherlock und warf Adam einen ersten anerkennenden Blick zu, der sich nicht sicher war, ob er sich nun darüber freuen oder beleidigt sein sollte. »Ja, Sie haben absolut Recht. Erzählen Sie weiter, Becca, was hat er noch gesagt?«

»Als ich ihn nach Dick McCallum gefragt habe, wollte er den Mord nicht zugeben, aber ich weiß, dass er es war. Er hat gesagt, ich sei sehr unverschämt geworden und zu selbstbewusst, und dass er mich bald besuchen würde. Ganz ehrlich, als ich aufgelegt habe, da wollte ich eigentlich das Handtuch werfen. Er bezeichnet sich immer als meinen Geliebten. Das ist doch mehr als unheimlich.«

»Ja, genau«, sagte Adam und hob den Kopf, um sie anzuschauen. »Drei Minuten lang wollte sie das Handtuch werfen.« Dann wandte er sich an Savich. »Dann hat sie die Coonan in die Tasche gesteckt und sich in die Büsche geschlagen. Wieso bist du rausgegangen, Becca? Das war nicht so besonders schlau, weißt du?«

Für einen Moment lang war ihr Blick nach innen gewandt. Alle konnten es sehen  und das Schleifen und Spachteln hörte auf. Niemand war überrascht, als sie schulterzuckend sagte: »Ich weiß es wirklich nicht. Ich wollte einfach rausgehen, allein, und mich im Schein der Sonne an diesen Baum lehnen. Ich habe mich gefürchtet in Jacob Marleys Haus. Hier wohnen Geister, Erinnerungen an ehemalige Bewohner hängen in der Luft, irgendwelche Rückstände vielleicht, und nicht alle haben eine positive Wirkung.«

»Als ich sie endlich gefunden hatte, da hätte ich beinahe den Löffel abgegeben«, sagte Adam. Dann registrierte er, dass er Savich angrinste. Ach, zum Teufel, was solls? Er war nun mal da und machte, zumindest bis jetzt, einen kompetenten Eindruck. Und es war immer noch denkbar, dass er später auf die Schnauze fiel.

»Also, ich muss meine Leute alarmieren«, sagte Adam. »Der Verfolger  oder was er sonst sein mag  ist hier. Er hat versucht, uns umzubringen. Vielleicht hatte er auch nur mich im Visier, das halte ich für wahrscheinlicher. Wir müssen die ganze Stadt abriegeln. Und wir müssen endlich diese verdammte Tür fertig kriegen, bevor er einfach vorbeikommt und uns alle abknallt.«

»Er würde nicht einmal in unsere Nähe kommen«, sagte Becca und hob ihre Coonan.

»Einverstanden«, sagte Savich. Er zwinkerte Sherlock zu. »Willst du Adam erzählen, was wir alles in die Wege geleitet haben?«

»Gut. Ein halbes Dutzend Männer sind in Thomas Auftrag hierher unterwegs.« Sie schaute auf ihre Armbanduhr. »Ich schätze, in etwa einer Stunde sind sie da. Und wir hatten erst noch Bedenken, dass sie sich vielleicht langweilen könnten. Da haben wir uns aber schwer getäuscht.«

»Der Zeitplan ist optimal«, sagte Savich, während er sich den Holzstaub von den Händen wischte. »Und Sie brauchen keine Angst zu haben, dass sie alle auf einmal in den Ort kommen und in Errol Flynns Hängematte absteigen. O nein, niemand wird sie zu Gesicht bekommen, und trotzdem werden sie das Haus sehr gut bewachen. Also, sobald wir mit dieser Tür fertig sind, legen wir los. Wir müssen das Telefon anzapfen. Vermutlich wird er bald wieder anrufen. Außerdem müssen wir das Gelände um das Haus herum überwachen. Die Jungs melden sich, sobald sie da sind, dann machen wir einen Plan. Außerdem, Adam, können Sie ihnen die Stelle mit dem Blut zeigen, dann lassen wir es analysieren. Zumindest wissen wir dann, ob es sich um Menschenblut handelt.«

»Ich weiß, dass ich ihn erwischt habe.«

Savich nickte Becca zu. »Ja, ich bin mir sicher, dass Sie Recht haben. Wir werden sehen, ob uns die Zusammensetzung des Blutes die eine oder andere interessante Information liefert. Außerdem wäre es vermutlich klug, wenn Sie in Zukunft im Haus blieben, Becca.«

Sherlock sagte: »Falls er versucht hat, Adam aus dem Weg zu räumen, damit er leichteres Spiel hat, dann sind wir jetzt alle zur Zielscheibe geworden. Es wäre daher besser, wenn auch dieser Tyler McBride mitsamt seinem Kind nicht mehr hier auftauchen würde. Es ist zu gefährlich.«

Und Adam dachte: Wo habe ich meinen Verstand gelassen? Daran hätte ich denken, das hätte ich sagen müssen!

Becca schaute Sherlock direkt in die Augen und sagte: »Ich möchte nicht, dass Tyler oder Sam irgendeiner Gefahr ausgesetzt werden. So, und wer ist nun dieser Thomas?«

»Er ist Adams Boss«, sagte Savich. Er war sich bewusst, dass bei Adam sämtliche Alarmglocken schrillten. »Oder besser, er war sein Boss. Jetzt hat Adam sich selbstständig gemacht. So weit ich begriffen habe, tut Adam Thomas einen Gefallen. Machen Sie sich weiter keine Gedanken darum, Becca, Sie kennen ihn nicht. Adam, die Löcher in der Tür haben Sie prima zugespachtelt. Jetzt brauchen wir nur noch ein bisschen Farbe, dann sieht sie wieder aus wie neu.«

Becca sprang auf. »Ich habe die Dose in der Küche stehen lassen.«

»Ich komme mit«, sagte Sherlock. »Ich würde gerne noch mal einen Blick auf das Loch in der Kellerwand werfen.«

»Natürlich hatte ers auf Sie abgesehen«, sagte Savich beiläufig, nachdem Becca außer Hörweite war. »Er wollte Sie aus dem Weg schaffen. Ob verwundet oder tot, das hat für ihn keine Rolle gespielt und wird es auch nicht.«

»Ja, ich weiß.«

»Er ist hinter ihr her. Er will sie schnappen, und da hat er sich gedacht, dass er Sie zuvor aus dem Weg räumen muss.«

»So sehe ich das auch.«


Kapitel 15

Becca hielt ihm die Farbdose hin.

Anstatt ihr die Dose abzunehmen, ertappte Adam sich dabei, wie er vor der abgemagerten und bis vor kurzem noch blassen jungen Frau stand und sie anstarrte. Ihr Gesicht war bis hinauf zu den Augenbrauen glühend rot.

»Jetzt bin ich wirklich wütend«, sagte sie. Er glaubte ihr und lächelte. »Er hat Jacob Marleys verdammte Haustür in Stücke geschossen. Damit hat er das Fass zum Überlaufen gebracht.«

Ihre Augen glühten, und er konnte nicht aufhören zu lächeln. Ihre warmen, blauen Augen waren hart geworden und pulsierten vor Zorn. Viel hätte nicht gefehlt, und ihre gefärbten Haare hätten sich senkrecht in die Höhe gestellt. »Ich habe euch belauscht, Adam. Er hat versucht, dich zu töten, um an mich heranzukommen. Damit hat er das Fass auch zum Überlaufen gebracht.« Sie keuchte. Sie war unglaublich wütend, und sie wollte ihn beschützen. Er nahm ihr Gesicht in seine großen Hände. Sein Mund war ganz nah an ihrem, berührte ihn beinahe. Sofort richtete er sich wieder auf und nahm ihr die verdammte Farbdose ab. Er wollte das nicht, aber er konnte nichts dagegen machen. Eine erregte Becca Matlock, die ihn beschützen wollte, löste in ihm etwas aus, etwas Merkwürdiges und Wunderbares zugleich.

Sein Blick wanderte wieder zu ihrem Mund, aber anstatt sie zu küssen, fing er an zu lachen und hörte nicht wieder auf, so stark war der Wunsch, sie zu küssen.

Sie blinzelte ihn an und trat dann einen Schritt zurück. »Pass auf, dass du die Farbe nicht über deine Kleider kippst. Ich werde sie jedenfalls nicht waschen.«

»Ich wasche meine Wäsche selbst, falls das nötig ist«, sagte Adam und fügte grinsend hinzu: »Wenn du mir zeigst, wie die Waschmaschine funktioniert.«

»Mit mechanischen Sachen kommst du also nicht so gut klar, stimmts? Nein, sag es nicht  Männer kommen nur mit solchen Maschinen nicht klar, die Arbeit erfordern.«

Adam sah Savichs ausgestreckte Hand, knurrte und gab ihm die Farbe. Sein Arm brannte und tat weh, und Savich, der verdammte Eindringling, wusste genau Bescheid. Er sagte: »Wissen Sie, was? Wenn das alles hier vorbei ist, würde ich liebend gerne mal Ihr hübsches Gesicht umgestalten.«

Savich starrte ihn an und lachte dann. »Falls Sie denken, mein Gesicht sei hübsch, dann stimmt was nicht mit Ihrer Wahrnehmung. Genau das denke ich nämlich von Ihrem.«

»Blödsinn.«

Savich schüttelte den Kopf. »Sollen wir das vielleicht auf der Matte klären? Ich bin jederzeit bereit.«

Savich strich die Haustür, und Becca schaute zum vorderen Fenster hinaus. Die Coonan lässig in der rechten Hand, blickte sie aufmerksam in alle Richtungen, ganz professionell. Nach einer Weile hielt Adam es nicht mehr aus und nahm Savich den Pinsel ab.

Savich grinste ihn an. Sherlock sagte: »Ich liebe es, einem echten Macho bei der Arbeit zuzusehen.«

Langsam und sorgfältig trug Adam die Farbe auf. Dabei biss er die Zähne zusammen, weil sein Arm ihm brennende Schmerzen bereitete. Aber er würde nicht jammern. Leise pfiff er zwischen den Zähnen, in der Hoffnung, dass Savich es hörte. Eine Stunde später kam Tyler mit Sam vorbei. »He, wonach riecht es denn hier? Und wer sind diese Leute?«

Eine Sekunde lang wusste Becca nicht, was sie sagen sollte, dann antwortete sie: »Die Haustür hat mir nicht mehr gefallen, der Anstrich war schon alt und ist abgeblättert. Ich bin gerade mit dem Neuanstrich fertig geworden.« Sie wartete ab, ob Tyler vielleicht die Schüsse erwähnen würde, aber er tat es nicht.

Sam schaute schniefend zu ihr hoch, aber wie gewöhnlich sagte er nichts.

»Riecht ziemlich komisch, Sam, stimmts? Schau mal, das hier sind Freunde von Adam. Das ist Sherlock und das ist ihr Mann, Savich.«

Sherlock ging vor dem kleinen Jungen in die Knie. Sie machte keine Anstalten, auf ihn zuzugehen, aber nachdem er sie eine Weile gemustert hatte, sagte sie: »Hallo, gefällt dir mein Name?«

Sam machte zwar keinen Schritt rückwärts, zog aber den Kopf ein Stückchen zurück. Er schenkte Sherlock die Andeutung eines Lächelns und betrachtete ihre Haare. Dann fasste er ihr mit zwei Fingern an den Kopf.

Savich ließ sich neben ihr nieder. »Wir haben auch einen Jungen zu Hause, aber der ist viel kleiner als du, Sam. Er heißt Sean und ist erst sechs Monate alt. Er kann seiner Mama noch nicht auf den Kopf patschen, er kann noch nicht einmal reden. Aber er kriegt gerade Zähne.«

»Zähne sind was Feines«, sagte Sherlock, »aber das ständige Sabbern ist doof.«

Adam war perplex. Die beiden hatten ein Kind? Na ja, wieso überraschte ihn das? Die meisten Männer in seinem Alter waren verheiratet und hatten Kinder. Er war auch einmal verheiratet gewesen und hatte Kinder gewollt, viele sogar, aber Vivie war noch nicht soweit gewesen. Das war lange her, fünf Jahre, fast schon lange genug, um ihren verdammten Namen zu vergessen, wenn er ihn nicht an ein Lied aus dem Film Cabaret erinnert hätte.

Becca sagte beiläufig: »Sam redet nicht so viel, Sherlock. Ich glaube, es liegt daran, dass er immer so viel nachdenkt.«

»Ich mag Kinder, die viel nachdenken«, sagte Savich. »Möchtest du mit mir in die Küche kommen, vielleicht finden wir ja was Leckeres zum Essen?«

Sam zögerte keine Sekunde und hob die Arme. Savich nahm ihn hoch und trug ihn auf den Schultern davon. »Ich schätze mal, dir muss ich kein Bäuerchen entlocken, Sam. Eigentlich kann ich das ziemlich gut. Sean macht oft Bäuerchen.«

Sam griff nach Savichs Haaren, und Becca entdeckte ein Lächeln auf seinem Gesicht. Dann drehte er sich um und schaute auf Adam und seinen bandagierten Arm. Er schüttelte den Kopf und zog die Stirn in Falten. In seinem Gesicht spiegelte sich zunächst Verwirrung und dann Angst.

Adam sagte: »Alles in Ordnung, Sam. Die Verletzung ist nicht so schlimm. Und Becca hat mich verarztet.«

»Stimmt genau, und das kann ich prima, Sam, also keine Angst.«

Dann waren Sam und Savich verschwunden, und Tyler sagte: »Was, zum Teufel, ist hier passiert? Nein, Becca, versuch nicht, mich anzulügen.«

Sie dachte daran, dass Tyler und Sam durch Zufall in die Schusslinie des Wahnsinnigen hätten geraten können, und sagte: »Der Verfolger hat mich gefunden. Er hat auf mich und Adam geschossen. Ich habe ihn mit einem Schuss getroffen, aber er ist abgehauen. Wir sind soweit in Ordnung, aber ich habe Angst um dich und Sam. Ihr solltet mich nicht mehr besuchen kommen, Tyler.«

»Er hat auf die Tür geschossen?«, fragte Tyler.

»Er hat etliche Löcher reingeschossen und sie ziemlich ramponiert. Ich wollte nicht, dass der Sheriff das sieht. Er würde zu viele Fragen stellen.«

»Keine Angst, Mr.McBride«, sagte Sherlock. »Wir bringen die Lage unter Kontrolle, aber Ihnen ist sicherlich selber klar, dass Becca Recht hat. Das Beste ist, Sie halten Sam von hier fern, bis wir diesen Kerl geschnappt haben. Bis dahin könnte es hier gefährlich werden.«

Tyler sah wütend und entschlossen zugleich aus. »Gut, ich gehe, aber ich möchte, dass Becca mit mir und Sam mitkommt, entweder zu mir nach Hause oder ganz weit weg, vielleicht nach Kalifornien. Ich möchte, dass sie in Sicherheit ist.«

»Nein, Tyler«, sagte Becca und berührte mit den Fingerspitzen seinen Arm. »Wir müssen die ganze Sache zu Ende bringen. Es sind jetzt eine Menge Leute hier, die mir dabei helfen.«

Tyler wandte sich an Adam. »Wer, zum Teufel, sind Sie wirklich? Und Sie?«, fügte er an Sherlock gewandt hinzu.

»Savich und ich sind vom FBI, Mr.McBride. Adam ist mit einem Spezialauftrag zu Beccas Schutz abgestellt.« Das klang, als wäre er ebenfalls vom FBI, dachte Adam, und so war es wohl das Beste. Einem unabhängigen Sicherheitsberater traute man nicht unbedingt zu, mit einem Wahnsinnigen fertig zu werden, dem FBI schon.

»Das hast du mir nie erzählt«, sagte Tyler mit leiser Stimme zu Becca. »Du hast mir nicht vertraut. Du hast mich in dem Glauben gelassen, er sei dein Cousin. Wieso hast du das gemacht, verdammt noch mal?«

Becca fiel nichts ein, was sie hätte sagen können, ohne alles noch schlimmer zu machen. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, ihn zu verletzen, ihn im Ungewissen zu lassen, ihm das Gefühl zu geben, dass er ihr nicht wichtig war, aber …

»Reißen Sie sich zusammen, Tyler«, sagte Adam. »Das hier ist kein Spaß und kein Spiel, es ist eine ernsthafte Angelegenheit. Sie haben keine Ausbildung für so etwas, wir schon. Außerdem müssen Sie sich um Sam kümmern. Sein Wohlergehen muss für Sie doch absoluten Vorrang haben.«

»Du Schwein«, sagte Tyler, die Hände zu Fäusten geballt. »Du bist gar nicht schwul, stimmts?«

»Nein, auch nicht mehr als Sie.«

»Du willst sie verführen und ausnützen. Sie hat Angst, und du willst sie von dir abhängig machen. Du willst mich nicht hier haben, weil du dich von mir bedroht fühlst.«

»Schauen Sie, McBride …«

Aber Adam blieb keine Zeit mehr, den Mann zu beruhigen. Tyler sprang ihn an und warf ihn in der Eingangshalle zu Boden. Adam landete auf seinem verletzten Arm, stöhnte und sprang wieder auf. Dieses Mal war sein Blick nicht vom Zorn getrübt, er hatte ein scharfes, klar umrissenes Ziel vor Augen  direkt im Mittelpunkt von Tylers Leben. Nein, verflucht, das durfte er nicht. Es wäre nicht fair. Er könnte den Kerl damit ernsthaft verletzen. Mist, verdammter.

Tyler atmete schwer. Er war völlig außer sich und wollte sich gerade erneut auf Adam werfen, als Sherlock ihn sanft auf die Schulter tippte. Er drehte sich um, war kurz abgelenkt, und dann landete ihre Faust an seinem Kinn. Sein Kopf flog nach hinten, und er stolperte. Als er das Gleichgewicht wiedererlangt hatte, stand er da und rieb sich das Kinn. Etwas benommen schaute er Sherlock an, und sie sagte: »Es tut mir Leid, Mr.McBride, aber das reicht. Hören Sie mir zu. Es geht hier einzig und allein um Beccas Leben und nicht um Ihre verletzten Gefühle. Adam hat Becca bis vor wenigen Tagen überhaupt noch nicht gekannt. Er ist hier, um sie zu beschützen. So, und jetzt reißen Sie sich zusammen, oder ich lege Sie mit einem Schulterwurf flach.«

Man sah Tyler an, dass er keinen Augenblick an ihren Worten zweifelte. Er drehte sich langsam um und schaute Becca an. »Es tut mir Leid«, sagte er. »Ich wollte ihn nicht schlagen, na ja, doch, eigentlich schon, aber ich habe einfach solche Angst um dich, und dann taucht dieser Kerl da auf und behauptet, dein Cousin zu sein, und ich hab doch gewusst, dass ers nicht ist. Ich wusste einfach nicht mehr, was ich tun sollte. Ich mache mir Sorgen um dich, Becca, große Sorgen …«

Becca ging auf Tyler zu, stellte sich dicht vor ihn und umarmte ihn freundschaftlich. »Ich weiß, Tyler, ich weiß. Ich bin wirklich froh, dass du für mich da bist, aber diese Leute hier sind alle Profis. Sie wissen genau, was sie tun, und es kommen noch mehr von ihrer Sorte. Wir müssen diesen Wahnsinnigen einfach schnappen. Er ist jetzt hier in Riptide, und da kann ich nicht einfach meine Sachen packen und weglaufen. Wir müssen ihn kriegen. Er hat mich gefunden, ich weiß nicht wie, aber er hat es geschafft. Begreifst du denn nicht? Wenn ich weglaufe, wird er mich wiederfinden. Und jetzt habe ich Unterstützung. Bitte, Tyler, sag, dass du verstehst, wieso ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe.«

Er drückte seine Wange in ihr Haar und umarmte sie so fest, dass Adam dachte, er würde ihr gleich die Rippen brechen. Er hätte ihn am liebsten von ihr weggezerrt und seinem Kinn noch einen ordentlichen Haken mitgegeben.

Langsam löste sich Becca aus der Umarmung. Er hatte Angst um sie, das war ihr klar, und sie wollte ihn nicht verletzen. Ihre Stimme war sehr sanft, als sie sagte: »Das verstehst du doch, Tyler, nicht wahr?«

»Ja, schon, aber ich möchte doch nur helfen.« Dann ließ er seine Fingerspitzen sacht über ihre Wange gleiten. »Ich kenne dich schon so lange, Becca. Ich möchte dir helfen. Diese ganze Geschichte ist wirklich unheimlich.«

»Wem sagst du das?« Nur mit Mühe brachte sie ein Lachen zustande, das aber eher nach Weinen klang.

Als Savich in den Eingangsbereich zurückkam, sagte Tyler: »Danke, dass Sie sich um Sam gekümmert haben.« Er nahm den Jungen auf den Arm und drückte ihn fast so heftig an sich wie vorhin Becca. »Sam, es tut mir Leid, dass ich mich vorhin mit Adam gestritten habe. Ich habe die Nerven verloren, ich wollte dir keine Angst machen. Geht es dir gut?«

Sam nickte. »Ich habe gehört, wie du geschrien hast.«

»Ich weiß«, sagte Tyler und küsste Sams Schläfe. »Das bist du nicht gewöhnt, stimmts? Aber jeder kann mal die Nerven verlieren. Es tut mir Leid, dass es mir passiert ist, und es tut mir Leid, dass du in der Nähe warst. So, und jetzt müssen wir los. Wir müssen noch bei Gooses Hardware vorbeischauen und neue Dichtungsringe für den Wasserhahn im Badezimmer besorgen. Hast du Lust dazu?«

Sam nickte. Er wirkte erleichtert. Tyler umarmte ihn noch einmal.

»In welcher Straße liegt denn Gooses Hardware?« Während Savich fragte, schaute er mit hoch gezogener Augenbraue seine Frau an, die sich die Finger rieb.

»West Hamlock«, sagte Tyler, »das ist die Hauptstraße.«

Als Tyler McBride schließlich gegangen war, drehte sich Adam um und sah, dass Sherlock und Savich sich leise unterhielten. Er sagte: »Werden Sie beide hier wohnen bleiben?«

»Das ist wohl das Beste«, antwortete Savich. »Als Erstes werden wir mal das Telefon anzapfen. Sherlock hat bei unserer Abreise noch gemeint, dass wir unsere Spezialitäten mitnehmen sollten, und, wie so oft, hat sie Recht behalten.« Savich griff nach einem winzigen Aluminiumkoffer. »Das hier ist ein Tonbandgerät mit zwei unabhängig voneinander funktionierenden Aufnahmemechanismen. Das installieren wir hier direkt an der Telefonbuchse. Dann verbinden wir das Telefonkabel mit dem Impulsgeber für die Bandaufnahme. So, jetzt müssen wir nur noch diesen Stecker hier zwischen das Telefonkabel und den Buchsenausgang bringen.«

»Meine Güte«, sagte Becca. »Das ist ja ein technisches Wunderwerk.«

»Ja«, sagte Adam. »Das kriegt man für zwanzig Dollar in jedem Elektronikmarkt.«

»Das Band fängt automatisch mit der Aufzeichnung an, sobald das Telefon klingelt«, sagte Savich.

»Und jetzt kommt das Beste, der Slammer«, sagte Sherlock. Sie zeigte Becca einen kleinen Kasten, der etwa die Größe eines Laptops hatte. »Sehen Sie das, Becca? Hier sitzt eine Leuchtdiode. Sobald unser Freund anruft, erscheinen auf dem grünen Bildschirm hier Name und Adresse der Person, auf die das von ihm benutzte Telefon zugelassen ist. Ungefähr so wie bei einer ISDN-Anlage.«

»Bist du soweit, Sherlock?«, fragte Savich. Sie drückte eine Reihe von Tasten, und er nickte. »Gut. Ich treffe mich jetzt mal mit den anderen, erstelle einen Überwachungsplan und sage ihnen, dass wir das Telefon angezapft haben und den Anruf zurückverfolgen können.«

»Prima«, sagte Adam. »Ich komme mit. Ich würde die Leute auch gerne kennen lernen, schließlich wollen wir vermeiden, dass jemand aus Versehen zur Zielscheibe wird. Außerdem müssen wir langsam die Fährte unseres Freundes aufnehmen. Er ist hier ganz in der Nähe.«

»Drei der Jungs arbeiten bereits daran. Sie erkundigen sich bei allen Tankstellen im Umkreis von fünfzig Meilen, bei allen Frühstückspensionen und Motels. Sie haben bereits eine Liste mit allen allein reisenden Männern zwischen zwanzig und fünfzig angefertigt, die innerhalb der letzten drei Tage in Bangor oder Portland angekommen sind.«

Sherlock gähnte. »Becca und ich bewachen die Festung. Und ihr seid vorsichtig. Wisst ihr, was? Ein Schläfchen wäre jetzt nicht das Schlechteste, nach all der Aufregung. Gibt es in diesem grandiosen Monstrum von Haus vielleicht noch ein unbenutztes Bett?«

Die Männer kehrten zwei Stunden später in Jacob Marleys Haus zurück. Es war fast neun Uhr abends und schon dunkel. Das Haus war vom Erdgeschoss bis unters Dach hell erleuchtet, auch alle Außenleuchten waren angeschaltet. Die frisch gestrichene Haustür sah gut aus und roch auch so.

Sherlock saß im Wohnzimmer und trank eine Tasse Kaffee. Dabei las sie in einer Akte, die sie aus Washington mitgebracht hatte. Die Jalousien hatte sie klugerweise völlig geschlossen. Becca war nirgends zu sehen. Bei Perkins hatten sie sich bereits erkundigt. Es waren keine Anrufe eingegangen.

Adam entdeckte Becca in ihrem Schlafzimmer. Sie lag mitten auf dem Bett flach auf dem Rücken, die Hände über dem Bauch gefaltet. Sie hatte die Augen geschlossen, aber er wusste, dass sie nicht schlief. Ihre Schultern waren vollkommen steif vor Anspannung.

»Becca? Ist alles in Ordnung?«

»Ja.«

Sie spürte, wie das Bett nachgab, als er sich darauf setzte.

»Was willst du hier? Verschwinde. Ich möchte nicht in dein hübsches Gesicht sehen müssen. Hat ihn jemand gesehen?«

»Mein Gesicht ist nicht hübsch. Savichs Gesicht ist hübsch. Nein, keine Anzeichen bis jetzt, nur das Blut, das wir unter den Bäumen gefunden haben. Die Neuen haben Proben genommen und lassen es analysieren.«

Sie schlug das linke Auge auf. »Ist alles gut gegangen? Waren alle da? Haben sie schon irgendetwas herausgefunden?«

»Ja, es sind alle da. Insgesamt sechs, und alle topfit. Ich kenne vier von ihnen persönlich, mit ein paar habe ich sogar früher mal zusammengearbeitet, das ist gut so. Alles Spitzenleute. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn aufgespürt haben. Und wir alle kennen Leute, die uns noch den einen oder anderen Gefallen schulden. Wenn nötig, lassen wir die hier alle antanzen. Du weißt ja, dass ich ursprünglich hierher gekommen bin, um dich von der Polizei und dem FBI abzuschirmen, weil uns klar war, dass sie dich nicht vor dem Verfolger beschützen konnten. Aber die Lage hat sich verändert. Der Kerl ist hier, und wir haben keine andere Wahl. Wir müssen ihn schnappen, sonst bist du nie mehr sicher.«

»Wer ist dieser Thomas, Adam? Er muss unglaublich mächtig sein, wenn er wegen eines einzigen unbedeutenden Menschen, und der bin ich, all diese Männer hier antanzen lassen kann.«

»Du bist nicht unbedeutend.« Das hatte zu heftig geklungen, zu verkrampft, und er biss die Zähne zusammen. »Komm, mach dir keine Gedanken um Thomas. Er tut nur, was er tun muss. Sag mal, wieso hast du dich eigentlich nach hier oben zurückgezogen?« Er machte eine kleine Pause. Ihr Blick war stumpf, ihre Haut wieder sehr bleich, und das machte ihm Sorgen. Er betrachtete seine Fingernägel und sagte: »Aber zuerst das Wichtigste. Ich habe Hunger. Hast du eine Vorstellung, was es zum Abendessen geben soll? Es ist schon beinahe neun Uhr, fast schon Schlafenszeit. Ach, übrigens, das war eine gute Idee, überall das Licht einzuschalten.«

Sie schlug beide Augen auf und schaute ihn an. »Das hat Sherlock gemacht. Habe ich das eben richtig verstanden? Du willst etwas essen? Jetzt?«

Er nickte. Er hatte sie abgelenkt. Ihr Blick war auf sein Gesicht konzentriert, die Lippen nur ein schmaler Strich. Gut so.

»Natürlich habe ich Hunger. Wie wärs denn mit Abendessen?«

»Also gut«, sagte sie, rollte sich zur gegenüberliegenden Bettkante, stand auf und strich sich mit den Fingern durch das Haar. »Dann werde ich armes Würstchen mich mal nach unten schleppen und nachschauen, was ich uns zusammenrühren kann.«

Sie stapfte aus dem Schlafzimmer. Adam folgte ihr und grinste ihren Hinterkopf an. Sie riss sich am Riemen. Dass sie sich ärgerte, war ein gutes Zeichen. Er war froh und ungeheuer erleichtert. Aber gleichzeitig fürchtete er, dass es ihm ein wenig zu leicht fiel, das Arschloch zu spielen. Erneut registrierte er an ihr dieselbe Kopfhaltung wie bei ihrem Vater.

»Also gut«, sagte Sherlock etwa dreißig Minuten später. Sie hatte gerade einen Bissen von Savichs Tunfischsalat gegessen.

»Dieser Tyler McBride scheint wirklich ganz vernarrt in Sie zu sein, Becca, und außerdem ist er wahnsinnig eifersüchtig auf Adam. Könnte er zum Problem werden?«

»Er ist bereits ein Problem«, sagte Adam und fuchtelte mit einer Gewürzgurke herum. »Der Kerl hat mich angefallen. Ich habe überhaupt nichts gemacht, und er hat mich einfach angefallen.«

Sherlock meinte: »Klugerweise hatten Sie sich unter Kontrolle und ihn nicht verletzt. Mr.McBride hat nicht nur sehr viel Angst um Becca, er fühlt sich darüber hinaus auch bedroht, weil ein anderes Männchen aufgetaucht ist. Das ist seltsam. Er weiß doch, dass Becca in Schwierigkeiten steckt. Da sollte man meinen, dass jede zusätzliche Hilfe willkommen ist.«

Genauso hätte auch er schon die ganze Zeit über denken müssen, dachte Adam. Unter dem Strich kam heraus, dass er sich, genau wie Tyler, bedroht gefühlt hatte. Und die Frauen wussten das.

»Ich bin froh, dass Sie sich nicht mit Savich angelegt haben, Adam«, sagte Sherlock, die ganz eindeutig seine Gedanken lesen konnte. »In so einem Fall hätte es nämlich mehr als nur einen Kinnhaken gegeben.« Dann lächelte sie ihn fröhlich an, hob den Teller und sagte: »Möchte noch jemand ein Tunfischbrötchen?«

»Oder hättest du lieber etwas rohes Fleisch?«, fügte Becca hinzu.

»Das reicht jetzt aber wirklich, Becca«, sagte Adam. Nun war er doch sauer geworden. »Ich nehme mir jetzt noch ein Sandwich, und dann gehe ich mal raus und rede ein bisschen mit den Jungs, schau mal nach, wies denen so geht. Wir haben heute beinahe schon Vollmond. Es ist ruhig. Keine Angst, der Geliebte wird mich schon nicht erschießen. Ich nehme meine Waffe mit. Ach, und übrigens, Sherlock, wenn ich Savich angegriffen hätte, dann hätte ich Kleinholz aus ihm gemacht, noch bevor Sie mir etwas hätten tun können.«

Er verließ die Küche.

Sherlock konnte sich nicht länger beherrschen, sie lachte los. Savichs Blick wanderte zwischen den beiden Frauen hin und her. Langsam stand er auf und nagte an einem Sandwich herum. Dann sagte er: »Schlechte Luft hier drin. Bis später, Sherlock. Ich rufe mal meine Mom an und frage sie, wie sie mit unserem Kleinen zurechtkommt.«

»Sagst du mir Bescheid, wenn du ihn am Telefon hast?«, sagte Sherlock und nahm einen großen Bissen von ihrem Apfel.

Savich ging ins Wohnzimmer, zum einzigen Telefon im ganzen Haus. Draußen hörte er Adam vor sich hin pfeifen.

Er hatte kein gutes Gefühl dabei, seine Mutter zu belügen, aber als sie ihn fragte, was er und Sherlock denn eigentlich genau machten, da tat er es, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wir untersuchen den persönlichen Hintergrund einer bedeutenden Person, die vielleicht an den Obersten Gerichtshof berufen werden soll. Alles streng geheim, und deshalb hat Jimmy Maitland uns den Auftrag gegeben. Keine Angst, Mom, in ein paar Tagen sind wir wieder zurück. Heute habe ich einen ganz süßen Jungen kennen gelernt. Anscheinend hat seine Mutter ihn und seinen Vater vor über einem Jahr verlassen, und seither hat er kaum noch gesprochen. Das Gurgeln da im Hintergrund, ist das Sean? Ja, natürlich würde ich gerne mit ihm sprechen, Mom.«


Kapitel 16

Um Mitternacht schrillte das Telefon. Sie hörten es alle, aber Becca war am schnellsten. Beim zweiten Klingeln war sie auf den Beinen und rannte die Treppe hinunter, die ins Wohnzimmer führte.

Das war er, sie wusste es, und sie wollte mit ihm sprechen. Sie brauchte ihn nicht über einen bestimmten Zeitraum in der Leitung zu halten. Der Slammer reagierte sofort und identifizierte den Anrufer auf der Stelle.

Mit zitternder Hand nahm sie den Hörer ab. »Hallo?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiterhin dein Geliebter sein möchte. Du hast meinen Hund erschossen, Rebecca.«

Seinen Hund erschossen? »Das ist eine Lüge, und das weißt du genau. Abgesehen davon würde kein einziges Tier etwas mit dir zu tun haben wollen. Dazu bist du viel zu verrückt und zu krank.«

»Sein Name war Gleason. Er war ziemlich fett, und du hast ihn erschossen. Ich bin wirklich verärgert, Becca. Und jetzt komme ich und hole dich. Es dauert nicht mehr lang. Wie wärs, Schätzchen, möchtest du zur Beerdigung des bedauernswerten Gleason nicht ein paar Blumen schicken?«

»Wieso beerdigst du dich nicht gleich mit, du durchgeknalltes Mörderschwein?«

Adam hörte, wie dem Mann der Atem stockte, spürte die aufflackernde Wut. Sie hatte ihn getroffen. Sehr gut.

Er sah, wie Savich den Namen und die Adresse vom Slammer ablas und notierte, sich auf das Sofa setzte und den Laptop aufklappte. Er drückte sich dicht an Becca.

»Ist der Riesenkerl auch da, Becca? Hört er zu?«

»O ja, ich höre zu, du jämmerliches Stück Scheiße. Freu dich, du hast die Haustür erlegt, aber wir sind dermaßen gut, dass wir sie wieder zum Leben erweckt haben. Sie sieht wahrscheinlich besser aus als du.«

In der Stille, die durch die Telefonleitung drang, konnte Becca eine rasende Wut fühlen, ja, fast körperlich spüren, heiße, kochende Wut. »Dafür werde ich dich umbringen, du Arschloch.«

»Hast du doch schon probiert, oder? Du bringst es einfach nicht, stimmts?«

»Du bist ein toter Mann, Carruthers. Bald schon, sehr bald.«

»Sag mal, wo findet denn Gleasons Beerdigung statt? Ich würde gerne vorbeikommen. Soll ich einen Priester mitbringen? Oder hat man bei deiner Art von Wahnsinn mit der Religion nichts am Hut?«

Der Atem des Mannes wurde schneller, ging jetzt rau und stoßweise. »Ich bin nicht wahnsinnig, du Schwein. Ich werde Rebecca zwingen, dir beim Sterben zuzusehen. Das verspreche ich dir. Ich habe gesehen, dass du noch zwei andere Leute mitgebracht hast. Ich weiß auch, dass sie für das FBI arbeiten. Glaubst du wirklich, dass die euch irgendetwas nützen? Mich kriegt keiner, hörst du? Keiner! He, Rebecca, hat der Gouverneur sich schon bei dir gemeldet?«

Adam nickte ihr aufmunternd zu und reckte den Daumen in die Höhe. Sie sagte: »Ja, er hat angerufen. Er möchte mich sehen. Er hat gesagt, dass er mich liebt und dass er wieder mit mir schlafen möchte. Seine Frau ist eine Schlampe, die ihn nicht versteht, und er will sie wegen mir verlassen. Der arme Kerl, was glaubst du, ist er schon wieder so weit auf dem Damm, dass ich ihm sagen kann, wo ich bin?«

Tödlich kalte Stille, und dann hörten sie, wie die Verbindung leise unterbrochen wurde.

Sie starrte das Telefon an. Auf dem leuchtend grünen Schirm des Slammers war in schwarzen Buchstaben zu lesen: 501-4867, Orlando Cartwright, Rural Route 1456, Blaylock.

Sherlock sagte: »Wartet mal bitte noch einen Augenblick. Savich hat gleich alle Informationen beisammen. Der Kerl hat sich recht munter angehört, nicht wahr?«

»Ja«, erwiderte Adam.

»Dann war es nur eine Fleischwunde, schade eigentlich«, sagte Sherlock und kratzte sich hinter dem linken Ohr. Die roten Locken hatten sich kreuz und quer auf ihrem Kopf verteilt. Auf der Vorderseite ihres Nachthemdes stand: ICH BREMSE AUCH FÜR ASTEROIDEN. Savich war in eine Jeans gesprungen, sein Oberkörper war nackt, genau wie Adams.

»Das mit dem Hund, das hat er sich wirklich clever ausgedacht«, sagte Adam jetzt. »Also gut, dann lasst uns mal losfahren und das Schwein schnappen. Wissen Sie, wo wir hin müssen, Savich?«

»Noch eine Sekunde«, antwortete Savich.

Adam nahm Becca in den Arm. »Das hast du großartig gemacht, Becca, wirklich großartig. Du hast ihn schwer durcheinander gebracht. Komm, wir ziehen uns was an, und dann holen wir uns den kleinen Drecksack.«

»Wir kommen alle mit«, sagte Becca.

Savich schaute auf und grinste. »Es ist ein Bauernhof, ungefähr zehn Kilometer nordwestlich von hier, liegt ein Stückchen außerhalb einer kleinen Stadt namens Blaylock. Ich rufe Tommy the Pipe an.« Kurze Zeit später erreichte er ihn über das Handy.

»Hallo, Tommy, schnapp dir die anderen und fahrt da raus, aber geht nicht rein. Der Kerl ist sehr gefährlich. Beobachtet ihn einfach, bis wir da sind. Ich werde unterwegs versuchen, so viel wie möglich über ihn herauszufinden. Ja, genau, mit Hilfe von MAX.«

Savich saß auf dem Rücksitz von Adams Jeep und begleitete jeden seiner Arbeitsschritte mit Kommentaren. »So, jetzt gehts los. Der Bauernhof hat Orlando Cartwright gehört, er hat ihn 1954 gekauft, aber jetzt lebt er nicht mehr. O ja, danke, MAX. Er hat eine Tochter. Sie war bei ihm, als er im Blue Hills Community Hospital gestorben ist, das ist drei Wochen her. Lungenkrebs, Alzheimer. O nein, sie ist immer noch da, allein.«

»Scheiße«, sagte Adam.

»Wie heißt sie?«, fragte Becca, drehte sich dabei um und schaute ihn an.

»Linda Cartwright. Einen Augenblick, okay, gut gemacht, MAX. Sie war nie verheiratet, ist dreiunddreißig Jahre alt und nicht gerade schlank, wiegt gut fünfundsiebzig Kilo, aber sie sieht sogar auf dem Führerscheinfoto ziemlich hübsch aus. Sie arbeitet als Rechtsanwaltsgehilfin in der Kanzlei Billson-Manners in Bangor, seit acht Jahren schon. Moment mal eben, ich schau mal in ihrer Personalakte nach. Ja, sie hat sehr gute Bewertungen erhalten. 1995 hat sie mal eine Beschwerde wegen sexueller Belästigung eingereicht. Hm, der Kerl ist dann schließlich gefeuert worden. Keinerlei negative Eintragungen seitens des Arbeitgebers. Ihre Mutter ist 1985 gestorben, zusammen mit Lindas jüngerer Schwester. Sie sind einem betrunkenen Autofahrer zum Opfer gefallen. Nein MAX, Polizeiakten brauchen wir nicht zu bemühen, vermutlich reine Zeitverschwendung.«

»Sie ist ein Single, und sie ist allein«, sagte Sherlock. »Das ist überhaupt nicht gut. Beeilung, Adam.«

»Sie ist allein«, sagte Becca. »Sie ist allein, genau wie ich allein war.«

Es war ein Uhr nachts, als Adam im Schein eines strahlenden, beinahe vollen Sommermondes seinen blauen Jeep neben einem dunkelblauen Ford Taurus abstellte, der auf dem Seitenstreifen einer zweispurigen Teerstraße parkte. Sie waren ungefähr fünfzig Meter von dem alten Bauernhof mit den abblätternden weißen Fensterläden und der ausgetretenen schmalen Veranda entfernt.

Eine Vorstellung erübrigte sich.

Zwei Männer standen an den Wagen gelehnt, beide zwischen dreißig und vierzig Jahre alt, durchtrainiert, der eine trug eine Brille, der andere zog an einer Pfeife. Savich sagte: »Ist er da drin?«

»Die Lichter sind immer noch an, aber wir konnten nicht die geringste Bewegung feststellen. Seit wir hier sind, hat niemand das Haus verlassen. Chuck und Dave sind da hinten, auf der anderen Seite.« Er nahm sein Funkgerät in die Hand. »Habt ihr was gesehen?«

Die Antwort war klar und deutlich: »Hier ist er nicht rausgekommen, Tommy. Du und Rollo, habt ihr auch nichts bemerkt?«

»Nichts.«

Dave sagte: »So weit wir sehen können, bewegt sich im Haus überhaupt nichts. Chuck möchte näher rangehen und durch das Fenster schauen.«

»Sagen Sie Chuck und Dave, dass sie bleiben sollen, wo sie sind«, meinte Adam. »Savich gibt Ihnen gleich die wichtigsten Fakten, damit Sie wissen, mit wem wir es hier zu tun haben.« Savichs Angaben waren präzise, sein Ton knapp.

»Das gefällt mir nicht«, sagte Tommy und zog wie wild an seiner Pfeife. »Verdammt, eine Frau, die ganz allein hier draußen wohnt, kilometerweit von den nächsten Nachbarn entfernt. Ich wette, das hat er blitzschnell herausgefunden. Bestimmt war er auch hier bei ihr. Mist, das sieht nicht gut aus. Wir haben weder sie noch ihn zu sehen bekommen. Vielleicht ist sie gar nicht da. Vielleicht liegt MAX ja falsch, und sie war gar nie hier.«

»Na klar, bestimmt, Tommy«, sagte Rollo, und er klang niedergeschlagen. Er war ziemlich klein, ganz in Schwarz gekleidet und vollkommen kahl. Sein Kopf glänzte im Schein des Sommermondes.

Tommy the Pipe sagte: »Vielleicht ist er abgehauen, bevor wir hier angekommen sind. Vielleicht hat er sie ja mitgenommen, als Geisel.«

Linda Cartwright war eine allein stehende Frau, und Becca wusste, dass er dort drin gewesen war, bei ihr.

Verfluchter Mond, dachte Adam, er scheint so hell. Sie waren vom Haus aus genauso gut zu sehen wie tagsüber. An der Ostseite des kleinen Gehöftes befanden sich jedoch einige dicht stehende Tannenbäume. Hier in der Gegend wurden hauptsächlich Kartoffeln angepflanzt. Der Großteil des Landes war gerodet und eben, nur gelegentlich gab es kleinere Grüppchen von Tannen oder Ahornbäumen, aber nichts, was sich als Versteck geeignet hätte. Mitten in einem Acker stand ein großer Bagger. Die kleine Veranda vor dem Hauseingang war ausgetreten, und über der Eingangstür brannte eine nackte Glühbirne.

Von der Ostseite des Hauses konnte er bis auf zehn Meter an das Gebäude herankommen, bevor der Tannenbewuchs zu Ende war. Das musste reichen. Er zog seine Delta Elite heraus und rieb sich gedankenverloren mit der Patronentrommel die Stirn. Dann sagte er: »Ich habe einen Plan. Kommt mal alle her.« Dabei blitzte in seinen Augen etwas Wildes, Ungezähmtes.

»Gefällt mir nicht«, sagte Savich, nachdem Adam ausgeredet hatte. »Zu gefährlich.«

Adam sagte: »Ich habe zuerst gedacht, dass wir alle unter Dauerfeuer das Haus stürmen könnten, aber vielleicht ist die Frau ja noch am Leben. Wir können nicht riskieren, dass er sie erst dann kaltmacht und vielleicht auch noch zwei oder drei von uns umbringt  bei diesem verdammten Mondlicht weiß man nie.«

»Na gut«, sagte Savich einen Augenblick später, »aber ich komme mit.«

»Quatsch«, sagte Adam. »Es ist mir vollkommen egal, ob Sie ein gottverdammter FBI-Agent sind, dessen einziger Lebensinhalt darin besteht, Verbrecher zu schnappen. Trotzdem sind Sie verheiratet und haben sogar ein Kind. Sie und alle anderen können mir in erster Linie damit helfen, dass Sie mir gute Rückendeckung geben. Ich habe gehört, dass Sie ein guter Schütze sind, Savich. Beweisen Sies.«

»Ich komme mit, Adam«, sagte Becca, »dann bin ich direkt hinter dir.«

»Nein.« Er hob abwehrend die Hand. »Ich bin hier der Profi. Ich bitte dich nur um das eine oder andere Gebet.«

»Nein«, sagte Becca, und ihm war klar, dass er, wenn er sie zurückhalten wollte, einen seiner Männer zu ihrer Bewachung abstellen musste. Das passte ihm zwar absolut nicht, aber er konnte sie verstehen. Trotzdem: Es konnte gefährlich werden, zu gefährlich. Er wusste nicht, was er tun sollte.

»Ich komme mit«, sagte sie, und er wusste, dass sie wild entschlossen war. »Ich muss es tun, Adam, ich muss einfach.«

Es wäre ihm lieber gewesen, er hätte kein Verständnis dafür gehabt, aber so war es nicht. Er nickte. Savich ließ ein Schnauben hören. »Becca wird mir von den Bäumen aus Deckung geben«, sagte er. »Nein, keine Widerrede, Becca. So oder gar nicht.«

Sherlock nahm das Funkgerät und teilte Chuck und Dave hinter dem Haus mit, was sie geplant hatten.

Beccas Herz klopfte heftig und schnell. Es war eine kühle Nacht, aber sie schwitzte, und ihr war schlecht. Das war die Wirklichkeit, die grausame Wirklichkeit, und sie hatte furchtbare Angst  nicht nur um sich und Adam, sondern auch um die bedauernswerte Frau drinnen im Haus. Sie hoffte inständig, dass sie noch am Leben war. Sherlock und die Männer wirkten ruhig, gespannt und bereit. Tommy steckte seine Pfeife in die Tasche zurück und reichte Becca eine schusssichere Kevlar-Weste. »Das ist die kleinste, die wir haben, von Sherlocks mal abgesehen.« Achselzuckend meinte er: »Ich helfe Ihnen beim Anziehen. Denken Sie daran, Sie bleiben immer hinter den Bäumen in Deckung. Sie werden zwar nicht in der Schusslinie sein, aber trotzdem. Vorsicht kann nie schaden.«

Als sie die Weste angezogen hatte, holte sie ihre Coonan heraus und überprüfte dreimal das Magazin. Adam warf ihr einen Blick zu, ohne etwas zu sagen. Lautlos formte sein Mund die Aufforderung, ein kleines Stückchen hinter ihm zu bleiben. Ihr Herz schlug noch heftiger und schneller als vor fünf Minuten. Ihre Hand zitterte, das war nicht gut, das war gar nicht gut. Sie steckte die linke Hand in die Tasche. Ganz ruhig bleiben, dachte sie, während sie ihre rechte Hand betrachtete, in der die Pistole lag. Sie schaute hinüber zu Sherlock, die mit kritischem Blick einen der Klettverschlüsse an ihrer Schutzweste begutachtete. Niemand wollte auch nur das kleinste Risiko eingehen.

»Es ist soweit«, sagte Savich nach einem Blick auf seine Armbanduhr. »Los gehts, Adam. Viel Glück. Becca, ducken.«

Adam, mit Becca dicht auf den Fersen, schlug einen großen Bogen und schlich auf die Ostwand des Hauses zu. Langsam und leise arbeiteten sie sich zwischen den Tannen hindurch. Am Rand des Baumbestandes hob Adam den Kopf. Sieben Meter, dachte er, nicht mehr als sieben Meter. Er warf einen Blick zu dem Fenster, das direkt vor ihm am anderen Ende dieser sieben Meter lag. Der dünne Vorhang aus weißem, durchsichtigem Stoff war zur Seite gezogen. Vermutlich ein Schlafzimmer. Er drehte sich zu Becca um, deren Gesicht bleich war wie der runde Mond über ihnen. Er legte ihr die Hand in den Nacken und zog sie zu sich heran. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Ich will, dass du genau an dieser Stelle hier bleibst und die Augen offen hältst. Bleib in Deckung, hast du mich verstanden? Wenn du ihn siehst, dann jagst du ihm eine Kugel in den Kopf, okay?«

»Ja. Bitte sei vorsichtig, Adam. Sitzt die Weste auch richtig? Bist du ausreichend geschützt?«

»Ja.« Seine Fingerspitzen legten sich auf ihre Wange, dann ließ er die Hand sinken. »Pass gut auf.«

Es kam Adam so vor, als brauchte er fast eine Stunde, um die sieben Meter zurückzulegen. Jeder einzelne Schritt war lang und schwer und so laut, dass die Erde dröhnte. Er hatte den Eindruck, als wären alle anderen Geräusche der Nacht, die Eulen genauso wie die Grillen, in diesen Minuten verstummt. Die schauen zu, dachte er, die schauen alle zu und wollen wissen, was passiert. Kein Geräusch drang aus dem Haus, keine Bewegung war zu sehen, nicht die Andeutung eines Schattens. Er presste sich flach gegen die Hauswand, den Revolver in beiden Händen. Dann drehte er sich langsam, ganz langsam um und warf einen Blick in ein Schlafzimmer voller alter, weißer Rattan-Möbel mit billigen, ausgeblichenen roten Sitzkissen. Auf einem Nachttischchen neben einem einzelnen Bett stand eine alte Lava-Lampe, die ein spärliches Licht abgab. Er konnte nichts erkennen, keine Bewegung, gar nichts. Die über das Bett gebreitete Decke reichte kaum aus, um die breite Matratze zu bedecken. Außer dicken Staubflocken lag nichts unter dem Bett. Nein, es war niemand im Raum. Wenn überhaupt, dann in dem geschlossenen Schrank an der gegenüberliegenden Wand. Er bemerkte, dass auch die Schlafzimmertür verschlossen war. Lautlos versuchte er, das Fenster hochzuschieben, hielt inne, lauschte. Immer noch nichts. Das Fenster war nicht verriegelt. Er schob es langsam nach oben. Das Quietschen und Kratzen von Holz auf alter Farbe klang wie Donner in seinen Ohren.

Die Fensterbank befand sich gut anderthalb Meter über dem Boden. Er hatte keine Wahl, er musste den Revolver in den Hosenbund stecken. Angeblich hatte ein Agent vor etlichen Jahrzehnten einmal das Gleiche gemacht und war dann so unglücklich gegen eine Stoßstange geprallt, dass sich ein Schuss gelöst hatte. Er hatte sich die Eichel abgeschossen. Verdammt, nein, das sollte ihm nicht passieren. Er stemmte sich hoch und schwang das Bein über die Fensterbank. Dann gab er Becca ein Zeichen, dass sie weiter im Versteck bleiben sollte. Aber das tat sie natürlich nicht. Sie kam direkt auf das Haus zu und streckte die Hand aus, damit er sie hochziehen konnte.

»Nur, wenn du dich hier drin versteckt hältst, während ich den Rest des Hauses untersuche.«

»Versprochen. Und jetzt zieh mich hoch, schnell. Ich habe ein ungutes Gefühl, Adam. Sie war ganz allein. Ich weiß, dass er ihr etwas Schreckliches angetan hat.«

Aus dem Schutzwall der Tannen in zwanzig Metern Entfernung drang der Schrei einer Eule zu ihnen. Der Mond beschien ihr Gesicht. Adam zog Becca über die Kante, und sie glitt auf den Boden.

Dann sah sie, wie er auf den Schrank zuging, konzentriert lauschte und dann die Tür mit einem Ruck aufriss. Nichts. Daraufhin trat er seitlich an die Schlafzimmertür, immer darauf bedacht, nie direkt vor der Tür zu stehen. Langsam drehte er den Knauf und warf die Tür nach außen. Mit lautem Knall schlug sie gegen die Wand und prallte zurück. Er ging in den Flur hinaus, die Waffe im Anschlag. Dann war er plötzlich weg. Sie blieb stehen, wollte nicht zittern und schlotterte doch am ganzen Leib. Die Rufe der Eule drangen klar und deutlich aus den Bäumen herüber.

Wo war er? Die Zeit verging genauso langsam wie beim Zahnarzt. Vielleicht sogar noch langsamer.

Schließlich hörte sie ihn rufen: »Becca, klettere wieder zum Fenster raus und sag Savich, dass alle reinkommen können. Er ist nicht hier.«

»Nein, ich möchte zu dir kommen und …«

»Zum Fenster raus, Becca. Bitte!«

Als Adam wusste, dass sie wieder draußen war, betrat er die ausgetretene Veranda mit dem verkratzten, abblätternden Geländer und sagte: »Er ist weg. Savich, kommen Sie mal kurz? Ihr anderen bleibt bitte draußen und passt auf, okay?«

»Ja ja, wir passen auf, aber das ist doch Quatsch«, sagte Tommy und holte seine Pfeife hervor. »Seitdem wir hier sind, hat sich absolut nichts bewegt, und wir waren keine zehn Minuten nach deinem Anruf hier.«

Savich sagte bedächtig: »Dann war ihm natürlich klar, dass wir das Telefon angezapft hatten.«

»Ja, genau«, sagte Adam. »Das Schwein hat es gewusst. In der Küche, Savich.«

»Das gefällt mir nicht«, sagte Becca zu Sherlock und drängte sich in Richtung Haustür. »Wieso dürfen wir nicht rein?«

»Bleib bitte noch einen Augenblick da, Becca.«

Die Minuten vergingen. Niemand sagte ein Wort, aber die Männer gingen einer nach dem anderen durch die Tür ins Haus.

Becca wusste nicht, was sie tun sollte. Sherlock stand mit gezogener Neun-Millimeter-SIG auf der kleinen Veranda. Sie ließ die Waffe im weiten Bogen herumwandern und beobachtete das Gelände. »Ich gehe jetzt mal rein, Becca, und Sie bleiben bitte noch ein kleines bisschen hier draußen.«

Becca starrte sie an. »Wieso?«

»Warten Sie einfach ab«, sagte sie, und ihre Stimme hatte plötzlich einen scharfen Klang. »Das ist ein Befehl.«

Becca hörte, wie sich die Männer unterhielten. Alle waren jetzt im Haus, nur sie nicht. Wieso wollten sie sie nicht dabeihaben? Sie lief zum Hintereingang und schlüpfte hinter einem der Männer durch, die in der Türöffnung standen. Nackte Zweihundert-Watt-Birnen tauchten die Küche in eine schmerzhafte Helligkeit. Die grellweiße Einrichtung des kleinen Raumes wirkte sauber und schon ziemlich alt. Auf einem alten, zerkratzten Holztisch stand eine wunderschöne, alte Vase mit verwelkten Rosen. Der Tisch war gegen die Wand gerückt worden, und zwei Stühle lagen umgestürzt auf dem Fußboden. Der Kühlschrank summte laut vor sich hin wie eine Dampflok, die einen Hügel hinaufschnauft.

Becca glitt um den Mann herum, der die Türe verstellte. Er versuchte noch, sie zurückzuhalten, aber sie riss sich los. Tommy, Sherlock und Savich hatten eine Art Kreis gebildet und starrten auf den blassgrünen Linoleum-Boden hinunter. Adam erhob sich langsam.

Und da konnte Becca sie sehen.


Kapitel 17

Die Frau hatte kein Gesicht mehr. Ihr Schädel sah aus wie eine Schale voller zerschmetterter Knochen, Fleisch und Zähne. Er hatte mehrfach auf sie eingeschlagen, hemmungslos und brutal. Auf dem Boden neben ihrem Kopf lagen zwei abgebrochene Zähne. Überall getrocknetes Blut, geronnenes Schwarz, auf ihrem Gesicht und auf dem abgetretenen Linoleum, blutige Streifen wie Blitze an der weißen Wand. Die verfilzten Haare klebten ihr am Kopf, von dem blutgetränkte, dunkle Klumpen zu Boden fielen. In den Haaren klebte getrocknetes Blut und Erde.

»Sie ist jung«, sagte einer der Männer. Seine Stimme klang leise, ruhig und distanziert, aber man spürte die unterschwellige Wut. »Mein Gott, viel zu jung. Das ist Linda Cartwright, stimmts?«

»Ja«, sagte Adam. »Er hat sie direkt hier in der Küche umgebracht.«

Linda Cartwright lag auf dem Rücken. Sie trug einen ausgefransten alten Bademantel aus Chenille, dessen rosa Farbe durch häufiges Waschen fast schon weiß geworden war. Auch am Bademantel klebte Erde, überall, sogar an ihren nackten Füßen, deren Zehennägel mit einem leuchtenden fröhlichen Rot lackiert waren. Becca schob sich näher heran. Das war Realität, grausame Realität, hier, direkt vor ihren Augen, und die Frau war tot. »O Gott, o Gott! Nein! Nein!«

Sie sah, wie Savich sich bückte und nach einem Zettel griff, der auf Linda Cartwrights Bademantel festgesteckt war. Zum ersten Mal registrierte sie, dass die Frau übergewichtig war, wie Savich mit Hilfe ihres Führerscheins bereits festgestellt hatte. »Sorg dafür, dass Becca hier nicht hereinkommt«, sagte er zu Sherlock, während er den Zettel las. »Das wäre zu viel für sie. Sie soll auf jeden Fall draußen bleiben.«

»Ich bin schon da«, sagte Becca. Sie musste wieder und wieder schlucken, kämpfte gegen die Übelkeit und gegen den Brechreiz an.

»Was steht auf dem Zettel?«

»Becca …«

Das war Adam. Er drehte sich zu ihr um. Sie hielt ihm die Hände entgegen. »Was steht auf dem Zettel?«, wiederholte sie. »Lesen Sie vor, bitte.«

Savich verharrte kurz, dann las er langsam, mit fester, klarer Stimme:



Hey, Rebecca, du kannst sie Gleason nennen. Da sie nicht ausgesehen hat wie ein Hund, musste ich ihr eine kleine Tracht Prügel verpassen. Jetzt stimmt es. Ein toter Hund. Aber trotzdem, sie ist nett und fett, genau wie Gleason, und das ist gut so. Du hast sie umgebracht. Du, und niemand sonst. Du solltest eine schöne Totenwache für sie halten. Alles nur für dich, Rebecca. Ich besuche dich bald, und dann gibt es nur noch dich und mich, von Anfang bis in Ewigkeit.

Dein Geliebter



»Er hat mit einem schwarzen Kugelschreiber geschrieben«, sagte Savich mit neutraler, sachlicher Stimme, während er das Blatt Papier vorsichtig in eine Plastiktüte steckte, die er aus der Hosentasche gezogen hatte. Er verschloss sie sorgfältig. »Nur ein einfaches Blatt Papier aus einem Notizbuch. Sieht nach nichts Besonderem aus.«

»Ob er sich jetzt wohl gar nicht mehr im Griff hat?« Sherlocks Frage war an niemand Bestimmten gerichtet. Sie war totenbleich, in ihren Augen loderte das blanke Entsetzen.

»Doch«, sagte Adam, »ich glaube schon. Ich glaube, dass er wirklich seinen Spaß daran hat. Wahrscheinlich entdeckt er jetzt endlich sein wahres Ich, seine wahren Vorlieben. Ich kann förmlich seine Gedanken lesen: ›Ich werde Rebecca wahnsinnige Angst einjagen, ich werde ihr zeigen, wie grausam ich sein kann. Dann bekomme ich beim nächsten Anruf keine Frechheiten mehr von ihr zu hören. Dann klingt ihre Stimme ängstlich und hilflos. Und wie kriege ich das wohl am besten hin?‹« Adam machte eine kleine Pause, dann sagte er: »Und dann hat er beschlossen, Linda Cartwright zu töten und aus ihr einen imaginären Hund zu machen.«

»Ja, genau«, sagte Tommy, »ich glaube, Adam hat Recht. Er hat die Kontrolle, hat viel zu viel davon.«

»Ich muss ein paar Leute anrufen«, sagte Savich, aber er machte keine Anstalten, sich von der Stelle zu rühren. Er fixierte immer nur das Blatt Papier und das, was einmal Linda Cartwright gewesen war.

In der kleinen, hell erleuchteten Küche herrschte Schweigen. Es war nichts zu hören außer dem keuchenden Atem zweier Frauen und sechs Männern. Einer von ihnen saugte außerdem wie wild an einer kalten Pfeife. Dann riss Becca sich los, rannte zur Hintertür hinaus und fiel auf die Knie. Sie übergab sich so lange, bis ihr Körper nur noch zuckte und schauderte, bis sie absolut nichts mehr im Magen hatte. Dann blieb sie zusammengekauert liegen, zitternd, die Arme um den Oberkörper geschlungen. Sie wollte nur noch sterben, weil sie Linda Cartwright den Tod gebracht hatte, genau wie der alten Frau, die vor dem Metropolitan Museum gestanden hatte, genau wie beinahe auch dem Gouverneur von New York. Sie spürte, wie er sich von hinten näherte, wusste, es war Adam.

»Ihr Gesicht … er hat ihr Gesicht ausgelöscht, Adam, wegen eines makabren Scherzes, den niemand lustig findet außer ihm. Er hat sie ermordet und ihr das Gesicht eingeschlagen, damit …«

»Ich weiß.« Adam ging hinter ihr auf die Knie und zog sie an seine Brust. »Ich weiß.«

Sie spürte, wie er anfing, sie zu wiegen, vor und zurück, vor und zurück. »Ich weiß, Becca.«

»Ich bin verantwortlich für ihren Tod, Adam. Hätte ich doch bloß nicht auf ihn geschossen, hätte ich bloß nicht …«

Adam drehte sie um, damit sie ihn ansehen konnte. Er reichte ihr ein Taschentuch, wartete, bis sie sich den Mund abgewischt hatte, und sagte: »Jetzt hörst du mir mal zu. Wenn du wegen des Schicksals dieser Frau auch nur die geringste Schuld empfindest, dann gehört dir ordentlich der Kopf gewaschen. Nichts davon ist deine Schuld. Das Böse ist ganz allein er. Dieser Kerl wird alles tun, um dich zu terrorisieren, um zu hören, wie du wimmerst, bettelst und ihn anflehst, dass er aufhören soll. Alles.«

»Er hat es geschafft.«

»Ach ja, genau, das muss jetzt auch aufhören. Du darfst nicht zulassen, dass er dir unter die Haut kriecht. Das würde seinen Sieg bedeuten. Es würde bedeuten, dass er das Kommando übernimmt, dass er Macht über dich hat. Hast du mich verstanden?«

Sie stieß sich von ihm weg und fing an, mit den Händen seine Arme zu kneten, ohne überhaupt wahrzunehmen, was sie tat.

»Das ist sehr schwierig, Adam. Ich weiß ja, dass er das Böse ist. Ich weiß, dass es einen Grund geben muss, warum er das alles tut, einen Grund, der ihm vollkommen einleuchtet, aber in meinem Innersten fühle ich mich so, als hätte ich selbst das Gesicht dieser armen Frau zerschmettert. O Gott, hätte ich doch bloß nicht auf ihn geschossen, hätte ich ihn bloß nicht getroffen …«

»Hör auf damit«, sagte er und schüttelte sie kräftig. »Wir gehen folgendermaßen vor. Wir lassen sie genau so liegen wie sie ist, hier in der Küche, und machen einen anonymen Anruf, nein, keine Diskussion.« Er legte den Finger sacht auf ihre Lippen. »Hör zu, ich weiß, dass das sehr viel verlangt ist. Immerhin brechen wir das Gesetz und lassen ihr nicht die Fürsorge zukommen, die sie eigentlich verdient hätte. Auch Savich und Sherlock haben damit echte Schwierigkeiten. Aber obwohl sie Angehörige der obersten Polizeibehörde dieses Landes sind, ist ihnen klar, dass niemandem damit gedient wäre, wenn die Welt plötzlich erfahren würde, dass du hier bist und bis zu den Ohren in einem weiteren Mordfall steckst. Die Polizei und das FBI würden sich mächtig darum streiten, wer dich zuerst festnehmen und verhören darf. Andererseits wärst du dann außer Gefahr, und das wäre zumindest etwas, aber eben nicht genug. Wir sind uns alle einig, dass du des Mordes und der Beihilfe zum Mord angeklagt würdest. Das wäre der reine Albtraum, und er würde weitergehen, selbst wenn sie dich jemals wieder laufen ließen. Wieso? Weil er immer noch da wäre. Er würde auf dich warten, und das Ganze würde von vorne losgehen.

Deshalb sind Savich und Sherlock damit einverstanden, unser Bündnis vorerst noch geheim zu halten. Er besorgt sich gerade die Liste mit den Anrufen, die von dem Telefon hier geführt worden sind. So finden wir heraus, wie lange er hier gewesen ist und sie gefangen gehalten hat. Die Jungs kämmen gerade das gesamte Haus durch, vom Speicher bis zum Keller. Das sind absolute Profis. Falls es irgendeine Spur gibt, dann finden sie sie. Falls es Fingerabdrücke gibt  und ich würde darauf wetten , dann finden sie die auch. Es wird allerdings eine gewisse Zeit dauern, da wir anschließend auch selbst wieder sauber machen müssen. Schließlich wollen wir nicht, dass die Polizei auf fremdes Fingerabdruckpulver stößt. Deshalb können wir den Mord erst in ein paar Stunden melden.«

»Er hat gewusst, dass das Telefon angezapft war.«

»Ja, genau, er hat es gewusst, und deshalb hatte er seine Überraschung für dich so wunderbar vorbereitet. Er kann nicht weit sein. Er ist in der Nähe, ganz in der Nähe. Vielleicht beobachtet er uns sogar jetzt, genau in diesem Augenblick, von einem Versteck in der Baumgruppe aus … obwohl, eigentlich traue ich nicht einmal ihm eine solche Unverfrorenheit zu. Wir kriegen ihn, Becca. Daran musst du glauben. Er wird bezahlen für das, was er Linda Cartwright angetan hat.«

»O Gott«, sagte sie plötzlich. »Du hast Recht, Adam, er sieht uns zu. Vielleicht ist er ja ein ganzes Stück weg und benutzt ein Fernglas, aber das glaube ich nicht. Ich wette, er steht da drüben irgendwo unter den Bäumen. Er hat zugesehen, wie du durch das Fenster eingestiegen bist, hat zugesehen, wie ich hier herausgekommen bin und mir die Seele aus dem Leib gekotzt habe. Du hast gesagt, er hat endlich gemerkt, wer er ist, was ihm gefällt, und genauso ist es.«

Dann wurden ihre Augen plötzlich leer, und sie sagte: »Er hat Tyler und Sam gesehen. O Gott, er weiß, dass ich mit ihnen befreundet bin. Sind sie dadurch nicht automatisch auch gefährdet? Und wenn er sich nun an ihnen vergreift?«

»Das ist denkbar, aber ich glaube es nicht. Er weiß genau, dass wir keine Idioten sind, und er weiß auch, dass wir viele sind. Er ist hinter dir her, das hat er klargemacht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er seinen einmal eingeschlagenen Kurs ändert, um Tyler oder Sam umzubringen. Wozu? Mich will er zwar auch drankriegen, aber ich bin ja hier bei dir, begleite dich und reize ihn. Deshalb will er meinen Skalp. Also, sobald Chuck und Dave im Haus fertig sind, werden sie die Umgebung untersuchen.«

»Bis dahin ist er weg.«

»Wahrscheinlich.«

»Was glaubst du, hat er sie in den paar Minuten zwischen seinem Anruf und der Ankunft der Männer getötet?«

Adam zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Nein, sie ist schon etliche Stunden tot.«

»Aber ihr Gesicht, Adam, ihr Gesicht. Es hat noch ganz … frisch ausgesehen, obwohl das Blut schon geronnen und getrocknet war.«

»Das hat er gemacht, nachdem er dich angerufen hatte, nachdem ihm klar geworden ist, dass das Telefon angezapft war. Da war sie schon tot, Becca.«

»Wie hat er sie umgebracht?«

Adam wollte eigentlich nichts mehr sagen, aber ihm war klar, dass sie nicht lockerlassen würde, nicht lockerlassen konnte. »Er hat sie erdrosselt.«

»Wieso klebt eigentlich überall Erde an ihr? Sogar an ihren Füßen und in den Haaren.«

Oh, Scheiße, dachte er. Er hätte es ihr lieber nicht gesagt, aber er hatte keine andere Wahl. »Das liegt daran, dass er sie ausgegraben hat, um ihr das Gesicht zu zerschmettern.« So, jetzt war es raus, und er erwartete eigentlich, dass sie sich erneut übergeben würde. Sie schloss die Augen, ihre Arme fielen leblos an den Seiten herunter und ihr Kopf sank nach vorne an seine Brust. Aber sie erbrach sich nicht, sie weinte ohne jeden Laut, weinte einfach, die geballten Fäuste gegen seine Schutzweste gepresst.

»O Gott, Becca«, sagte er und drückte sie fest an sich. »Ich schwöre, dass ich ihn erwische, ich schwöre es.«

Lange, sehr lange sagte sie kein Wort. Seine Knie begannen bereits weh zu tun, als sie dicht an seinem Hals flüsterte: »Nicht, wenn ich ihn zuerst in die Finger bekomme.« Sie schauderte, dann fühlte er, wie ihre Muskeln wieder Spannung bekamen und sie sich langsam von ihm löste. Sie sagte: »Er hat sie nicht mehr gebraucht, wollte wahrscheinlich von hier verschwinden, also hat er sie umgebracht und begraben. Und dann ist ihm eingefallen, dass es bestimmt lustig wäre, dieses makabre Spielchen mit mir zu spielen.«

»Ja, stimmt, darauf läuft es hinaus.«

»Er ist immer noch hier, Adam. Ganz in der Nähe. Ich kann ihn fühlen. Als würde etwas Tiefschwarzes, Schweres auf mir herumkriechen.«

Er erwiderte nichts.

»Aber warum? Ich verstehe einfach nicht, wie er auf mich kommt. Warum tut er mir das an?«

Adam blieb erneut stumm, aber er dachte: Wenn Krimakov wirklich tot ist, dann gibt es kein Motiv, und dann habe auch ich nicht den leisesten Schimmer, wie er auf dich kommt.



Becca wurde den Anblick von Linda Cartwright einfach nicht los. Ständig hatte sie vor Augen, wie sie dort in der Küche gelegen hatte, mit eingeschlagenem Gesicht, stundenlang, ohne dass sich jemand ihrer sterblichen Überreste angenommen hätte.

Sherlock gab ihr eine Tasse Kaffee. Sie war heiß und Dampf stieg von ihr auf wie Zigarettenrauch. »Sie haben nur wenige Stunden geschlafen, Becca. Hier, trinken Sie.«

»Wir haben alle nur ein paar Stunden Schlaf gehabt«, sagte Becca. »Wo sind Adam und Savich?«

»Adam ist draußen und redet mit Chuck und Dave. Sie haben gerade die Wache übernommen. Adam will noch ein paar von seinen Leuten dazuholen, um die anderen ein bisschen zu entlasten.«

»Es kann sein, dass Hatch noch hierher kommt.« Sherlock hob die Augenbrauen und Becca fügte hinzu: »Ich habe gehört, wie Adam mit ihm telefoniert hat. Ja, ja, ich habe gelauscht, und dann musste Adam es mir sagen. Hatch spricht sechs Sprachen, hat viele Kontakte, ist sehr gerissen und Raucher. Adam versucht jedes Mal, ihm das Rauchen abzugewöhnen, indem er ihm droht, ihn zu feuern.«

Sherlock lachte und prostete Becca mit ihrem Becher zu. »Den Kerl möchte ich gerne kennen lernen. Wenn er es wagen sollte, sich eine Zigarette anzustecken, dann droht Savich ihm gar nicht erst mit der Kündigung, sondern reißt ihm gleich den Kopf ab.«

»Und Adam arbeitet gar nicht für Thomas?«

»Nein, nicht mehr. Sie sind seit langer Zeit sehr eng befreundet. Adam ist für Thomas so etwas wie ein Sohn. Nein, mehr sage ich nicht.«

Becca blieb stumm.

»Glauben Sie mir, Becca, im Augenblick spielt das keine Rolle. Also, mein Mann befürchtet, dass die Polizei im Fall von Linda Cartwright gar nichts erreichen kann, weil sie keine Ahnung hat, worum es dabei eigentlich geht. Aber wir waren trotzdem damit einverstanden, die Dinge erst einmal so laufen zu lassen. Die Beamten sind jetzt schon eine ganze Weile bei ihr, Becca. Sie kümmern sich um die Leiche. Aber die Zusammenhänge können sie nicht erkennen, weil wir bestimmte Informationen zurückhalten. Das macht uns allen zu schaffen, wird es wahrscheinlich unser ganzes Leben lang.«

»Sherlock, wissen Sie, wer Krimakov ist?«

Sherlock konnte nichts dafür, ihre Augen verrieten sie, noch bevor sie die Jalousien herunterlassen konnte. Am liebsten hätte sie sich selbst in den Hintern getreten. Sie zuckte mit den Schultern: »Ja, ich weiß es. Aber als Mörder von Linda Cartwright kommt höchstens sein Geist in Frage. Thomas hat offensichtlich erfahren, dass er vor kurzem bei einem Autounfall auf Kreta, wo er gelebt haben soll, ums Leben gekommen ist. Es sind also alles reine Spekulationen. Wenn er tot ist, dann kann er mit dieser Sache hier nichts zu tun haben.«

»Und Thomas hat noch einmal überprüft, ob er wirklich tot ist?«

»Davon gehe ich aus.«

»Falls dieser Krimakov noch am Leben wäre und hinter all diesem Terror steckte, wieso würde er ausgerechnet mir so etwas antun? Er ist, ja, was denn? Russe? Was, um alles in der Welt, sollte er gegen mich haben? Wie kommt Thomas darauf, dass er es sein könnte?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Sherlock. Sie hatte Zeit genug gehabt, ihre Maske aufzusetzen und log jetzt, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Wer ist Thomas, Sherlock? Bitte, Sie müssen es mir sagen.«

»Vergessen Sie ihn einfach, Becca«, warf sie ihr über die Schulter hinweg zu. »Lassen Sies gut sein. Geben Sie der Geschichte noch ein bisschen Zeit. Also, ich möchte jetzt noch einen Kaffee. Soll ich Ihnen einen Toast oder so etwas machen?«

»Nein, nichts.« Wer war dieser Thomas? Becca überlegte. Wozu diese Geheimniskrämerei? Es machte überhaupt keinen Sinn. Sie schaute zum Telefon hinüber. Es war Donnerstagvormittag, kurz vor neun Uhr. Der Mann hatte sich nicht gemeldet. Vielleicht hatte er Angst bekommen, vielleicht wusste er, dass sie ihm näher rückten, vielleicht würde er ja verschwinden. Aber sie saß einfach nur da und glotzte das verdammte schwarze Telefon an wie das Kaninchen die Schlange.

Am späteren Vormittag kam derjenige vorbei, den sie alle am allerwenigsten im Haus haben wollten.

»Die Tür sieht gut aus«, sagte Sheriff Gaffney, nachdem Becca ihm aufgemacht hatte. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich bei all dem Durcheinander auch noch mit dem Aussehen Ihrer Haustür beschäftigen.«

Becca sagte: »Man kann ja nie wissen, Sheriff, nicht wahr? Möchten Sie hereinkommen? Gibt es etwas Neues wegen der Identität des Skeletts?«

»Ja, genau, ich würde gerne kurz mit Ihnen reden, Miss Powell. Ich glaube jetzt, dass das Skelett aus Ihrer Kellerwand Melissa Katzen war.« Er rieb sich die Stirn. »Ich hätte nicht gedacht, dass der alte Jacob so brutal gewesen ist. Einem jungen Mädchen das Gesicht einzuschlagen, das ist einfach nicht richtig.«

»Sheriff«, sagte Adam und trat hinter Becca. »Ich habe darüber nachgedacht. Sie haben doch gesagt, dass sie eigentlich weglaufen wollte. Gibt es vielleicht irgendwelche Hinweise, dass sie einen Freund hatte?«

»Nein, niemand kann sich daran erinnern, sie jemals mit einem Jungen zusammen gesehen zu haben. Ist das nicht eigenartig? Wieso sollte sie daraus ein Geheimnis machen? Das leuchtet mir nicht ein, und meiner Frau Maude auch nicht. Sie glaubt, dass ein junges Mädchen stolz wäre, wenn sie einen Freund vorzeigen könnte.«

»Aber vielleicht wollte der Freund nicht vorgezeigt werden«, sagte Becca. »Vielleicht hat er ihr gesagt, dass sie den Mund halten soll.«

»Aber wieso?«

»Ich weiß nicht, Sheriff. Ich wünschte, ich wüsste es.«

»Rachel Ryan kann sich noch an sie erinnern. Sie sagt, sie sei ein nettes Mädchen gewesen, also auch nichts Neues. Sie hat auch gesagt, dass Melissa sich niemals sexy angezogen hat. Von daher war sie überrascht, als ich ihr von der Calvin-Klein-Jeans und dem knappen rosafarbenen Oberteil erzählt habe. Sie konnte sich nicht erinnern, dass Melissa jemals etwas Aufreizendes getragen hätte. Vielleicht haben Sie ja Recht, Miss Powell. Vielleicht war es ja ihr Freund. Aber wissen Sie was? Ich sehe es direkt vor mir, wie so ein junges Ding hier über Jacob Marleys Grundstück hüpft und er sich mächtig darüber aufregt. Hat er sie erschlagen?«

Becca sagte: »Vielleicht war sie ja auf dem Weg, um ihren Freund zu treffen, und der Weg über Jacob Marleys Grundstück war eine Abkürzung.«

»Das ist keine Abkürzung, nirgendwo hin«, sagte Sheriff Gaffney. »Dahinter kommt nur noch ein dichter Baumbestand und schließlich das Meer.«



»Vielleicht hat sie sich mit der Jeans und dem Oberteil ja schick gemacht für die Reise«, sagte Sherlock. »Viel leicht hatte sie vor, wegzulaufen, und hat dann in letzter Minute entschieden, es lieber bleiben zu lassen, und dann ist der Junge wütend geworden und hat sie umgebracht.«

Sheriff Gaffney sagte bedächtig: »Und wer sind Sie?«

»Oh, Entschuldigung, Sheriff«, sagte Adam. »Sherlock und Savich sind Freunde von mir. Sie bleiben ein bisschen hier und schauen sich das Städtchen an.«

»Erfreut, Sie kennen zu lernen, Madam. Tja, das ist in der Tat keine schlechte Idee. Ich muss sagen, für eine Frau haben Sie das wirklich sehr logisch kombiniert, wahrscheinlich besser, als die meisten anderen Frauen das hingekriegt hätten.«

Savich hatte die Bemerkung gehört und fragte sich, ob Sherlock dem Sheriff wohl direkt an die Gurgel springen würde.

»O ja«, sagte Sherlock nachdenklich. »Da bin ich sehr viel besser dran als unsere bedauernswerte Becca hier, die kaum den Weg zum Food Fort findet, ohne dass ihr jemand die Straßennamen mit den Giftpflanzen erklärt.«

»Das war Sarkasmus«, sagte Sheriff Gaffney nach einer kurzen Pause. »Ich weiß genau, das war Sarkasmus. Eigentlich finde ich, Frauen sollten nicht so vorlaut sein.«

Noch bevor Sherlock dem Sheriff an die Gurgel gehen konnte, sagte Adam: »Hat man schon einen DNS-Test durchgeführt?«

Der Sheriff schüttelte den Kopf. »Wir versuchen immer noch, die Eltern ausfindig zu machen. Bis jetzt hatten wir kein Glück, Mrs.Ella hat sich an eine Tante erinnert, die jetzt in Bangor lebt. Vielleicht hat sie ja etwas über das Skelett gelesen und den anonymen Anruf gemacht. Ich muss sie finden.« Sheriff Gaffney seufzte und tätschelte die Pistole an seinem breiten Ledergürtel, der heute besonders eng saß. »Aber wir dürfen uns nicht darauf versteifen, dass das Melissas Skelett ist, auch wenn ich davon fest überzeugt bin. Deshalb schauen wir uns auch in andere Richtungen um.« Sheriff Gaffney lehnte sich zurück und balancierte sein stattliches Gewicht auf den Fersen. »Also, Leute, ich bin hergekommen, weil ich wissen möchte, was das für Kerle sind, die mir in und um Riptide aufgefallen sind. Nein, lügen Sie mich nicht an. Ich weiß, dass sie zu Ihnen gehören, Mr.Savich. Hätten Sie bitte die Freundlichkeit, mir zu erklären, was hier eigentlich vor sich geht?«

In diesem Augenblick klingelte das Telefon  blechern, schneidend und zu laut.

Becca ließ ihre Kaffeetasse fallen.

»Becca hat heute Nacht wenig Schlaf bekommen«, sagte Adam beiläufig und griff nach dem Hörer. »Hallo?«

»Hallo Arschgesicht. Hast du mein Geschenk bekommen?«

»Aber ja. Wo sind Sie jetzt?«

»Ich will Rebecca sprechen.«

»Tut mir Leid, sie ist nicht da. Ich bin als Einziger hier. Was wollen Sie?«

Die Leitung wurde unterbrochen.

»Das war ein Vertreter«, sagte Adam locker. »Der Idiot wollte Becca ein paar Jalousien verkaufen.« Er zuckte die Schultern. »Wie war die Frage noch mal, Sheriff?«

Der Sheriff hatte den Blick keinen Augenblick von Savich gelassen. »Diese Kerle, die sich in der Stadt herumtreiben. Was wollen die, Mr.Savich?«

»Sie sind mir auf die Schliche gekommen, Sheriff«, antwortete Savich. »Meine Frau und ich repräsentieren eine große Immobiliengesellschaft, die ernsthaftes Interesse hat, sich in diesem Bereich der Küste von Maine zu engagieren. Deshalb sind wir hier. Es stimmt, dass wir mit Adam befreundet sind, und er, nun ja, er verschafft uns eine gewisse Tarnung. Die Leute, die Ihnen in der Gegend aufgefallen sind, sollen eigentlich sehr diskret vorgehen, was bedeutet, dass Sie ein sehr scharfes Auge haben, Sheriff. Sie machen alles Mögliche, reden mit Leuten, vermessen, nehmen Bodenproben, erkunden die Pflanzen- und Tierwelt, bringen Besitzverhältnisse und die Rentabilität von hier ansässigen Betrieben in Erfahrung. Das hier ist ein sehr schöner Küstenabschnitt, und Riptide ein hübsches kleines Städtchen. Wenn hier in der Nähe eine große Hotelanlage entstünde, können Sie sich vorstellen, was das für die einheimische Wirtschaft bedeuten würde? Na ja, wir werden jedenfalls nicht mehr allzu lange hier sein. Trotzdem möchte ich Sie um einen Gefallen bitten. Könnten Sie diese Information bitte für sich behalten?« Dann wandte er sich unmittelbar an Sherlock. »Hab ich dir doch gesagt, dass der Sheriff zu schlau ist, um darauf reinzufallen, Liebling. Hab ichs dir nicht gleich gesagt, dass er sehr aufmerksam ist und alles mitkriegt, was in seiner Stadt vor sich geht?«

»Doch, das hast du, Dillon«, antwortete Sherlock. »Es tut mir Leid, dass ich das falsch eingeschätzt habe. O ja, er hat wirklich was auf dem Kasten.« Dabei strahlte sie den Sheriff freudig an.

»Aha, und Sie wollen also, dass ich den Mund halte, Mr.Savich?«

»Ja, Sir.«

»Na gut, von mir aus, aber wenn einer von denen Schwierigkeiten macht, komme ich wieder vorbei. Diese Hotelanlage, von der Sie gesprochen haben  dadurch würde doch die herrliche Natur hier in der Gegend nicht in Mitleidenschaft gezogen, oder?«

»Aber natürlich nicht«, sagte Savich. »Naturschutz hat für mein Unternehmen oberste Priorität.«

Nachdem Becca den Sheriff zur Tür gebracht hatte, die, wie er beim Hinausgehen bemerkte, angenehm sauber roch, warf sie Savich einen Blick zu. »Donnerwetter, Savich. Sogar ich hätte Ihnen beinahe geglaubt. Ich war schon drauf und dran, zu fragen, wie das geplante Hotel denn heißen soll.«

Savich sagte: »Zum Glück hat das Telefon gerade geklingelt. Dadurch hatte ich Zeit genug, mir eine glaubhafte Geschichte auszudenken.«

»Er war dran, stimmts?«, sagte Becca und drehte sich zu Adam um, der immer noch beim Telefon stand.

»Ja, er war dran. Er wollte dich sprechen, aber ich habe ihm gesagt, dass du nicht da bist. Nennt er dich eigentlich immer Rebecca, nie Becca?« Als sie nickte, sagte Adam: »Er hat von einer Telefonzelle in Rockland aus angerufen. Tommy the Pipe hat den Anruf zurückverfolgt. Wir können also nichts weiter tun.«

Sherlock betrachtete ihren verstauchten Fingerknöchel  eine Folge des Faustschlags gegen Tyler McBrides Kinn  und sagte langsam: »Wir müssen ihn wieder hierher bekommen. Wir müssen irgendwie ein Treffen arrangieren.«

»Das mache ich, wenn ich das nächste Mal mit ihm rede«, schlug Becca vor.

»Du wirst nicht den Köder spielen«, sagte Adam mit messerscharfer Stimme. »Absolut nicht.«

»Aber, Adam, er ist hinter mir her. Wenn du der Köder wärst, würde er dich einfach erschießen und untertauchen. Aber bei mir nicht. Er will mich haben, niemand anders. Hilf mir doch, einen Weg zu finden, wie wir das schaffen können. Bitte.«

»Das gefällt mir überhaupt nicht.«


Kapitel 18

Hatch  ein kleiner Mann mit der Statur eines jungen Bullen und einem großen Schnurrbart  nahm seine karierte Sherlock-Holmes-Mütze ab und gab den Blick auf seinen kahl geschorenen Schädel frei. Becca wusste selbst nicht genau, wieso, aber er wirkte auf sie so lausbubenhaft niedlich, dass sie ihn am liebsten umarmt hätte. Und aus dem neckischen Grinsen auf Sherlocks Gesicht folgerte sie, dass es ihr ganz genauso ging.

Der Kerl hatte Charme, mehr Charme, als ein einzelner Mensch eigentlich verdient hatte, so dachte sie ein paar Minuten später, als Adam seine Hand ausstreckte und zu ihm sagte: »Gib mir die Zigarettenschachtel aus deiner rechten Tasche, Hatch, jetzt sofort. Anderenfalls bist du gefeuert.«

»Ja, na klar, Boss.« Gehorsam übergab Hatch eine fast volle Schachtel Marlboros. »Ich hatte nur eine Einzige, Boss, nur eine, und ich habe kaum inhaliert. Nur diese eine. Ich würde doch niemals in der Nähe der bezaubernden Becca rauchen. Niemals würde ich riskieren, ihren lieblichen Lungen Schaden zuzufügen. Also, was soll ich tun, um diesen Widerling in die Finger zu bekommen, damit Becca wieder Reden schreiben und ihr Lächeln verbreiten kann?« Dann blickte er sie mit einem Zwinkern seiner dunkelbraunen Augen an und sagte: »Hallo.«

Becca grinste und schüttelte ihm die Hand. »Hallo Hatch. Wissen Sie was, ich bin bereit. Wenn er das nächste Mal anruft, bin ich bereit. Wir stellen ihm eine Falle, und ich bin der Köder.«

»Hm, ich glaube kaum, dass das dem Boss gefällt. Seine Kiefermuskeln sind schon ganz verkrampft, weil er die Zähne so zusammenbeißt.«

Adam entspannte sich. »Nein, es gefällt mir überhaupt nicht. Es ist Wahnsinn. Ich will nicht, dass sie so ein Risiko eingeht. Ach, Mist, ich seh es dir doch an der Nasenspitze an, Becca, dass du es sowieso machst, egal, was ich davon halte.«

»Sehen Sie mal, Adam«, sagte Savich. »Mir wäre eine andere Lösung auch lieber, wenn mir eine einfallen würde. Aber wir sind genügend Leute, um sie jederzeit schützen zu können. Also, Hatch, wenn man Adam glauben darf, dann sind Sie eine echte Spitzenkraft. Erzählen Sie uns mal, was Sie alles herausgefunden haben.«

Hatch zog ein schmales, schwarzes Heft aus seiner Jackentasche, leckte sich die Finger und blätterte ein paar Seiten um. »Das meiste stammt von Thomas Leuten, die Tag und Nacht geschuftet haben, um herauszufinden, ob Krimakov wirklich gestorben ist. Thomas hat alle Kräfte darauf angesetzt. Also, die CIA hat mit dem Polizisten gesprochen, der seinen Leichnam untersucht hat. Apollo  kein Witz, er heißt wirklich so , also, Apollo hat gesagt, dass Krimakov im Osten von Kreta bei Ágios Nikólaos eine Klippe hinuntergestürzt ist und sofort tot war, vermutlich infolge seiner Verletzungen. Er hat zugestanden, dass ein Mord durchaus denkbar sei, aber es hat keine weiteren Ermittlungen in diese Richtung gegeben, aus dem einfachen Grund, weil es niemanden interessiert. Man hat keine eindeutigen Hinweise gefunden, also haben sie den Fall abgeschlossen, bis unsere Agenten eingeflogen sind und überall herumgeschnüffelt haben und alles sehen und überprüfen wollten.«

»Dann ist er also wirklich tot«, sagte Becca.

Hatch blickte auf und grinste sie breit an. »Nein, nicht unbedingt. Das Beste kommt erst noch. Krimakovs Leiche wurde verbrannt. Die zuständigen Behörden vor Ort haben unsere Leute endlos lange hingehalten, sie wollten ihnen den Leichnam einfach nicht zeigen. Erst als die griechische Regierung eingeschaltet worden ist, sind sie damit rausgerückt, dass sie ihn schnellstmöglich verbrannt hatten. Wieso? Ich weiß es nicht, aber irgendjemand ist wohl bestochen worden.«

Lange Zeit blieb es mucksmäuschenstill.

»Verbrannt?«, wiederholte Adam ungläubig.

»Ja, verbrannt. Die Asche wurde in eine Urne geschüttet, und die steht immer noch auf einem Regal in der Leichenhalle.«

Sherlock sagte: »Dann gibt es also keinen hundertprozentigen Beweis für seinen Tod, weil es keine Leiche mehr gibt.«

»Richtig«, sagte Hatch. »Blicken wir doch einmal ein wenig in die Vergangenheit, während wir diese Nachricht verdauen. Krimakov ist Anfang der Achtzigerjahre nach Kreta gezogen. Ist einfach dort aufgetaucht und dann geblieben. Er war in üble Machenschaften verstrickt, die aber nicht so übel waren, dass das Interesse an seiner genauen Tätigkeit in der ehemaligen Sowjetunion und später in Russland übergroß gewesen wäre. Unser Eindruck ist eher der, dass die Behörden niemals ernsthaft versucht haben, ihn wegen irgendetwas festzunageln. Wahrscheinlich hat er alle bestochen.«

»Verdammt«, sagte Adam. »Okay, dann müssen wir eben sein Haus durchsuchen, vom Dachstuhl bis in den Keller. Wenn er jemals mit dieser Geschichte hier zu tun gehabt hat, dann werden wir auch etwas finden.«

»Das haben unsere Agenten bereits gemacht, aber sie sind auf nichts gestoßen. Keine Anhaltspunkte, keine Spuren, nicht der kleinste Hinweis auf Becca. Wir haben gehört, dass er irgendwo noch eine Wohnung hatte, aber wir wissen nicht, wo. Das kann noch ein kleines bisschen dauern, da es keine offiziellen Dokumente dafür gibt.«

Savich sagte: »Wenn er wirklich noch eine Wohnung hatte, dann finde ich sie.«

»Sie ganz allein?«, fragte Adam mit hoch gezogener Augenbraue.

»Hat Thomas Ihnen nicht gesagt, dass ich gut bin?«

Adam knurrte nur und sah zu, wie Savich MAX startete.

Hatch sagte: »Ich erwarte noch mehr Informationen bezüglich seiner persönlichen Aktivitäten. Aber aus Russland gibt es bis jetzt noch gar nichts. Es sieht so aus, als wären Krimakovs Akten vernichtet worden. Es ist kaum noch etwas übrig, nichts von Interesse zumindest. Das dürfte auf Anweisung des KGB geschehen sein, der ihm dann auch geholfen hat, auf Kreta unterzutauchen. Aber natürlich geht die Suche weiter. Unsere Leute werden ihre Ansprechpartner in Moskau weiterhin befragen und ausforschen.«

»Krimakov ist nicht tot«, sagte Adam. Und er war absolut davon überzeugt.

Nachdem er das gesagt hatte, lehnte er sich zurück und schloss die Augen. Er bekam Kopfschmerzen.

»Na ja, wir haben da noch eine andere Spur. Das habe ich persönlich recherchiert.« Hatch leckte sich erneut die Finger und blätterte ein paar Seiten weiter. »Es sind noch keine zwei Stunden her, da hat die Polizei in Albany einen Zeugen ausfindig gemacht, der das Auto beschreiben konnte, mit dem Dick McCallum überfahren worden ist. Es ist ein schwarzer BMW, und das Nummernschild beginnt mit der Kombination drei-acht-fünf. Ein New Yorker Nummernschild. Mehr habe ich im Moment noch nicht.«

»Ich lasse es mal durchlaufen«, sagte Savich. »Das geht schneller und die Suche ist vollständiger. Ich möchte gar nicht wissen, woher Sie diese Informationen so schnell bekommen haben.«

»Ich kann dazu nur sagen, dass sie meinen Schnurrbart liebt«, sagte Hatch. »Bitte rufen Sie das FBI an, Agent Savich. Ich hatte noch keine Gelegenheit, Thomas Bescheid zu sagen und ihn darum zu bitten. Ach ja, am Steuer saß ein Mann, aber es gibt keinen Hinweis darauf, ob er alt, jung oder irgendwo in der Mitte war. Der Wagen hatte abgedunkelte Scheiben wie bei einer Limousine. Ziemlich ungewöhnlich für einen normalen Pkw, und wahrscheinlich hat er ihn genau aus diesem Grund gestohlen.«

Zehn Sekunden später hing Savich an seinem Handy, nickte und beendete das Gespräch nach drei Minuten. »Erledigt. Eine Liste mit allen möglichen Autos kommt in ungefähr fünf Minuten.«

Tommy the Pipe klopfte vorsichtig an die Haustür und trat ein.

»Wir haben eine Spur. Ein Mann, der bei einer Exxon-Tankstelle ungefähr zwölf Kilometer westlich von Riptide Super getankt hat. Der Tankwart, ein junger Typ, so um die achtzehn Jahre alt, hat gesagt, dass ihm beim Bezahlen aufgefallen ist, dass der Kerl Schmutz und Blut am Hemdärmel hatte. Er hatte sich eigentlich nichts weiter dabei gedacht, aber Rollo hat alle Tankstellen abgegrast und nach Ortsfremden gefragt. Er ist es.«

»O ja«, sagte Adam und sprang auf die Beine. »Sag es, Tommy. Sag, dass der Junge noch weiß, wie der Kerl ausgesehen hat und was er für einen Wagen gefahren hat.«

»Er trug einen grünen Jagdhut mit Ohrenklappen, so ähnlich wie meiner, aber längst nicht so stilecht. Außerdem hat er eine dunkle Brille aufgehabt. Er weiß nicht mehr, ob der Kerl alt oder jung war, tut mir Leid, Adam. Außerdem würde ihm wahrscheinlich jeder über fünfundzwanzig alt vorkommen. Aber er kann sich noch gut erinnern, dass der Kerl gutes Englisch gesprochen hat, mit einer angenehmen, tiefen Stimme. Das Auto  er glaubt, dass es ein BMW war, dunkelblau oder schwarz. Leider kein Hinweis auf das Kennzeichen. Aber wisst ihr, was? Die Scheiben waren getönt. Na, was sagt ihr dazu?«

»Aber er wird doch bestimmt nicht mit dem gleichen Auto hier hochgefahren sein, mit dem er in Albany Dick McCallum getötet hat«, sagte Sherlock.

»Wieso denn nicht?«, fragte Savich. »Wenn keine Beulen oder Blutspuren zu sehen sind, wieso eigentlich nicht?«

Savichs Handy klingelte. Er stand auf und ging in den Flur. Sie hörten ihn sprechen und sahen, wie er zuhörte und nickte. Dann schaltete er es ab und sagte: »Nichts zu machen. Er hat die Nummernschilder gestohlen. Er wäre ja wirklich bescheuert, wenn er die Originalschilder drangelassen hätte. Aber ich habe alle Kräfte darauf angesetzt, sämtliche Autos mit dunkel getönten Scheiben ausfindig zu machen, die innerhalb der letzten zwei Wochen in New York gestohlen worden sind.«

Acht Minuten später klingelte das Handy wieder. Savich hörte zu und schrieb schnell mit. Als er das Telefonat beendet hatte, sagte er: »Na also, das ist doch was. Wie Hatch schon gesagt hat, es gibt nur wenige private Pkw mit dunkel getönten Scheiben. Drei davon sind als gestohlen gemeldet. Die Besitzer sind über den ganzen Bundesstaat verstreut, zwei Männer und eine Frau.«

Becca sagte ohne zu zögern: »Es ist die Frau. Ihr Auto hat er gestohlen.«

»Möglich«, meinte Sherlock. »Das überprüfen wir am besten sofort.«

Sie rief die Telefonauskunft an und erkundigte sich nach einer Nummer in Ithaca, New York, eine gewisse Mrs.Irene Bailey, wohnhaft in der Huntley Avenue 112. Das Telefon klingelte einmal, zweimal, dreimal, dann meldete sich eine Frauenstimme: »Hallo?«

»Mrs.Bailey? Mrs.Irene Bailey?«

Stille.

»Sind Sie dran? Mrs.Bailey?«

»Das ist meine Mutter«, sagte die Frau. »Es tut mir Leid, aber Ihre Frage hat mich überrascht.«

»Kann ich bitte mit Ihrer Mutter sprechen?«

»Ja, wissen Sie es denn gar nicht? Nein, wahrscheinlich nicht. Meine Mutter ist vor zwei Wochen gestorben.«

Sherlock ließ nicht gleich den Hörer fallen, aber sie spürte, wie ein gewaltiger Schmerz ihren Magen durchzuckte und in ihre Kehle drang. Sie schluckte krampfhaft. »Können Sie mir bitte noch nähere Einzelheiten verraten?«

»Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Gladys Martin, ich arbeite bei der Sozialversicherungsbehörde in Washington.«

»Mein Mann hat doch die Sozialversicherung verständigt. Was wollen Sie?«

»Wir müssen hier noch einige Formulare ausfüllen, Madam. Sind Sie ihre Tochter?«

»Ja, das bin ich. Was für Formulare?«

»Statistiken, nichts weiter. Gibt es vielleicht noch jemanden, mit dem ich darüber reden könnte? Ich möchte nicht, dass Sie sich unnötig aufregen.«

Nach einem Augenblick der Stille sagte die Frau: »Nein, es geht schon. Stellen Sie Ihre Fragen. Wir wollen die Regierung nicht unnötig verärgern.«

»Danke, Madam. Sie haben gesagt, Ihre Mutter sei gestorben. Bei einem Autounfall?«

»Nein, sie war im Einkaufszentrum, und als sie auf dem Weg zu ihrem Auto war, hat sie einen Schlag auf den Kopf bekommen. Der Täter hat ihr Auto gestohlen.«

»O Gott, das tut mir sehr, sehr Leid. Ich hoffe wirklich, dass man den Täter schon geschnappt hat.«

Die Stimme der Frau wurde augenblicklich hart. »Nein, noch nicht. Die Polizei hat eine Beschreibung des Wagens veröffentlicht, aber bis jetzt hat es noch keine Hinweise gegeben. Die Polizei glaubt, dass er das Auto umgespritzt und die Kennzeichen ausgetauscht hat. Er ist verschwunden. Nicht einmal die New Yorker Polizei weiß, wo er sein könnte. Und außerdem war sie eine alte Frau, wen interessiert das schon?«

Abgrundtiefe Bitterkeit schwang in der Stimme der Tochter mit, ihr Schmerz, ihre Ungläubigkeit, ihr Zorn waren immer noch frisch.

»Hatte das gestohlene Auto irgendwelche besonderen Kennzeichen?«

»Ja, die Fenster waren dunkel getönt. Meine Mutter hatte sehr empfindliche Augen und hat grelles Sonnenlicht nicht vertragen.«

»Aha. Welche Farbe hatte der Wagen?«

»Weiß, das Wageninnere war grau. Im linken, hinteren Kotflügel oberhalb des Reifens war eine kleine Delle.«

»Aha. Habe ich Sie recht verstanden, dass neben der örtlichen Polizei noch andere Beamte den Fall untersucht haben?«

»O ja. Und die waren aus New York. Die hätten den Kerl wirklich schnappen müssen. Wir haben keine Ahnung, wieso da auch die New Yorker Polizei mitbeteiligt ist. Wissen Sie das? Ist das vielleicht der wahre Grund für Ihren Anruf? Wollen Sie mich aushorchen?«

»Nein, natürlich nicht. Wir benötigen lediglich einige statistische Daten.«

»Haben Sie jetzt noch mehr Fragen, Miss Martin? Ich sortiere gerade die Sachen meiner Mutter und muss in einer halben Stunde in der St.-Pauls-Gemeinde bei der Sammelstelle sein.«

»Nein, Madam. Mein herzliches Beileid zum Verlust Ihrer Mutter. Ich kümmere mich hier um alles Weitere.« Sherlock drehte sich um und sah, dass alle Augen auf sie gerichtet waren. »Der Killer hat ein weißes Auto schwarz lackiert und die Kennzeichen gestohlen. Die New Yorker Polizei war auch da. Sie wissen Bescheid. Ach ja, Mrs.Bailey hatte empfindliche Augen, darum sind die Fensterscheiben getönt.«

»Schweinehund«, sagte Hatch und suchte in seiner Tasche nach Zigaretten. »Wieso hat mir niemand gesagt, dass die Bullen das mit dem verdammten Auto gewusst haben?«

Adam warf ihm einen schnellen Blick zu und sagte dann: »Das halten sie schön unterm Deckel. Ich vermute, sie wollen nicht, dass das FBI davon erfährt, damit sie nicht ausgebootet werden. Und das Opfer ist dabei der Dumme. Aber die New Yorker Bullen wissen nicht, dass unser Killer hier in Maine ist. Wollen wirs ihnen verraten?«

Savich sagte: »Den New Yorkern nicht, aber ich kann es an Tellie Hawley weitergeben, den verantwortlichen Agenten in der New Yorker FBI-Vertretung. Er kann dann dafür sorgen, dass die Information alle diejenigen erreicht, die es wissen müssen.«

»Ja«, sagte Adam, »wieso eigentlich nicht? Fällt jemandem ein Grund ein, der dagegen spricht?«

»Was genau würdet ihr ihm denn sagen?«, fragte Becca. Sie rang die Hände und Adam runzelte die Stirn.

Savich überdachte das Ganze und sagte: »Wir könnten ihnen einfach sagen, dass der Kerl an der Küste gesehen worden ist. Wie wäre das? Es ist die Wahrheit.«

»Wir müssen ihn kriegen«, sagte Becca. »Wenn nicht, dann müssen wir diesen Thomas anrufen, der offensichtlich alle und jeden kennt und alle Fäden in der Hand hat, damit er Elitetruppen einfliegen lässt.«



»Er hat nicht angerufen«, sagte Becca und biss in ihren Hot Dog. »Wieso hat er nicht angerufen?«

Adam kaute auf einem seiner Pommes frites und sagte: »Ich könnte mir vorstellen, dass er sich jetzt eine Weile zurückhält. Er ist ja nicht dumm. Er wird sich irgendwo anders einnisten und dir Zeit lassen, damit du dir die Fingernägel wundkauen kannst, wird warten, bis wir alle vor Nervosität nicht mehr klar denken können, und dann urplötzlich wieder auftauchen und sein Spielchen weiterspielen.«

Sie waren alle dabei, Hot Dogs mit Remoulade und Senf zu essen. Die Leute, die zur Wache eingeteilt waren, kamen abwechselnd herein. Spezialagent Rollo Dempsey sagte zu Adam: »Ihr Name ist mir von Anfang an bekannt vorgekommen, aber ich wusste nicht, woher. Jetzt weiß ichs wieder. Sie haben Senator Dashworth das Leben gerettet, als so ein Wahnsinniger versucht hat, ihm ein Messer zwischen die Rippen zu rammen.«

Adam sagte kein einziges Wort.

»Ja, genau, das waren Sie. Sie haben Senator Dashworth das Leben gerettet. Ziemlich beeindruckend.«

»Das dürften Sie eigentlich gar nicht wissen«, sagte Adam schließlich und schaute Rollo stirnrunzelnd an. »Dürften Sie wirklich nicht.«

»Na ja, was solls, ich bin ein Insider, ich kann auch nichts dafür, wenn die Leute mir alles erzählen.«

»Davon habe ich ja noch nie was gehört«, sagte Becca mit weit ausgefahrenen Antennen. »Worüber redet ihr da?«

Rollo grinste sie an und sagte zu Adam: »Haben Sie eigentlich rausgekriegt, wer ihn um die Ecke bringen wollte?«

»Ach so, das wissen Sie also nicht?«

»Hey, ich bin zwar ein Insider, aber bei den Einzelheiten war der Hahn dann plötzlich zu.«

Adam zuckte die Schultern. »Na ja, wen interessiert es jetzt noch? Der Kerl, der den Senator tot sehen wollte, war sein eigener Schwiegersohn. Irving  so heißt er  hatte ihm Drohbriefe geschickt, der übliche anonyme Mist. Daraufhin hat der Senator mich angerufen. Es stellte sich heraus, dass Irving heroinabhängig war, kein Geld mehr hatte und an das Erbe des Senators wollte. Der hat es tatsächlich geschafft, die Angelegenheit aus den Medien herauszuhalten, um seine Tochter zu schützen. Also haben wir den Kerl in ein Sanatorium gebracht, wo er auch hingehört. Er ist immer noch da. Ich schätze mal, dass es nur wenige Leute gibt, die so ausführlich darüber Bescheid wissen.«

»Bist du denn so eine Art Leibwächter?«, fragte Becca und warf Adam über eine Gabel mit dicken Bohnen hinweg einen kritischen Blick zu. »Ich dachte, du wärst Sicherheitsberater.«

»Ich habe gern mehrere Eisen im Feuer«, erwiderte Adam.

Sherlock reichte Rollo noch ein Hot Dog mit einer dicken Schicht leckerem, gelbem Senf und sagte: »Was mich dabei interessieren würde: Wieso sind Sie dem Täter nicht gleich von Anfang an auf die Schliche gekommen? Ein Süchtiger? So was lässt sich doch nicht so leicht verbergen.«

Adam wurde tatsächlich rot. Er spielte mit seiner Gabel und vermied den direkten Augenkontakt mit Sherlock. Dann räusperte er sich. »Na ja, es war so, dass der Schwiegersohn während der drei Tage, in denen ich die Umgebung des Senators erforscht habe, nicht erreichbar war. Seine Frau hat ihn gedeckt, hat gesagt, er hätte die Grippe, sehr ansteckend und so weiter. Außerdem hat sie mir und ihrem Vater hoch und heilig versichert, dass Irving nicht im Traum daran denken würde, so etwas zu tun, und dass es ein Wahnsinniger sein musste oder eine linksgerichtete Verschwörung. Sie wirkte so, na ja, so verdammt glaubhaft.«

»Gut, dass Sie zur Stelle waren, um das Messer abzulenken«, sagte Rollo.

»Das ist wahr«, erwiderte Adam.

Rollo quetschte sich zwischen Savich und Becca an den Küchentisch. Mit einem tiefen Seufzer sagte Adam: »Ich habe erst kürzlich gehört, dass seine Frau versucht, ihn aus dem Sanatorium zu holen. Dann fängt die ganze Chose vielleicht wieder von vorne an.«

»Tja, Mist«, sagte Rollo. »Es gibt einfach keine Gerechtigkeit, stimmts?«

Dann kam Chuck zur Türe herein, und Rollo stand auf, legte zum Gruß den Finger an die Schläfe und ging mit seinem halben Hot Dog wieder nach draußen.

»Es dauert nicht mehr lange«, sagte Savich. »Ich spüre es. Es geht bald los.« Er biss ein letztes Mal in seinen Tofu-Hot-Dog, ließ einen zufriedenen Seufzer hören und umarmte seine Frau.



Es dauerte noch eine ganze Weile.

Sie saßen alle im Wohnzimmer und tranken Kaffee, machten Pläne, diskutierten, ließen ihren Gedanken freien Lauf. Draußen war es vollkommen ruhig. Alles war unter Kontrolle, bis um Punkt zweiundzwanzig Uhr ein Geschoss durch eines der vorderen Fenster schlug. Glassplitter zischten durch den Raum und rissen Vorhangfetzen mit sich.

»Runter!«, brüllte Savich.

Aber was da durchs Fenster geflogen und in der hinteren Ecke des Wohnzimmers gegen die Fußleiste geprallt war, das war keine einfache Gewehrkugel gewesen. Es war eine Tränengaspatrone. Dicker, grauer Rauch quoll daraus hervor, noch bevor sie den Fußboden erreicht hatte.

»Oh, verdammt«, sagte Adam. »Zurück in die Küche. Sofort!«

Da krachte schon die nächste Tränengaspatrone durchs Fenster. Sie mussten husten, verhüllten die Gesichter und rannten in den hinteren Teil des Hauses.

Sie hörten Rufe und vereinzeltes Gewehrfeuer, das scharf und laut die Nacht durchdrang. Die Haustür wurde aufgerissen und Tommy the Pipe kam hereingerannt, die Jacke über das Gesicht gezogen. »Raus, Leute, schnell, und zwar vorne! Hinten ist nicht genügend abgesichert.«

»Er hat Tränengas verschossen«, sagte Adam zwischen erstickten Hustenstößen.

»Wahrscheinlich benutzt er eine CAR-15. Er schießt von außerhalb des Grundstücks. Kommt raus.«

Sie husteten sich die Lungen aus dem Hals, die Gesichter waren tränenüberströmt. Becca hatte ihre Nase in Savichs Achselhöhle gepresst.

»Wir müssen ihn finden!«, rief Adam. Er hustete, würgte, und Tränenbäche liefen ihm aus den Augen. »Bloß noch eine Minute, bis wir das Schlimmste überstanden haben, und dann fangen wir mit der Suche an.«

Es dauerte noch einmal sieben Minuten, bis sie sich auf den Weg machten. Sie schlugen die ungefähre Richtung ein, aus der die Schüsse auf das Vorderfenster abgegeben worden sein mussten.

Außer einigen Reifenspuren war nichts zu entdecken, bis Adam rief: »Hier, schaut!«

Er war in die Knie gegangen, und alle versammelten sich um ihn herum. Er hielt eine Patronenhülse hoch, etwa zehn Zentimeter lang und vielleicht dreieinhalb Zentimeter im Durchmesser.

»Tommy the Pipe hat Recht. Er hat eine CAR-15 benutzt  das ist eine kompakte M 16«, fügte er an Becca gewandt hinzu, »und ist die Abkürzung für ›Carbine Automatic Rifle‹.«

Savich entdeckte die andere Hülse und warf sie von einer Hand in die andere.

»Aber wie kann man mit einem Gewehr Tränengas verschießen?«, fragte Becca. »Ich habe gedacht, dass das in Kanistern oder ähnlichen Behältern transportiert wird. So habe ich es jedenfalls im Kino und im Fernsehen gesehen.«

»Das hat man heutzutage nicht mehr«, sagte Adam. »Diese kleine M 16 ist sehr einfach zu transportieren. Man kann sie sogar unter einem Mantel verstecken. Der Lauf lässt sich zusammenschieben. Die Eliteeinheiten der Marine benutzen so was. Man befestigt daran einfach eine Abschussvorrichtung für Granaten, und schon kannst du deine Tränengas-Projektile abfeuern. Hinterlistig.«

Sherlock sagte: »Er hat offensichtlich gute Kontakte und ist sehr gut ausgebildet. Hat von allem das Neueste. Und wo kriegt er die ganzen Sachen wohl her?«

Adam dachte: Krimakov.

Niemand sagte etwas.

Eine Dreiviertelstunde später waren sie wieder im Haus. Es war spät geworden, und alle waren sehr aufgewühlt. Adam schlüpfte in seine Jacke, überprüfte seine Pistole und sagte: »Ich übernehme die erste Wache.«

»Wecken Sie mich um drei«, sagte Savich.

»Ich verschwinde«, sagte Adam. Er schaute zu Becca hinüber, sah ihr aschfahles Gesicht und konnte nicht anders. Er ging zu ihr und zog sie fest an sich. Dann sagte er, den Mund in ihren Haaren: »Schlaf gut und hab keine Angst. Wir kriegen ihn.«

Becca hatte eigentlich gedacht, dass ihr Herz sich nie wieder so weit beruhigen würde  dass an Schlaf überhaupt nicht zu denken war, aber dann schlief sie doch ein, schlief tief und traumlos, bis sie ein merkwürdiges Stechen in ihrem linken Arm verspürte, oberhalb des Ellbogens. Es war wie ein Mückenstich. Sie schreckte auf, ihr Herz schlug wie wild, und sie konnte nicht atmen, nur keuchen und zucken. Sie war blind, nein, es war einfach nur dunkel, völlig dunkel. Alle Jalousien waren geschlossen, weil man ihm keinen Blick ins Innere des Hauses ermöglichen wollte. Sie entdeckte einen verschwommenen Schatten über sich, nur einen grauen Umriss, und sie flüsterte: »Was ist denn los? Bist du das, Adam? Was hast du gemacht …?« Aber er sagte nichts, beugte sich nur dichter zu ihr herunter und  als ihr Herz sich gerade ein klein wenig beruhigt hatte  flüsterte er ihr direkt ins Gesicht: »Ich bin gekommen, um dich zu holen, Rebecca, genau, wie ich gesagt habe.« Dann leckte er ihre Wange.

»Nein«, sagte sie. »Nein.« Dann sank sie nach hinten. Sie fragte sich noch, was das wohl für ein silbriges Licht war, das da über ihrem Gesicht auftauchte. Es schien in einem Bogen auf sie zuzukommen, ein dünner, silbriger Blitz, aber dann spielte es keine Rolle mehr. Eine kleine Taschenlampe, dachte sie noch, während sie tief einatmete, tiefer als gewöhnlich, und in eine weiche, warme Schwärze abdriftete, die ihren Geist und ihren Körper gleichermaßen entspannte. Und dann spürte sie gar nichts mehr.


Kapitel 19

Ihr Herz schlug langsam und regelmäßig, ein Schlag nach dem anderen, unaufgeregt und beständig. Ihr Körper zeigte keinerlei Anzeichen der Flucht. Sie fühlte sich ruhig und entspannt. Es war pechschwarze Nacht, keine Schatten, kein Hinweis auf irgendeine Bewegung, nur unerbittliche, reglose Schwärze, die sie überflutete. Sie zwang sich zu einem tiefen Atemzug. Auch jetzt fing das Herz noch nicht zu rasen an. Sie war entspannt, viel zu entspannt. Da war keine Angst, die sich in ihre Eingeweide fraß, noch nicht, zumindest, aber ihr war klar, dass sie eigentlich allen Grund zur Angst hatte. Sie lag in der Dunkelheit, und er war ganz in ihrer Nähe. Sie wusste es, und doch atmete sie ruhig und gleichmäßig weiter. Sie wartete, ohne sich zu fürchten. Nun ja, vielleicht gab es da eine Andeutung von Furcht, eine unbestimmte Ahnung, die an den Rändern ihres Bewusstseins knabberte. Sie runzelte die Stirn, und das Knabbern war verschwunden.

Merkwürdig, wie klar sie sich an alles erinnern konnte, was geschehen war: Das Stechen in ihrem linken Arm, die schreckliche Angst, die unmittelbar danach eingesetzt hatte, sie wusste noch alles  wie er ihr die Wange abgeleckt hatte , ohne dass der geringste Nebel ihre Sinne verschleierte.

Das Knabbern der Angst wurde nun drängender, es ließ sich fast schon mit Händen greifen. Ihr Herzschlag wurde schneller. Sie blinzelte, wollte der Angst ins Auge blicken und sie dann unter Kontrolle bringen.

Er hatte sie in seine Gewalt gebracht. Irgendwie war er ins Haus gelangt, an den Wachen vorbei, und hatte sie in seine Gewalt gebracht.

Plötzlich nahm sie einen kleinen Lichtschimmer wahr, dann roch es nach Rauch. Er hatte eine Kerze angezündet. Er war jetzt nicht nur in der Nähe, er war ganz nah, nur noch Zentimeter von ihr entfernt. Sie unterdrückte die aufsteigende Angst. Das war schwierig, wahrscheinlich das Schwierigste, was sie jemals hatte tun müssen.

Urplötzlich fiel ihr ein, was ihre Mutter einmal gesagt hatte: Dass Furcht deshalb etwas so Schmerzhaftes war, weil sie einen gefrieren ließ. »Gib niemals auf«, hatte ihre Mutter ihr gesagt, »gib niemals auf.« Dann hatte sie sie an den Schultern gepackt und es noch einmal wiederholt: »Gib niemals auf!«

In diesem Augenblick hatte sie ein klares Bild vor Augen, wie ihre Mutter vor ihr gestanden und diesen Satz gesagt hatte. Sie konnte sogar die Hände ihrer Mutter fühlen, die sie an den Schultern gepackt hielten. Komisch, dass sie sich nicht mehr erinnern konnte, aus welchem Anlass sie das gesagt hatte.

»Wo sind wir?«

War das ihre Stimme, die so ruhig und unbeteiligt klang? Ja, sie hatte es geschafft.

»Hallo, Rebecca. Jetzt habe ich dich erwischt, genauso, wie ich es gesagt habe.«

»Bitte«, sagte sie, lachte dann und verschluckte sich, »bitte leck mir meine Backe nicht mehr ab. Das war echt gruselig.«

Er blieb stumm, war gekränkt, beleidigt, weil sie ihn ausgelacht hatte.

»Du hast mir eine Spritze gegeben. Was war da drin?«

Sie hörte seine tiefen Atemzüge. »Ein Mittel, das ich aus der Türkei mitgebracht habe. Man hat mir gesagt, dass es als Nebenwirkung eine gewisse Euphorie auslösen kann. Lange wird dir nicht mehr zum Lachen sein, Rebecca. Die Wirkung lässt nach, und dann windest du dich vor Furcht, du wirst schreckliche Angst vor mir haben.«

»Ja, ja, ja.«

Er schlug sie ins Gesicht. Sie wollte sich auf ihn stürzen, merkte aber, dass ihre Hände gefesselt und über dem Kopf festgebunden waren. Sie lag also auf einem Bett. Ihre Beine waren frei beweglich. Sie trug immer noch ihr Nachthemd, ein weißes Baumwollnachthemd, das ihr vom Kinn bis zu den Knöcheln reichte. Er hatte es über ihren Beinen glatt gestrichen.

Mit unüberhörbarem Spott in der Stimme sagte sie: »Hoppla, schlagen ist immer noch besser als ablecken. Du bist ja ein richtig tapferer Krieger, stimmts? Wie wärs, wenn du mich losbindest, nur für eine Minute, dann sehen wir ja, wie tapfer du wirklich bist.«

»Halts Maul!«

Er stand schwer atmend neben ihr und beugte sich zu ihr herab. Sie konnte seine Hände nicht sehen, aber sie konnte sich vorstellen, dass er sie zu Fäusten geballt hatte, kurz davor, sie zu verprügeln.

Ganz leise sagte sie: »Wieso hast du Linda Cartwright umgebracht?«

»Die fette Schlampe? Sie ist mir auf die Nerven gegangen mit ihrem ewigen Jammern, Nörgeln und Greinen. Ständig hatte sie Durst oder wollte pinkeln oder sich hinlegen. Ich hatte die Schnauze voll.«

Sie erwiderte nichts, fand keine Worte mehr. Was hatte ihn so wahnsinnig werden lassen? Oder war er schon so auf die Welt gekommen? Als schlechter Mensch geboren, und Schuld hatten einzig seine durchgeknallten Gene?

Sie konnte das Klopfen seiner Finger hören, tack, tack, tack. Er wollte etwas von ihr hören, unbedingt, aber sie blieb stumm.

»Hat dir mein Geschenk gefallen, Rebecca?«

»Nein.«

»Ich habe gesehen, wie du dir die Seele aus dem Leib gereihert hast.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Mein Gott, bist du krank. Geht dir dabei einer ab?«

»Dann habe ich den Kleiderschrank gesehen, Adam Carruthers, wie er dich festgehalten hat. Wieso hast du zugelassen, dass er dich so festhält?«

»In dem Augenblick hätte ich mich wahrscheinlich sogar bei dir angelehnt, wenn ich dich nicht gekannt hätte.«

»Ich bin froh, dass du dich nicht hast küssen lassen.«

»Ich hatte mich gerade übergeben. Das macht niemandem Spaß, oder?«

»Nein, wahrscheinlich nicht.«

Seine Stimme klang nicht alt, jedenfalls nicht so alt wie dieser Krimakov sein müsste. Aber war er jung? Sie konnte es nicht sagen. »Wer bist du? Bist du Krimakov?«

Er blieb stumm, aber nur einen Augenblick lang. Dann lachte er, milde und tief, und ihr gefror das Blut in den Adern. Sacht ließ er seine Handfläche über ihre Wange gleiten, drückte ein wenig, und sie zuckte zusammen. »Ich bin dein Geliebter, Rebecca. Ich habe dich gesehen, und im selben Moment wusste ich, dass ich dir näher sein will als deine Haut. Ich habe schon daran gedacht, unter deine Haut zu kriechen, aber das würde bedeuten, dass ich dir die Haut abziehen und sie über mich breiten müsste. Und dafür bist du einfach zu klein. Dann habe ich gedacht, dass ich am liebsten ganz nah an deinem Herzen wäre. Aber das geht auch nicht, wegen all dem Blut, Fontänen von Blut. Zu viele Köche verderben den Brei, zu viel Blut ruiniert die Kleider. Ich bin ein empfindsamer Mensch. Nein, sag es nicht, denk es nicht einmal. Ich bin keineswegs verrückt, nicht so wie dieser Hannibal Lecter. Ich habe das nur gesagt, damit du Angst bekommst, so viel Angst, dass du anfängst zu betteln und zu flehen. Die Wirkung des Mittels lässt schon langsam nach. Ich sehe genau, wie viel Angst du hast. Ich muss einfach nur weiterreden, und du machst dir vor Angst in die Hosen.«

Da hatte er absolut Recht, aber sie war bereit, alles daran zu setzen, dass er nicht merkte, dass sie innerlich fast verbrannte vor Angst. »Und wenn du dann fertig bist mit reden, erdrosselst du mich dann auch so wie Linda Cartwright?«

»Oh, nein, sie war völlig unwichtig. Sie bedeutete gar nichts.«

»Ich wette, da war sie selbst anderer Meinung.«

»Wahrscheinlich, aber wen interessiert das schon?«

»Warum ich?«

Er lachte, und sie wäre jede Wette eingegangen, dass er jetzt ein selbstgefälliges Grinsen im Gesicht hatte, dass er mächtig stolz war auf sich. »Später, Rebecca. Du und ich haben noch eine Menge vor, bevor du erfährst, wer ich bin und warum ich dich erwählt habe.«

»Aber natürlich gibt es einen Grund, zumindest in deinem Kopf. Wieso willst du ihn mir nicht verraten?«

»Du wirst bald dahinter kommen  oder auch nicht. Wir werden sehen. So, und jetzt gebe ich dir noch eine kleine Spritze, dann schläfst du wieder ein.«

»Nein«, sagte sie. »Ich muss noch auf die Toilette. Lass mich noch auf die Toilette gehen.«

Er fluchte  amerikanische Flüche vermischt mit britisch klingenden, und dazwischen Brocken in einer merkwürdigen Sprache, die sie nicht kannte.

»Wenn du auch nur die geringsten Schwierigkeiten machst, schlage ich dich nieder. Dann ziehe ich dir die Haut vom Arm und mache daraus ein Paar Handschuhe. Ist das klar?«

»Ja, ist klar. Ich habe gedacht, du wärst ein empfindsamer Mensch?«

»Bin ich auch, im Zusammenhang mit Blut. Aber wenn ich dir nur die Haut vom Arm ziehe, gibt es keine Blutfontänen.«

Sie merkte, wie er ihr die Hände losband. Es dauerte lange, vermutlich waren die Knoten kompliziert gewesen. Schließlich war sie frei. Sie ließ die Arme sinken und rieb sich die Handgelenke. Sie brannten zunächst, dann ließ der Schmerz nach. Sie war sehr steif. Langsam setzte sie sich auf und schwang ihre Beine vom Bett.

»Bei der geringsten falschen Bewegung ramme ich dir ein Messer ins Bein, schön weit oben in den Oberschenkel. Ich kenne da eine Stelle, wo man gar nicht so viel sieht, aber scheußliche Schmerzen hat. Und es würde praktisch gar nicht bluten. O ja, vergiss das mit dem Haut abziehen. Und versuch ja nicht, mich anzuschauen, Rebecca, sonst muss ich dich auf der Stelle umbringen, und dann ist es vorbei.«

Sie wusste zwar nicht wie, aber es gelang ihr tatsächlich, ein paar Schritte zu gehen. Dann kehrte die Kraft in ihre Füße und Beine zurück, und sie wollte loslaufen, laufen, so schnell wie der Blitz, und er würde sie niemals erwischen, niemals, niemals.

Aber natürlich lief sie nicht los.

Das Badezimmer grenzte direkt an das Schlafzimmer. Er hatte die Türklinke abgeschraubt. Als sie fertig war, hielt sie kurz inne und betrachtete sich im Spiegel. Sie sah fahl aus, verhärmt und ausgezehrt, die Haare hingen ihr wirr und zerzaust vom Kopf auf die Schultern. Sie wirkte geistesabwesend und übernervös wie eine Frau, die weiß, dass sie unter Drogen gesetzt wurde, und die endlich erkannt hat, dass ihr Tod unmittelbar bevorstehen könnte.

»Komm jetzt raus, Rebecca. Ich weiß, dass du fertig bist. Komm raus, sonst tut es dir Leid.«

»Ich bin doch gerade erst hier reingekommen. Gib mir ein bisschen Zeit.«

Im Badezimmer gab es nichts, was sie als Waffe hätte benutzen können, absolut nichts. Er hatte sogar den Handtuchhalter abmontiert und auch unter dem Waschbecken alles ausgeräumt. Nichts.

»Nur einen Augenblick«, rief sie. Sie hastete zur Toilettenschüssel zurück und fiel auf die Knie. Wenn die Schraube, die das alte Ding im Boden verankerte, jemals eine Schutzkappe gehabt hatte, war sie schon längst abgefallen. Sie versuchte, die Schraube zu drehen, und tatsächlich, sie bewegte sich, wenn auch nur ein kleines bisschen. Eine dicke Schraube mit einem tiefen, scharfen Gewinde. Sie keuchte und schluchzte aus tiefster Kehle, und sie betete.

Da hörte sie ihn, direkt vor der Tür. Hatte er die Hand an der Tür? Wollte er sie aufmachen? O Gott. »Nur noch einen Augenblick!«, schrie sie. »Ich fühle mich nicht so gut. Dieses Zeug, das du mir gespritzt hast, davon wird mir schlecht. Gib mir noch eine Minute. Ich will mir nicht das Nachthemd vollspucken.« Dreh dich, verdammt noch mal, dreh dich. Endlich, endlich hatte sie die Schraube in der Hand. Sie war dick, ungefähr vier Zentimeter lang und hatte ein scharfes Gewinde. Was sollte sie damit anfangen? Wo sollte sie sie verstecken?

»Ich komme!«, rief sie und löste vorsichtig einen Faden am Saum ihres Nachthemdes. »Ich fühle mich ein bisschen besser. Ich möchte bloß nicht spucken, vor allem, wenn du mir wieder die Hände fesselst.«

Vielleicht hatte er ja an der Badezimmertür gestanden, aber da war er jetzt nicht mehr. Als sie herauskam, war er wieder in den Schatten zurückgewichen. Sie konnte nichts erkennen. Er sagte mit tiefer, altersloser Stimme: »Leg dich wieder aufs Bett.«

Sie gehorchte.

Er fesselte ihr die Hände nicht mehr über dem Kopf.

»Nicht bewegen.«

Noch bevor sie reagieren konnte, spürte sie das Stechen im linken Arm, wieder direkt über dem Ellbogen. »Feigling«, sagte sie, und ihre Stimme wurde bereits unsicher. »Dreckiger Feigling.«

Sie hörte ihn lachen. Und wieder leckte er sie ab, dieses Mal am Ohr. Langsam fuhr seine Zunge über ihr Ohr, und sie hätte am liebsten gewürgt, aber sie ließ es bleiben, weil ihr Geist nun anfing zu schweben, und sie fühlte sich ganz leicht und ruhig, und die Angst verschwand, während sie sich immer weiter von sich selbst entfernte.

Keine Zeit, dachte sie, während ihr Sein und ihr Denken weggeweht wurden wie Sandkörner im Wind. Keine Zeit, keine Zeit, um ihn mit der Schraube zu pieksen. Keine Zeit, um ihn noch einmal zu fragen, ob er dieser Krimakov war, der eigentlich verbrannt worden war. Keine Zeit für gar nichts.



Adam stand in der geöffneten Zimmertür. Sie war verschwunden, einfach verschwunden. »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Nein, o Gott, nein! Savich!«

Aber sie war weg, ohne jeden Hinweis, ohne die geringste Spur. Schließlich sagte Sherlock, während sie einen Schluck schwarzen Kaffee trank: »Das Tränengas war ein Ablenkungsmanöver. Während wir alle draußen waren und ihn gesucht haben, hat er sich ins Haus geschlichen und sich in Beccas Schlafzimmerschrank versteckt. Dann hat er sie wahrscheinlich betäubt. Aber wie hat er sie aus dem Haus geschafft? Als wir zurückgekommen sind, haben wir doch alle Wachposten wieder besetzt. Oh, nein, holt alle zusammen! Wir sind ja bei unserer Suchaktion nicht besonders systematisch vorgegangen. Dillon, wer war für die Rückseite des Hauses zuständig?«

»Mein Gott«, sagte Adam. »Nein, verdammt noch mal, nein!«

Sie fanden Chuck Ainsley sieben Meter von der Rückwand des Hauses entfernt im Gebüsch liegend. Er war nicht tot. Er war von hinten niedergeschlagen, gefesselt und geknebelt worden. Nachdem sie ihm das Klebeband vom Mund abgezogen hatten, sagte er: »Er hat sich von hinten angeschlichen. Ich habe nichts gehört. Er war einfach zu schnell. O Gott, was ist denn passiert? Sind alle so weit in Ordnung?«

Savich sagte nüchtern: »Er hat sich Becca geschnappt. Gott sei Dank bist du noch am Leben. Ich möchte bloß wissen, wieso er dir nicht einfach die Kehle durchgeschnitten hat, Chuck. Wieso hat er Zeit damit vergeudet, dich zu fesseln?«

Sherlock kniete neben Chuck nieder und löste die Fesseln an seinen Handgelenken und Knöcheln. »Er will noch nicht, dass die Polizei hier auftaucht. Und ihm ist klar, dass genau das passieren würde, wenn er jemanden von uns umbringt. Dadurch wären ihm die Hände gebunden, er würde die Kontrolle über die Situation verlieren. Wir sind wirklich froh, dass dir nichts weiter passiert ist, Chuck.«

Adam sagte: »Er muss dich schon niedergeschlagen haben, bevor er das Tränengas abgeschossen hat. Dann sind wir alle rausgerannt und haben nach ihm gesucht. Und niemand hat dich in dem Durcheinander vermisst. Verdammt.«

Als sie in der Küche waren, gab Sherlock Chuck ein Glas mit kaltem Wasser und ein paar Aspirin. »Wenn du jetzt noch keine Kopfschmerzen hast, dann kommen sie wahrscheinlich bald«, sagte sie und umarmte ihn. »Gott sei Dank, es geht dir gut. Da du den Hinterausgang nicht mehr bewachen konntest, ist er wohl dort hinausgeschlüpft. Und Becca hat er sich über die Schulter geworfen.«

»Dein Fehlen ist uns nicht aufgefallen«, sagte Adam langsam.

»Ich kann es einfach nicht glauben, dass wir so dumm waren und uns hier wieder häuslich eingerichtet haben, ohne alle zusammenzuholen und durchzuzählen. Scheiße, wir haben nicht mal daran gedacht, das verdammte Haus zu durchsuchen.«

Sie hatten alle damit zu kämpfen, das Geschehene zu verarbeiten. Es gab nichts zu sagen, niemand konnte sich herausreden. Er hatte sie alle zu Idioten gemacht.

Eine Stunde später fanden Sherlock und Savich Adam in der Küche. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt. Savich legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. »Was geschehen ist, ist geschehen. Wir haben uns alle genügend Vorwürfe gemacht. Zum Glück ist Chuck okay, wenn auch ohne unser Zutun. Jetzt liegt es an uns, das wieder in Ordnung zu bringen. Adam, wir werden sie finden.«

»Ich war für ihre Sicherheit verantwortlich«, sagte Adam und starrte auf seine gefalteten Hände. »Ich muss das größte Arschloch auf der ganzen, weiten Welt sein. Er hat sie in seiner Gewalt, Savich. Er hat sie in seiner Gewalt, und wir haben keine Ahnung, wo sie sind.«

»Ja, das stimmt, er hat sie«, sagte Savich. »Und wahrscheinlich bringt er sie jetzt nach Washington. Das wird es sein, oder? Dass er sie dabei haben will, wenn er Thomas gegenübersteht? Sie ist sein Druckmittel. Thomas würde alles dafür tun, damit sie gerettet wird, er würde sich auch diesem Wahnsinnigen ausliefern.«

»Wir reden schon so, als wäre Krimakov am Leben, als hätten wir daran überhaupt keine Zweifel«, sagte Sherlock.

Adam meinte nachdenklich: »Vergesst die Berichte, vergesst, was die Agenten gesagt haben. Die Leiche wurde verbrannt. Mehr brauche ich nicht zu wissen. Es ist Krimakov. Also, er kann nicht wissen, wo Thomas sich aufhält. Thomas hat ein Haus in Chevy Chase, aber das ist ein streng gehütetes Geheimnis. Sein Apartment in Georgetown ist ebenfalls geheim, aber wer die Adresse wirklich ausfindig machen will, der schafft es auch. MAX würde dazu wahrscheinlich genau zehn Minuten brauchen. Mit dem Haus in Chevy Chase ist es anders. Er ist äußerst vorsichtig. Ohne Witz, ich glaube, dass nicht einmal der Präsident weiß, wo das Haus steht. Also kann Krimakov es auch nicht wissen. Deshalb hat er sich Becca geschnappt. Sie ist sein Druckmittel. Er nimmt sie mit nach Washington, zu der Wohnung.« Adam erstarrte. »Wir müssen los, jetzt sofort.«

Savich sagte: »Ich glaube, Sie sollten zunächst einmal Thomas anrufen und ihm erzählen, was passiert ist. Wir haben das lange genug hinausgezögert, finden Sie nicht? Er muss es erfahren.«

Beim Klang von Tyler McBrides wütender Stimme ließ Adam einen unterdrückten Fluch hören. Mit drei Agenten im Schlepptau, von denen einer seinen Arm festhielt, kam Tyler in die Küche und brüllte: »Was, zum Teufel, ist hier eigentlich los? Was sind das für Kerle? Lass mich los, verdammt! Wo ist Becca?«

»Lass ihn los, Tommy«, sagte Savich und nickte einem von Thomas Männern zu, der den Hauseingang bewachte. »Er ist ein Nachbar und ein Freund von Becca.«

»Was geht hier vor, verdammt noch mal, Adam?«

»Er hat sie entführt«, sagte Adam. »Wir glauben, dass er mit ihr nach Washington, D.C., unterwegs ist. Wir müssen hier weg und zwar schnell.«

Tyler wurde bleich, dann brüllte er: »Du hättest auf sie aufpassen sollen, du Arschloch! Das ist ja gründlich daneben gegangen, oder etwa nicht? Ich habe meine Hilfe angeboten und habe von dir nur einen Tritt in den Hintern gekriegt. Ich bin ja bloß ein Zivilist, völlig nutzlos. Und was ist mit euch? Ihr großkotzigen FBI-Bullen, keiner von euch hat sie beschützt. Keiner von euch hat ihr auch nur im Geringsten geholfen!«

Savichs Finger schlossen sich um Tylers Arm, und er sagte: »Ich verstehe Ihre Wut. Aber all diese Anklagen helfen jetzt niemandem weiter, am allerwenigsten Becca. Glauben Sie mir, uns ist allen klar, was hier auf dem Spiel steht.«

»Ihr seid verfluchte, inkompetente Arschlöcher!« Tyler wurde noch lauter. »Alle miteinander!« Er riss sich von Savich los.

»Tyler«, sagte Adam leise, »lassen Sie Sheriff Gaffney aus dem Spiel. Das wäre der größte Fehler, den Sie jetzt machen könnten.«

»Wieso? Was könnte denn noch schief gehen?«

»Er könnte sie umbringen«, erwiderte Adam. »Sagen Sie zu niemandem ein Wort.«

Nachdem Tyler McBride von drei Agenten zur Tür gebracht worden war, fragte Sherlock: »Wieso soll es eigentlich jetzt nicht die ganze Welt erfahren?«

Adam fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Verdammt, weil der Kerl sie umbringen und verschwinden würde, falls irgendein Bulle die beiden zufällig zu Gesicht bekommt. Das Risiko können wir nicht eingehen. Nein, wir müssen so schnell wie möglich nach Washington.«

»Als Erstes müssen Sie Thomas anrufen, Adam.«

Adam wollte nicht, beim besten Willen nicht.

Savich und Sherlock hörten mit eingeschaltetem Lautsprecher mit, wie Adam sich selbst geißelte.

Am anderen Ende der Leitung war Stille. Schließlich sagte Thomas: »Ist schon gut, Adam. Die Karten sind neu gemischt, jetzt müssen wir damit spielen. Ich bin sehr erleichtert, dass Chuck nichts passiert ist. Seine Frau hätte mich sonst bei lebendigem Leib überm offenen Feuer gebraten. Also, wenn es sich um Krimakov handelt, dann weiß er zumindest, dass ich in Washington bin, und wahrscheinlich kennt er auch die Wohnung. Ich bleibe hier. Ich bin vorbereitet. Komm zurück, so schnell du kannst, Adam. Savich, könnten Sie und Sherlock weiterhin bei der Stange bleiben?«

»Ja, Thomas.«

»Ich muss mich jetzt auf Krimakov vorbereiten. So viele Jahre sind seither vergangen. Ich habe schon oft gedacht, dass er mittlerweile vielleicht aufgegeben hat, aber jetzt sieht es so aus, als hätte er nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet.«

»Es könnte schon sein, dass er tot ist«, sagte Sherlock.

»Nein«, erwiderte Thomas. »Adam, du, Savich und Sherlock, ihr bleibt noch ein bisschen da. Versucht, irgendeinen Hinweis auf den Kerl zu finden. Irgendwo muss er ja sein, es muss eine Spur geben. Findet ihn. Ach, und Adam?«

»Ja, Sir?«

»Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Die Schuldgefühle verstopfen nur deine Gehirnwindungen. Ich möchte aber, dass du scharf und schnell denken kannst. Reiß dich zusammen und finde meine Tochter.«

Dann verabschiedete er sich. Thomas schaute den Telefonhörer noch lange Zeit an, bevor er ihn schließlich auf die Gabel legte. Dann ließ er den Kopf in das weiche Leder seines Sessels sinken. Er schloss die Augen, um das Gefühl der Hilflosigkeit einen Augenblick lang auszublenden, nur einen kurzen Moment, aber stattdessen empfand er eine tiefe, alles zersetzende Angst, eine Angst, die man keinem Menschen wünschen würde. Es war die Angst um sein Kind und das Wissen, dass er nichts tun konnte, um sie zu beschützen.

Es war Krimakov, er wusste es, tief im Innersten wusste er es. Sie hatten die Leiche verbrannt. Nein, Krimakov war nicht tot  vielleicht hatte er ja seinen Tod inszeniert, hatte einen anderen Mann ermordet, der ihm ähnlich sah. Irgendwie hatte er das mit Becca herausgefunden und seinen Kreuzzug des Schreckens begonnen. Thomas hatte nicht mehr den geringsten Zweifel. Krimakov  ein Mann, der geschworen hatte, Thomas das Herz herauszuschneiden, und wenn er ihn bis in die Hölle verfolgen müsste , Krimakov hatte seine Becca in der Gewalt. Er ließ den Kopf in die Hände sinken.


Kapitel 20

Sie nahm ohrenbetäubenden Lärm wahr  Männer und Frauen, die laut durcheinander schrien, quietschende Autoreifen, plärrende Hupen und Bewegung, überall spürte sie verschwommene Bewegung, stampfende Füße, schnelles Laufen. Sie bewegte sich auch, nein, sie schwebte, dann schlug sie hart auf, und der Schmerz schoss durch sie hindurch. Sie lag auf der Seite, sog den Geruch des heißen Straßenteers ein, vermischt mit einem Hauch Urin, warm und säuerlich, Essensresten und zu vielen Menschen. Sie spürte den unnachgiebigen Zement unter sich. Zement?

Menschen schrien, kamen näher, und Männer und Frauen riefen: »Zurückbleiben! Lassen Sie uns durch!«

Sie versuchte, die Augen aufzuschlagen, aber ihre Muskulatur war zu schwach, wollte ihr nicht gehorchen, und die Schmerzen wurden immer schlimmer. Sie war so unendlich müde, es erdrückte sie beinahe. Dann spürte sie irgendwo in ihrem Körper einen unglaublich heftigen Stich, grausam und erbarmungslos, und sie wusste, dass ihr die Tränen aus den Augen kullerten.

»Hallo, Miss. Können Sie mich hören?«

Sie spürte seine Hand auf ihrer Schulter, fühlte die Wärme der Sonne auf ihrer nackten Haut  wieso nackte Haut? Ihre Beine waren nackt, das wars. Aber er stand über ihr, ein Schatten, der die Sonne verdeckte.

»Miss? Können Sie mich hören? Sind Sie bei Bewusstsein?«

Da schlug sie die Augen auf, weil seine Stimme so ängstlich geklungen hatte. »Ja«, flüsterte sie, »ich kann Sie hören. Ich kann Sie auch sehen. Unscharf zwar, aber ich kann Sie sehen.«

»Mein Gott, sie ist es. Das ist doch diese Matlock!«

Noch mehr Schreie, noch mehr Rufe, ein paar Flüche und dann diese Hitze, menschliche Körper, die sich aneinander drückten, das hastige Quietschen von Schuh- und Stiefelsohlen.

Eine Frau tippte ihr leicht auf die Wange. »Machen Sie die Augen auf. Ja, so ist es gut. Können Sie mir Ihren Namen sagen?«

Sie schaute auf und blickte in Letitia Gordons grimmiges und ungläubiges Gesicht.

Vielleicht war sogar eine Spur Sorge in ihren erbarmungslosen Augen zu sehen. Becca flüsterte in das harte Gesicht über ihr: »Sie sind die Polizistin, die mich hasst. Was machen Sie hier, direkt über mir? Wieso reden Sie mit mir? Sie sind doch in New York, oder nicht?«

»Aber ja, und Sie auch.«

»Nein, das ist ausgeschlossen. Ich war doch in Riptide. Wissen Sie, ich habe nie begriffen, wieso Sie mich so hassen und mich für eine Lügnerin halten.«

Das Gesicht der Frau verzerrte sich. Vor Wut? Was?

»Er hat mich unter Drogen gesetzt«, flüsterte sie, und ihr Mund war so trocken, dass sie beinahe ihre Zunge verschluckt hätte. »Er hat mir Drogen gegeben. Ich habe solche Schmerzen, aber ich weiß nicht genau, wo.«

»Ist ja gut, Sie kommen schon wieder auf die Beine. He, Dobbson, ist der Notarztwagen schon da? Beweg dich und schieb sie rüber. Sofort!«

Letitia Gordons Gesicht war jetzt sehr dicht an ihrem. Sie spürte ihren Pfefferminzatem auf der Wange. »Wir werden schon rauskriegen, was hier eigentlich los ist, Miss Matlock. Jetzt ruhen Sie sich erst mal aus.«

Sie fühlte, wie ein Tuch über ihre Beine gebreitet wurde. Wieso waren sie entblößt? Dann merkte sie, dass ihre Beine schmerzten. Aber der andere Schmerz war schlimmer. Wo war sie? In New York? Aber das ergab keinen Sinn. Nichts ergab einen Sinn. Ihr Bewusstsein zog sich wieder in die Dunkelheit zurück. Der Schmerz zog sich zurück. Becca seufzte tief und ließ die Jalousie herunter.



Sie hörte Stimmen, sanfte, leise Stimmen ungefähr einen Meter von ihr entfernt. Sie redeten und redeten. Dann kamen sie näher, sehr viel näher und redeten, über ihr. Was hatte das zu bedeuten? Sie schlug die Augen auf, blinzelte. Sie lag flach auf dem Rücken. Die Menschen standen links von ihr, und Adam war einer von ihnen.

Mit der Zunge befeuchtete sie die Lippen. »Adam?«

Er fuhr so schnell herum, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Dann war er an ihrer Seite, nahm ihre Hand und hielt sie ganz fest zwischen seinen beiden Pranken. Sie konnte die Schwielen an seinen Handballen fühlen.

»Was ist los? Wo sind wir? Ich habe von Detective Gordon geträumt, weißt du, die Polizistin, die mich hasst?«

»Ja, ich weiß. Sie ist erst vor kurzem gegangen. Sie kommt wieder, aber erst später, wenn du wieder alle Sinne beieinander hast. Du bist bald wieder auf dem Damm, Becca. Brauchst dir keine Sorgen zu machen. Entspann dich einfach und versuch, flach und leicht zu atmen. So ist es gut. Hast du Kopfschmerzen?«

Sie dachte darüber nach. »Nein, eigentlich nicht, mir ist nur so schwummerig. Sogar du kommst mir irgendwie schwummerig vor, Adam. Ich bin so froh, dich zu sehen. Ich habe schon gedacht, dass ich sterben muss, dass ich dich nie wieder sehen würde. Den Gedanken konnte ich nicht ertragen. Wo sind wir?«

Seine Fingerspitze legte sich sanft auf ihre Wange. »Du bist im New York City University Hospital. Der Kerl, der dich aus deinem Bett in Jacob Marleys Haus entführt und dich festgehalten hat, hat dich auf der Police Plaza direkt vor dem Präsidium aus seinem Wagen geworfen.«

»War das Krimakov?«

»Unserer Überzeugung nach schon. Zumindest ist es sehr wahrscheinlich.«

Sie sagte: »Ich habe ihn gefragt, ob er Krimakov ist, aber er hat mir keine Antwort gegeben. Wir sind also in New York?«

»Ja. Detective Gordon hast du ja gesehen. Sie war auch bei den Polizisten, die dazugekommen sind. Es war am frühen Nachmittag, wo jede Menge Leute unterwegs waren, viele Polizisten auf dem Weg zum Mittagessen. Detective Gordon war da, weil sie eine Besprechung beim Rauschgiftdezernat hatte.«

»Mein Glückstag«, sagte Becca.

»Verdammt noch mal, es tut mir so Leid, Becca, so unendlich Leid. Ich habe es vermasselt, und was ist jetzt dabei rausgekommen?«

Sie registrierte das schreckliche Schuldgefühl in seiner Stimme, die Angst und schließlich auch die alles überlagernde Erleichterung darüber, dass sie am Leben war. Doch seine Erleichterung konnte gar nicht so groß sein wie ihre. »Das ist schon okay, Adam, ehrlich.«

»Hallo Becca.«

Sie lächelte Sherlock und Savich an, die links und rechts an ihr Krankenbett getreten waren. »Wir sind wirklich froh, Sie zu sehen.«

»Ich auch. Ich dachte, Sie wären in Riptide.«

»Wenn es sein muss, können wir sehr schnell sein«, sagte Sherlock und tätschelte vorsichtig Beccas Schulter. »Dillon hat einen Anruf von Tellie Hawley erhalten, dem verantwortlichen Agenten im New Yorker FBI-Büro. Tellie hat ihm erzählt, was passiert ist. Drei Stunden später waren wir da.«

»Und was ist mit ihm? Haben sie ihn erwischt?«

Sherlock sagte: »Leider nein. Er hat ein riesiges Durcheinander veranstaltet. Erst hat er Sie aus dem Wagen gestoßen, dann ist er selber aus dem fahrenden Auto gesprungen und in der Menge verschwunden. Das Auto hat drei Menschen erfasst, bevor es auf einen Hydranten geprallt ist, der dann fünfzig weitere bis auf die Haut durchnässt hat. Was für ein Chaos. Wir haben ein paar Personenbeschreibungen bekommen, aber bis jetzt gibt es noch keine zwei, die übereinstimmen.«

Er war immer noch da draußen, immer noch in Freiheit. Sie war erschüttert. »Dann ist er also wieder entwischt«, sagte sie. Die Hilflosigkeit breitete sich wie eine Decke über sie, und sie hatte das Bedürfnis, laut zu schreien.

Adam räusperte sich. »Wir kriegen ihn, Becca. Daran musst du einfach glauben. Und außerdem möchte ich dir jemanden vorstellen.«

Ihr Kopf schnellte nach oben. »Kein Arzt, bitte, Adam. Ich hasse Ärzte. O Gott, genau wie meine Mutter.« Und sie fing an zu weinen. Sie wusste nicht, wo all die Tränen herkamen, aber sie waren da, überwältigten sie, und sie schluchzte, ohne aufzuhören. Die Tränen strömten ihr über die Wangen, und sie sehnte sich schrecklich nach ihrer Mutter. »Meine Mom ist im Krankenhaus gestorben, Adam. Sie hat Krankenhäuser gehasst, aber dann war es ihr einfach egal, weil sie im Koma gelegen hat. Niemand konnte etwas dagegen tun. Sie ist in einem Krankenhaus wie diesem hier gestorben.« Immer neue Tränen quollen hervor und ließen sich nicht aufhalten.

Dann spürte sie plötzlich Arme, die sie umfingen und festhielten, und direkt an ihrem Ohr erklang eine dunkle, wohlklingende Männerstimme: »Alles wird gut, mein süßes Mädchen, alles wird gut.«

Sie beruhigte sich. Starke Arme hielten sie umfangen. Sie spürte an ihrer Wange sein Herz schlagen, rhythmisch, kräftig und stetig. »Es tut mir Leid, ich möchte nicht endlos so weitermachen. Aber meine Mutter fehlt mir sehr. Ich habe sie so geliebt, und dann ist sie gestorben. Jetzt habe ich überhaupt niemanden mehr.«

»Ich vermisse deine Mutter auch, Becca. Es wird alles gut. Das schwöre ich dir.«

Sie bog den Kopf ein wenig zurück und schaute zu dem älteren Mann hinauf, der ihr merkwürdig bekannt vorkam. Aber das war doch nicht möglich, oder etwa doch? Sie war sich sicher, dass sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Sie stand immer noch unter dem Einfluss der Drogen, die sie am Denken hinderten, sodass sie alles durcheinander brachte und weinen musste. »Ich bin niemandes süßes Mädchen«, flüsterte sie und hob die Hand, um die Finger vorsichtig an die Wange des Mannes zu legen. Er sah gut aus mit seinen hageren Gesichtszügen, der schmalen, geraden Nase und den warmen, hellblauen Augen. Verträumte Augen. Merkwürdig. Ihre Mutter hatte ihr immer gesagt, dass sie verträumte Augen hätte, verträumte Sommeraugen. »Das verstehe ich nicht«, sagte sie und blickte den Mann mit gerunzelter Stirn an. »Wer sind Sie?«

Der Mann wirkte fast, als wollte er in ihr Schluchzen einstimmen, doch dann schluckte er etliche Male und räusperte sich. »Ich bin dein Vater, Becca. Ich bin Thomas Matlock. Ich kann dir deine Mutter nicht wiedergeben, aber jetzt bin ich hier, und ich bleibe hier.«

»Sie sind Thomas? Der Mann, für den Adam und Savich arbeiten?«

»Na ja, sagen wir mal, sie unterstützen mich.«

Dann sagte sie kein Wort mehr. Die Stirn in leichte Falten gelegt, versuchte sie, die Bruchstücke in ihrem Kopf, in ihrer Erinnerung zusammenzusetzen, damit sie einen Sinn ergaben. Urplötzlich begriff sie, dass seine Augen ihr bekannt vorkamen, weil sie sie geerbt hatte, urplötzlich begriff sie …

»Als er mir die zweite Spritze gegeben hat«, flüsterte sie und sah ihm dabei direkt in die Augen, »kurz bevor ich das Bewusstsein verloren habe, da hat er mir ins rechte Ohr gesagt: ›Bestell deinem Daddy einen Gruß von mir.‹«

Er erbleichte, wurde fahrig, schwächer, lockerte seine Umarmung. Sie krallte sich an sein Hemd und versuchte, ihn näher zu sich zu ziehen. »Nein, geh nicht weg, bitte!«

»0 Gott, natürlich nicht.« Thomas schaute Adam an. »Ich schätze, das sagt alles.«

»Ja«, antwortete Adam. »Zumindest wissen wir jetzt endgültig Bescheid.«

»Amen«, sagte Sherlock. Dann fügte sie hinzu: »Wieso gehen wir nicht alle mal raus und trinken eine Tasse Kaffee, damit Thomas und Becca sich ein bisschen näher kennen lernen können?«

Als sie dann mit dem Mann allein war, der sich als ihr Vater vorgestellt hatte, schaute sie ihn an und sagte: »Warum hast du uns verlassen? Ich weiß nicht einmal mehr, wie du ausgesehen hast, so klein war ich damals noch. Es gibt ein altes Foto von dir und Mom, darauf siehst du so jung und attraktiv aus, so unbekümmert. Es ist ein wunderschönes Foto.« Lange Zeit hielt er sie fest an sich gedrückt, dann sagte er zögernd: »Du warst gerade drei Jahre alt, als es passiert ist. Ich war aktiver CIA-Agent, Becca, ein sehr guter. Es gab da einen KGB-Spitzel …«

»Krimakov.«

»Ja. Ich wurde ins heutige Weißrussland geschickt und sollte ihn daran hindern, einen deutschen Industriellen zu ermorden. Krimakov hatte seine Frau mitgebracht, als wäre er auf einer Art Vergnügungsfahrt. Wir befanden uns in den Bergen. Es gab eine Schießerei, und sie hat versucht, ihn zu schützen. Ich hatte sie nicht gesehen, mir war nicht einmal klar gewesen, dass sie auch dabei war.« Er unterbrach sich für einen kurzen Augenblick. In seinen Augen flackerte die Erinnerung, hell und klar. Er sagte nur: »Ich habe sie in den Kopf geschossen und sie getötet. Krimakov hat geschworen, dass er nicht nur mich, sondern meine ganze Familie umbringen würde. Ich habe seinen Schwur ernst genommen. Irgendwie hat er es geschafft, mir zu entkommen. Mir war klar, dass ich ihn umbringen musste, um dich zu schützen. Als ich das versucht habe, da war er schlicht und einfach vom Erdboden verschwunden. Es gab nicht die kleinste Spur. Der KGB hat ihm offensichtlich geholfen, und so blieb er verschwunden, bis man mir kürzlich erzählt hat, er wäre bei einem Autounfall auf Kreta ums Leben gekommen. Den Rest kennst du ja.«

»Du hast uns verlassen, um uns zu schützen?«

»Ja. Deine Mutter und ich haben viel darüber geredet. Matlock ist ein recht geläufiger Name. Sie ist mit dir nach New York gezogen. Wir haben uns vielleicht vier-, fünfmal im Jahr getroffen, und jedes Mal waren wir äußerst vorsichtig. Wir konnten es dir nicht sagen. Wir konnten dich doch nicht in Gefahr bringen. Das war die schwerste Entscheidung, die ich in meinem ganzen Leben habe treffen müssen, Becca. Glaub mir.«

Mit einem Mal hatte sie einen Vater. Sie starrte in sein Gesicht, erblickte sich selbst in ihm, aber gleichzeitig auch einen Fremden. Das war zu viel. Sie hörte, wie er etwas sagte, hörte, wie Adam jemanden bei der Tür anschrie, kurz und laut, und dann hörte sie gar nichts mehr. So ist es gut, dachte sie noch, während sie hinüberglitt in einen Raum, wo es keine Träume gab, sondern nur unendliche Dunkelheit, ohne ihn, ohne Sorgen oder Stimmen, die sie zerreißen wollten. Ihr Vater war tot, gestorben, als sie noch ganz klein gewesen war. Er konnte doch unmöglich hier sein, ausgeschlossen. Vielleicht war sie ja auch tot und hatte nur gesehen, was sie hatte sehen wollen? Tot. Das war nicht schlimm, nein, wirklich nicht. Sie hörte einen Laut wie von einem verwundeten Tier. Dann wurde ihr klar, dass er aus ihrer Kehle gedrungen war, aber dann spürte sie gar nichts mehr.

Als sie aufwachte, war es dunkel im Zimmer. Die einzige Lichtquelle war eine Nachtleuchte, die auf niedrigster Stufe brannte. Überall in dem kleinen Krankenhauszimmer waren Schatten und leise Stimmen. In ihren beiden Armen steckten Kanülen, die mit Flüssigkeitsbehältern links und rechts des Bettes verbunden waren. Vor dem Fenster saßen zwei Männer auf Stühlen und unterhielten sich leise. Einer von ihnen war Adam. Der andere war ihr Vater  o ja, sie glaubte ihm, konnte ihn vielleicht sogar ein wenig verstehen , und er hatte sie sein süßes Mädchen genannt. Sie blinzelte mehrere Male. Er zog sich nicht wieder in die Welt ihrer Fantasie zurück, sondern blieb genau da, wo er war. Sie sah ihn sehr deutlich und konnte nichts anderes tun, als ihn anzustarren, ihn einzuatmen, sein Gesicht, seine äußere Erscheinung, seine Ausdrucksweise in ihrem Geist festzuhalten. Er nahm die Hände zu Hilfe, während er mit Adam sprach, genau wie sie, wenn sie versuchte, zu argumentieren und jemanden von ihrer Sichtweise zu überzeugen. Er war ihr Vater.

Sie räusperte sich und sagte: »Ich weiß genau, dass ich nicht tot bin  aber wenn ich nicht gleich ein Glas Wasser bekomme, dann sterbe ich vielleicht doch noch. Soweit ich weiß, haben Tote keinen Durst, oder? Kann ich bitte einen Schluck Wasser haben?«

Augenblicklich war Adam aufgesprungen. Als er ihr den Strohhalm in den Mund steckte, schloss sie die Augen vor Glück. Sie trank fast das ganze Glas leer. Als sie fertig war, keuchte sie. »Meine Güte, das war köstlich.«

Er richtete sich nicht auf, sondern legte seine großen Hände links und rechts neben ihrem Kopf auf das harte Krankenhauskissen. Er betrachtete ihr Gesicht, ihre Augen. »Alles okay?«

»Ja. Da mir gerade klar wird, dass ich nicht tot bin, musst du auch echt sein. Ich weiß noch, dass du gesagt hast, er hätte mich aus dem Auto geworfen. Bin ich irgendwie schwer verletzt?«

»Nein, nicht schwer. Als er dich gestern aus dem Wagen gestoßen hat, direkt hier auf der Police Plaza, hast du immer noch dein Nachthemd angehabt. Außer einer Menge Schürfwunden und einem geprellten Ellbogen ist dir aber nichts weiter passiert. Jetzt geht es nur noch darum, die Droge aus deinem Körper zu bekommen. Sie haben dir den Magen ausgepumpt. Niemand scheint zu wissen, welches Mittel er dir gegeben hat, aber es war auf jeden Fall stark. Jetzt müsste es eigentlich abgebaut sein.« Er musste einen Augenblick lang seine Augen schließen. Noch nie zuvor in seinem ganzen Leben hatte er solche Angst gehabt, noch nie. Aber sie würde leben. Sie würde gesund werden. Er sagte: »Tun dir die abgeschürften Stellen weh? Möchtest du vielleicht ein paar Aspirin?«

»Nein, ich fühle mich gut.« Sie leckte sich die Lippen, schaute zu dem Schatten hinüber, umklammerte seine Hand und flüsterte: »Adam, er ist tatsächlich mein Vater, nicht wahr? Das, was er mir erzählt hat, ist das die Wahrheit? Ist es wirklich so passiert?«

»Ja, es stimmt alles. Sein Name ist Thomas Matlock. Er ist nicht gestorben, Becca. Da gibt es vermutlich noch eine ganze Menge mehr zu besprechen …«

»Ja, genau«, sagte Thomas. »Eine ganze Menge. Da ist so vieles, was ich dir über deine Mutter erzählen möchte, Becca.«

»Meine Mom hat immer gesagt, ich hätte verträumte Augen. Das hast du auch. Ich habe deine Augen.«

Thomas lächelte und zwinkerte ihr zu: »Tja, ich schätze, es kann schon sein, dass du meine Augen geerbt hast.«

Adam strich sich über das Kinn und sagte: »Da bin ich mir nicht so sicher. Es ist nämlich so, Becca, seine Augen habe ich bisher noch nie auch nur annähernd so angeschaut wie deine.«

Schlagartig war all ihre Aufmerksamkeit auf Adam gerichtet. Sie sagte: »Wieso nicht?«

»Weil …« Adam machte eine Vollbremsung. Sie wollte ihn tatsächlich provozieren, ihn ein bisschen ärgern. Das gefiel ihm außerordentlich gut. Er räusperte sich. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Wir sprechen später darüber, verlass dich drauf. So, kannst du uns denn jetzt etwas über den Kerl verraten, der dich entführt hat?«

»Du meinst Krimakov?«

»Ja.«

»Einen Augenblick noch, Adam. Sir, Sie haben doch Adam beauftragt, mich zu beschützen, nicht wahr?«

»Ja, hat er, aber ich habe total versagt.«

Becca sagte: »Tut mir Leid, aber diese Ehre gebührt dir nicht allein. Dieser Kerl hat es sehr schlau angestellt. Niemand von uns wäre darauf gekommen, dass er sich ins Haus geschlichen hat, während wir ihn draußen gesucht haben. Wie hat er mich denn hinausgeschafft, ohne gesehen zu werden?«

»Sherlock hat das sehr schnell erfasst. Er hat Chuck bewusstlos geschlagen und gefesselt. Dann ist er mit dir zusammen entkommen.« Er sah die Sorge in ihren Augen und fügte schnell noch hinzu. »Chuck geht es gut, er wird bloß noch eine Weile Kopfschmerzen haben. Es tut mir Leid, Becca, so schrecklich Leid. Hat er dir etwas getan?« Die Worte taten unendlich weh, aber er fragte sie trotzdem: »Hat er dich vergewaltigt?«

»Nein. Er hat mir das Gesicht abgeleckt. Ich habe ihm gesagt, er soll das nicht noch einmal machen, weil es sich gruselig anfühlt, und das hat ihn total wütend gemacht. Aber weißt du, das Mittel, das er mir gespritzt hat, das hat mich auch ruhig gemacht, ganz locker, und deshalb hatte ich überhaupt keine Angst vor ihm, als ich das erste Mal aufgewacht bin. Ich glaube, da habe ich vor gar nichts Angst gehabt. Er hat gesagt, das sei eine Nebenwirkung der Droge, und es hat ihm nicht gepasst. Er wollte, dass ich totale Angst habe, dass ich ihn anbettele und anflehe genau wie Linda Cartwright.« Sie zitterte, als sie den Namen aussprach. »Er hat gesagt, sie wäre unwichtig gewesen. Sie war nichts anderes als sein Geschenk für mich.«

»Hat er dir gesagt, wie er heißt?«

Sie schüttelte den Kopf. Dann wandte sie sich an ihren Vater.

»Ich kann ihn nicht einmal beschreiben. Er hat immer darauf geachtet, dass ich ihn nicht sehen konnte. Er hatte mich auf ein Bett gefesselt und hat immer im Schatten gestanden, gerade so, dass ich nichts mehr erkennen konnte. Ich glaube eigentlich nicht, dass er alt war, aber hundertprozentig sicher bin ich nicht. War er vielleicht jung? Ich weiß es einfach nicht. Aber als er geflucht hat, da hat er verschiedene Sprachen benutzt, ein paar amerikanische Brocken, ein paar britische und dann noch welche in einer Sprache, die ich nicht erkannt habe. Ist das nicht seltsam?«

»Ja, aber das kriegen wir raus.«

Thomas stand auf der anderen Seite ihres Bettes, gegenüber von Adam. Er trug einen dunklen Anzug, die dunkelrote Krawatte war gelockert. Er sah müde aus und besorgt, und  merkwürdigerweise  glücklich. Wegen ihr? Offensichtlich, und darüber freute sie sich sehr. Er nahm ihre linke Hand und hielt sie fest. Er hatte starke, leicht gebräunte Hände und trug einen Ehering. Sie starrte diesen Ring an, starrte und starrte, legte ihre Finger darauf und sagte schließlich: »Hat meine Mutter dir diesen Ring gegeben?«

»Bei unserer Hochzeit, ja. Seitdem habe ich ihn nie wieder abgelegt. Ich möchte ihn tragen, bis er sich irgendwann in ferner Zukunft von selbst auflöst und mir schließlich vom Finger fällt. Ich habe deine Mutter sehr geliebt, Becca. Wie gesagt, ich musste euch verlassen, um euer Leben zu schützen. Ich weiß, das kommt dir alles immer noch sehr verwirrend vor. Ich könnte dir noch eine ganze Menge an Fakten und Hintergründen erzählen, aber unter dem Strich kommt genau das heraus, was ich schon gesagt habe: Ich habe versehentlich eine Frau getötet, und deren Mann hat geschworen, zuerst meine Familie und dann mich umzubringen, aber erst, nachdem ich persönlich miterlebt habe, wie er alle meine Lieben ausradiert. Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste meine Familie verlassen, um sie zu beschützen.«

Adam sagte: »Wir glauben, dass der Mann, der dich verfolgt, der die alte Obdachlose ermordet und auf den Gouverneur geschossen hat, dass dieser Mann Krimakov ist. Er hat dich irgendwie ausfindig gemacht und damit begonnen, dich zu terrorisieren.« Er machte eine kleine Pause und nickte dann zu Thomas hinüber.

Thomas blickte auf die bezaubernde junge Frau hinunter, sein einziges Kind. Er brauchte einen Augenblick, bevor er sprechen konnte. »In den Siebzigerjahren, als ich für die CIA gearbeitet habe, war Wassili Krimakov einer der Top-Agenten des KGB. Auch dazu könnte man jetzt sehr viel sagen, aber das hat noch eine Weile Zeit. Das Einzige, was jetzt zählt, ist, dass wir ihn finden und ihn ein für alle Mal ausschalten.«

»Du bist dir ganz sicher, dass es Krimakov ist.«

Da lächelte er. »O ja, ich bin ganz sicher, besonders nach dem Gruß, den er dir aufgetragen hat.«

»›Bestell deinem Daddy einen Gruß von mir.‹«

»Ja, genau. Es gibt sonst niemanden, der darüber Bescheid wissen kann.«

»Meine Mom hat genau den gleichen Ring getragen wie du. Nach ihrem Tod …« Sie konnte nicht weitersprechen, ein dicker Kloß saß ihr im Hals, und Tränen brannten in ihren Augen. Er sagte gar nichts, hielt einfach nur ihre Hand und drückte noch ein bisschen fester. Sie schluckte und ließ den Blick in Richtung Fenster wandern. Es war pechschwarze Nacht draußen, kein Stern war zu sehen. »Ich wollte unbedingt etwas haben, was mich mit ihr verbinden sollte, und fast hätte ich diesen Ring an mich genommen. Aber dann ist mir eingefallen, wie sehr sie dich geliebt hat, und ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht.

Manchmal, wenn sie mir von dir erzählt hat, ist sie in Tränen ausgebrochen, und ich habe dich dafür gehasst, dass du uns verlassen hast, dass du sie verlassen hast, dass du gestorben bist. Und als ich ein Teenager war, da habe ich ihr gesagt, sie soll wieder heiraten, dass ich bald aufs College gehen würde und dass sie dich endlich Vergangenheit werden lassen müsste. Sie musste jemand anderen finden. Sie war so jung und schön, und ich wollte nicht, dass sie allein ist. Ich weiß noch, wie sie mich dann angelächelt hat und gesagt hat, dass es ihr gut geht.« Nach einer Pause sagte Becca: »O Gott, er hat sich an mich herangemacht, um dich zu finden.«

»Genau so ist es«, sagte Adam. »Aber er hatte keine Ahnung, wo Thomas sich aufhält, und da hat er sich etwas ausgedacht, um Thomas aus seinem Versteck zu locken. Er hat dich mitten auf der Police Plaza aus einem Auto gestoßen.«

Thomas sagte: »Was ich nicht verstehe: Wieso hat er nicht einfach über die Medien verkünden lassen, dass er sie in seiner Gewalt hatte, und dann mit ihrer Ermordung gedroht, falls ich mich nicht auf dem Times Square sehen lasse. Er muss doch gewusst haben, dass ich kommen würde. Aber das hat er nicht gemacht.«

Adam sagte: »Wer weiß? Vielleicht hat ihn ja ein Polizist beobachtet, hat eine bewusstlose Frau auf dem Rücksitz gesehen, und er war gezwungen, Becca loszuwerden und dann abzuhauen. Allerdings ist es sehr viel wahrscheinlicher, dass er den gesamten Ablauf genauestens geplant hat, bis hin zu der Stelle, wo er sie liegen lassen wollte. Ich glaube, das ist so eine Art sportlicher Ehrgeiz. Er will beweisen, dass er besser ist als du, schlauer als wir alle zusammen, und er will, dass du dabei leidest wie ein Hund.«

»Eine bewundernswerte Methode«, sagte Thomas. »Er hat mich aus der Deckung gelockt. Ich könnte mir denken, dass das der Grund ist, weshalb er sich dir nicht gezeigt hat, Becca. Er will sein krankes Spielchen weiterspielen. Er will dich terrorisieren, und jetzt kann er den Terror sogar noch auf mich ausdehnen.«

»Und er allein bestimmt die Spielregeln«, sagte Becca.

»Genau«, erwiderte Adam. »Ich möchte bloß wissen, ob er die ganze Zeit über auf Kreta gelebt hat.«

»Höchstwahrscheinlich«, sagte Thomas.

»Moment mal«, sagte Becca und kaute auf ihrer Unterlippe. »Jetzt weiß ich, was das für Flüche waren  das war Griechisch.«

»Damit wäre das auch geklärt«, sagte Thomas. »Wir haben jetzt alle Beweise, die wir brauchen, um sicher sein zu können, dass die Asche in der griechischen Leichenhalle nicht von Krimakov stammt.«

Er bückte sich und küsste Becca auf die Stirn. »Ich gehe nicht wieder fort. Jetzt schnappen wir uns erst einmal Krimakov, und dann haben du und ich noch eine Menge nachzuholen.«

»Darauf freue ich mich«, sagte sie. Dann lächelte sie schweigend Adam an.


Kapitel 21

Detective Letitia Gordon und Detective Hector Morales von der Polizeidirektion New York betrachteten die Frau in dem schmalen Krankenhausbett. Sie sah bleich und erschöpft aus, in ihren Armen steckten mehrere Infusionen, und in ihren Augen glänzten Tränen.

Detective Gordon räusperte sich und sagte ins Zimmer hinein: »Verzeihung, aber wir müssen mit Miss Matlock sprechen. Die Ärzte haben die Genehmigung erteilt. Bitte verlassen Sie den Raum.« Dabei hielten sie ihre Dienstmarken in die Höhe.

Thomas richtete sich auf und schaute die beiden an, musterte sie schnell und routiniert und lächelte sogar, während er auf sie zutrat und ihnen so den Blick auf seine Tochter versperrte. »Ich bin ihr Vater, mein Name ist Thomas Matlock. Was kann ich für Sie tun?«

»Wir müssen mit ihr sprechen, Mr.Matlock, und zwar jetzt«, sagte Letitia Gordon, »bevor die FBI-Kerle hier auftauchen und versuchen, uns an der Nase herumzuführen.«

»Ich bin ein FBI-Kerl, Detective Gordon«, erwiderte Thomas.

»Verdammt, äh, schön, Sie kennen zu lernen, Sir.« Detective Gordon räusperte sich. »Es ist wichtig, Sir. Hier in New York ist ein Mord begangen worden, in unserem Zuständigkeitsbereich. Das ist unser Fall, nicht Ihrer, und Ihre Tochter ist darin verwickelt.« Wieso hatte sie das gesagt? Weil er ein hohes Tier bei der Bundespolizei war  deshalb hatte sie versucht, sich zu erklären und sich zu rechtfertigen. Was würde er jetzt tun?

Detective Morales lächelte und schüttelte Thomas ausgestreckte Hand. »Hector Morales, Mr.Matlock. Und das hier ist Detective Gordon. Wir haben nicht gewusst, dass sie außer ihrer Mutter noch andere Verwandte hat.«

»Hat sie aber, Detective«, sagte Thomas. »Sie hat immer noch etwas von der Droge im Blut, sodass sie nicht wirklich wieder auf dem Damm ist, aber ein paar Minuten Gespräch werden ihr wohl nicht weiter schaden. Aber gehen Sie behutsam vor. Ich will nicht, dass sie sich aufregt.«

»Aber, Sir«, sagte Detective Gordon und plusterte sich auf, im vollen Bewusstsein, dass sie eigentlich die Befehle geben müsste, und nicht dieser Mann, dieser Fremde, der für die Regierung arbeitete. »Miss Matlock ist geflüchtet. Wir haben sie überall gesucht. Und sie wird als wichtige Zeugin im Zusammenhang mit den Schüssen auf Gouverneur Bledsoe benötigt.«

Thomas Matlocks einzige Reaktion bestand in einem würdevollen Zucken einer Augenbraue. Er sah sie auf fast schon beleidigende Weise nachsichtig an. »Sagen Sie bloß«, sagte er milde. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wieso sie hätte New York verlassen sollen, bei all den Schutzmaßnahmen, die Sie ihr angeboten haben.«

»Jetzt hören Sie aber mal auf, Sir«, sagte Detective Gordon und versuchte, Hector Morales Hand von ihrem Arm abzuschütteln. Aber er ließ sie nicht los. Dann schaute sie noch einmal in das Gesicht des Mannes und verstummte. Worte wollten aus ihr hervorsprudeln, aber sie hielt den Mund. Er war ein hohes Tier beim FBI, und bei einem Blick in seine Augen erkannte sie seine Macht, etwas, das in ihrem Kopf rote Warnleuchten zum Rotieren brachte, etwas unaussprechlich Mächtiges, mächtiger als sie sich vorstellen konnte, und so blieb sie stumm.

»Es gibt viele Dinge, die wir nicht verstehen, Mr.Matlock«, sagte Detective Morales mit harter Stimme und einem leichten Akzent. »Dürfen wir bitte mit Ihrer Tochter reden? Ihr ein paar Fragen stellen? Sie sieht sehr schwach aus. Wir brauchen nicht lange.«

Als Letitia Gordon zu dem Bett der jungen Frau ging, die sie aus angsterfüllten Augen anstarrte und deren gefärbte Haare ihr wirr und schmutzig ins Gesicht hingen, da wurde ihr klar, dass sie letztendlich nur einen Wunsch hatte: vor diesem Mann stramm zu stehen, vielleicht zu salutieren und dann seinen Befehlen bis aufs Wort Folge zu leisten. Und was machte Hector? Er benahm sich so ehrerbietig, als wäre der Kerl der Präsident oder, noch schlimmer, der Polizeipräsident. Was dieser Mann auch immer sein mochte, die Macht jedenfalls trug er wie eine zweite Haut.

»Miss Matlock, nur für den Fall, dass Sie sich nicht an uns erinnern, ich bin Detective Gordon und das hier ist Detective Morales.«

»Ich kann mich sehr gut an Sie erinnern«, sagte Becca und konzentrierte sich darauf, den Tränenschleier aus ihren Augen zu blinzeln. Diese beiden Detectives konnten ihr jetzt nichts mehr anhaben, Adam und ihr Vater würden das nicht zulassen. Und sie selbst auch nicht. Sie hatte mittlerweile genug durchgemacht und würde sich von zwei sturen Bullen nicht mehr einschüchtern lassen.

»Gut«, sagte Detective Gordon und ertappte sich dabei, wie sie zu Mr.Matlock hinüberschaute, als wollte sie sich seine Zustimmung für ihren Einstieg in das Gespräch holen. Sie räusperte sich. »Ihr Vater hat uns erlaubt, Ihnen ein paar Fragen zu stellen.«

»In Ordnung.«

»Warum haben Sie sich aus dem Staub gemacht, Miss Matlock?«

»Nachdem meine Mutter gestorben und beerdigt war, hatte ich keinen Grund mehr, hier zu bleiben. Der Verfolger hat mich in dem Hotel ausfindig gemacht, wo ich mich versteckt hatte, und mir war klar, dass er mich holen würde. Sie haben mir ja nicht geglaubt, also hatte ich gar keine Wahl. Da bin ich geflohen.«

»Sehen Sie, Miss Matlock«, sagte Detective Gordon und kam näher, »wir sind immer noch nicht sicher, ob wirklich jemand hinter Ihnen her war, ob Sie wirklich jemand angerufen und bedroht hat.«

In dem Bewusstsein, dass Krimakovs Identität als vermutlicher Täter der New Yorker Polizei so lange verborgen bleiben würde, bis Thomas und er etwas anderes beschlossen hatten, sagte Adam nachsichtig: »Wer hat sie denn dann vor dem Polizeipräsidium aus dem fahrenden Auto geworfen? Ein Gespenst vielleicht?«

»Unter Umständen ja ihr Komplize«, sagte Detective Gordon, drehte sich blitzartig um und fixierte Adam.

Becca sagte nichts mehr. Thomas erkannte, dass sie sich abkapselte, obwohl sie nicht die kleinste Bewegung gemacht hatte. Sie versuchte, sich in ihr Schneckenhaus zurückzuziehen und sah dabei unaussprechlich müde aus.

»Außerdem, Miss Matlock«, fügte Detective Gordon hinzu, ohne Thomas Matlock anzuschauen, »ist unser Psychiater überzeugt davon, dass Sie große Probleme haben, dass Sie viele unbewältigte Konflikte mit sich herumtragen.«

Adam hob eine Augenbraue. »Unbewältigte Konflikte? Ich liebe dieses Psychogelaber, Detective. Erklären Sie uns doch mal, was das heißen soll.«

»Er glaubt, dass sie von Gouverneur Bledsoe regelrecht besessen war, dass sie um jeden Preis seine Aufmerksamkeit erlangen wollte. Deshalb hat sie sich all diese Geschichten von einem Kerl ausgedacht, der sie anruft und verfolgt und der droht, den Gouverneur zu töten, wenn sie nicht aufhört, mit ihm zu schlafen.«

Adam lachte, er lachte tatsächlich. »Mein Gott«, sagte er, »das ist wirklich unglaublich.«

»Ich bin überzeugt, dass die alte Frau, die vor dem Metropolitan Museum in die Luft gesprengt worden ist, das gar nicht witzig fand«, sagte Detective Gordon mit vorgerecktem Kinn. Sie war nicht gewillt, auch nur einen Millimeter nachzugeben.

»Nur damit ich Sie richtig verstehe«, sagte Adam milde. »Jetzt glauben Sie also, dass Becca das Attentat auf diese alte Frau verübt hat, um die Aufmerksamkeit des Gouverneurs zu bekommen?«

»Ich sage die Wahrheit«, warf Becca ein, noch bevor Letitia Gordon Adam anherrschen konnte. »Ich habe Ihnen doch schon erzählt, dass er mich angerufen und gesagt hat, ich soll aus dem Fenster schauen, das zum Park und zum Museum hinausführt. Er war es, er hat die Frau umgebracht, und Sie haben nichts, aber auch gar nichts deswegen unternommen.«

»Aber natürlich haben wir das«, sagte Detective Morales mit leiser, besänftigender Stimme. »Es ist nur so, dass wir sehr viele widersprüchliche Informationen bekommen haben.«

»Ja, ja«, sagte Becca. »Wie zum Beispiel das, was Dick McCallum der Polizei in Albany erzählt hat und weswegen Sie mir nicht mehr geglaubt haben. Der Täter hat Dick McCallum wahrscheinlich bestochen, damit er Lügen über mich verbreitet, und dann hat er ihn ebenfalls ermordet. Ich kann einfach nicht verstehen, wieso Ihnen das nicht klar ist.«

Detective Gordon sagte: »Weil Sie weggelaufen sind, Miss Matlock. Sie wollten sich nicht stellen und uns Auskunft geben. Sie haben lediglich aus Ihrem Versteck heraus mit Detective Morales telefoniert. Alle Fäden laufen bei Ihnen zusammen, immer nur bei Ihnen. Sagen Sie uns endlich, was hier los ist, Miss Matlock!«

»Ich denke, das reicht fürs Erste«, sagte Thomas und trat ruhig zwischen die Kriminalbeamten aus New York und seine Tochter. »Ich bin sehr enttäuscht von Ihnen beiden. Sie hören nicht zu. Sie denken nicht nach. Lassen Sie mich Folgendes ein für alle Mal klar stellen: Da Sie es nicht schaffen, sämtliche Fakten zu einem schlüssigen Bild zusammenzufügen, will ich, dass Sie sich darauf konzentrieren, den Entführer meiner Tochter zu schnappen, den Mann, der sie vor dem Polizeipräsidium aus seinem Wagen gestoßen hat. Ich gehe davon aus, dass Sie schon versucht haben, Zeugen zu finden. Haben Sie sie befragt? Haben Sie versucht, ein Phantombild zu erstellen?«

»Ja, Sir, selbstverständlich«, sagte Detective Morales.

Detective Gordon hatte das dringende Bedürfnis, ihm zu sagen, er solle für seine verdammte Tochter einen Star-Anwalt besorgen, weil Dick McCallum ermordet worden war und sie damit ebenfalls etwas zu tun haben könnte, aus Rache vielleicht, weil McCallum sie angeschwärzt hatte. Sie machte den Mund auf und wollte gerade damit herausplatzen, als Thomas Matlock leise sagte: »Verehrte Detectives, ich bin ein Mitglied des Direktoren-Gremiums der CIA. Hiermit erkläre ich dieses Gespräch für beendet. Sie können jetzt gehen.«

Keine fünf Sekunden später hatten die beiden den Raum verlassen, Detective Gordon vorneweg, Morales dicht auf ihren Fersen. Sie wirkten reuig und ängstlich zugleich.

Becca schüttelte einfach nur den Kopf. »Sie wollten nicht einmal eine Beschreibung oder sonst etwas über ihn erfahren. Müssen sie mir denn nicht glauben, jetzt, wo auch noch Dick McCallum ermordet worden ist?«

»Das sollte man eigentlich meinen«, sagte Adam. Er hatte die Augen zu Schlitzen verengt und schaute immer noch auf den nunmehr leeren Türrahmen. »Nicht gerade die Hellsten, mit denen wirs hier zu tun haben. Mach dir keine Sorgen, Becca.«

»Ich glaube, dass Detective Gordon von diesem Fall abgezogen werden muss«, sagte Thomas. »Sie hat sich, aus welchem Grund auch immer, schon lange eine Meinung über dich gebildet und lässt jetzt jede Objektivität vermissen. Ich werde mal ein Telefonat führen.«

»Ich möchte hier raus, Adam. Ich möchte weit weg, für immer.«

»Tut mir Leid, Becca, aber noch gibt es kein ›für immer‹«, sagte Thomas. »Krimakov hat genau das erreicht, was er wollte. Ich habe mein Versteck verlassen. Das Problem ist, dass auch du immer noch im Blickpunkt der Öffentlichkeit stehst. Also, ich werde jetzt mal kurz telefonieren.« Mit gesenktem Haupt und in Gedanken versunken, verließ Thomas das Krankenzimmer, während er sein Handy aus der Tasche holte.

Eine Dreiviertelstunde später war das FBI zur Stelle.

Der Erste, der das Zimmer betrat, kam ruckartig zum Stehen und riss die Augen auf. Er räusperte sich, überprüfte den Sitz seiner dunkelblauen Krawatte und sah aus, als wünschte er, seine Schuhspitzen noch glänzender poliert zu haben. »Mr.Matlock, Sir, wir wussten nicht, dass Sie an der Angelegenheit beteiligt sind, wir hatten keine Ahnung, dass sie mit Ihnen verwandt ist …«

»Nein, natürlich nicht, Mr.Hawley. Kommen Sie herein, meine Herren. Darf ich Ihnen meine Tochter vorstellen.«

Er beugte sich über sie und strich ihr mit der Fingerspitze vorsichtig über die Wange. »Becca, hier sind zwei Männer, die sich gerne mit dir unterhalten möchten, und zwar in einem wirklichen Gespräch, im Gegensatz zu den Unterstellungen der Vertreter der New Yorker Polizei. Du sagst einfach Bescheid, wenn du müde bist und nicht mehr weiterreden möchtest, ja?«

»Ja«, sagte sie. Ihre Stimme klang so dünn, dass Adam überzeugt war, sie würde jeden Augenblick vor seinen Augen ohnmächtig werden. Wenn er sich nicht so schreckliche Sorgen gemacht hätte, dann hätte er seinen Spaß daran gehabt, zuzusehen, wie Thomas die Typen vom FBI seine Macht spüren ließ. Stattdessen fragte er sich, woher Thomas Tellie Hawley kannte, ein langjähriges FBI-Mitglied, der angeblich schon zum Frühstück ein paar Ganoven verspeiste. Er machte keine Kompromisse. Manchmal war er Furcht einflößend, manchmal auch ein Schlitzohr. Von seinen Mitarbeitern wurde er bewundert und für seine Vorgesetzten war er ein gelegentliches Ärgernis.

»Hallo, Adam«, sagte Hawley. »Ich schätze, ich werde früh genug erfahren, was du hier zu suchen hast. Wo ist Savich?«

»Er und Sherlock kommen ein bisschen später.« Dann nickte Adam Wühlmaus Cobb zu, einem kleinen, robust wirkenden Mann, der Einlagen trug und damit bis unter Adams Kinn reichte. Seinen wirklichen Vornamen kannte niemand mehr, er wurde von allen nur noch »Wühlmaus« genannt, seitdem er vor vielen Jahren durch zähe Wühlarbeit einen hochbrisanten Fall gelöst hatte.

»Wühlmaus, schön, dich wieder zu sehen. Wie gehts?«

»Gut gehts, Adam. Und dir?«

»Man schlägt sich so durch.« Adam griff nach Beccas Hand und drückte sie leicht. Er beugte sich dicht an ihr Ohr und flüsterte: »Der Kerl da links hat Hämorrhoiden. Und der große mit dem grimmigen Blick, Hawley, würde am liebsten unangenehm werden, aber er traut sich nicht wegen deinem Vater. Er hat übrigens fünf Hunde, und zu Hause macht er, was sie wollen. Also los, schnapp sie dir, Tiger.«

Wenn sie tatsächlich ein Tiger wäre, dann wohl ein ziemlich jämmerliches Exemplar, dachte sie, einer, der seinem Namen keine Ehre machte, aber trotzdem … Sie lächelte, sie lächelte tatsächlich. »Guten Tag, meine Herren«, sagte sie, und ihre Stimme klang nicht mehr ganz so dünn wie vorher. »Sie wollten mich sprechen?«

»Ja«, sagte Hawley und trat vor. Adam rührte sich nicht von der Stelle und ließ ihn ein grimmiges Lächeln sehen, das jedem anderen glatt die Zähne aus dem Mund geschlagen hätte.

»Adam, ich will sie nicht beißen. Ich gehöre zu den Guten. Ich arbeite für die Regierung der Vereinigten Staaten von A-merika. Du musst hier nicht Wache stehen.«

»Es ist aber meine Aufgabe, die Dame zu beschützen, Tellie. Leider habe ich es verbockt, und der Schurke hat sie entführt, unter Drogen gesetzt und sie direkt vor dem Polizeipräsidium auf die Straße geworfen.«

Hawley nickte und sagte: »Aha, dann bleibst du also stur.« Er kam einen Schritt näher, beobachtete Adam aus dem Augenwinkel und fuhr ohne Unterbrechung fort: »Der Kerl, der Sie entführt und unter Drogen gesetzt und dann aus seinem Wagen geworfen hat, wer ist das?«

»Ich weiß nicht, Mr.Hawley. Wenn doch, dann hätte ich es über CNN der ganzen Welt bekannt gegeben. Sie wissen, dass ich der Polizei gesagt habe, dass er mich verfolgt und angerufen hat, dass er gedroht hat, den Gouverneur zu ermorden. Das Ganze hat in Albany angefangen, und von dort ist er mir nach New York gefolgt. Dann hat er die alte Frau vor dem Metropolitan Museum umgebracht.«

»Ja«, sagte Tellie Hawley und trat vom linken auf den rechten Fuß. »Aber wir möchten wissen, wer der Kerl ist und wieso er versucht hat, den Gouverneur zu erschießen. Wir müssen wissen, wie und wieso Sie in diese ganze Sache verwickelt sind …«

Mit leiser Stimme sagte Adam: »Auf den Gouverneur wurde geschossen, genau wie der Kerl es angedroht hatte, und dann hat sich herausgestellt, dass der persönliche Assistent von Gouverneur Bledsoe der Polizei gegenüber ausgesagt hatte, dass Becca eine besessene Lügnerin sei. Er wurde ermordet. Hast du das gewusst, Tellie? Hast du gewusst, dass der Kerl, der ihn über den Haufen gefahren hat, dazu ein Auto benutzt hat, das er in Ithaca gestohlen hat, nachdem er die Besitzerin umgebracht hatte? Hast du gewusst, dass die Polizei genau dieses Auto mit den dunkel getönten Scheiben  damit ihn niemand erkennen konnte, während er Dick McCallum überrollt hat  beschlagnahmt hatte? Mensch, ist dir und deinen FBI-Technikern eigentlich klar, dass ihr jetzt in diesem Moment die Kiste bis auf das kleinste Teil auseinander nehmen müsstet?«

»Ja, ja, schon gut, das wissen wir alles.«

»Wieso tut ihr dann so, als wäre das alles nicht passiert?«

»Wir tun keineswegs so, als wäre das nicht passiert«, sagte Hawley mit geballten Fäusten. Die Zornesröte wurde unter seinem Hemdkragen sichtbar und kroch ihm den Hals hinauf. »Aber es gibt, verdammt noch mal, einfach keinen Grund, wieso er sich ausgerechnet Miss Matlock herausgesucht haben sollte, wieso er es auf eine so unwahrscheinliche Zielperson abgesehen hat. Das macht nur dann Sinn, wenn sie etwas weiß, seine Identität kennt, vielleicht eine Ahnung hat, wer er sein könnte und weshalb er so etwas tun könnte. Das ist eine ganz üble Geschichte, Adam, und sie steckt bis zum Hals mit drin. Ich habe mitgekriegt, dass die CIA alles Mögliche in die Wege leitet, aber was genau, ist nicht herauszubekommen. Soweit ich gehört habe, betrifft es diesen Fall hier, aber niemand sagt mir, was eigentlich los ist, nicht einmal meine eigenen Chefs. Und das kann ich dir sagen, es kotzt mich an, so ausgeschlossen zu werden. Also mach halblang, Adam, sonst kriegst du gewaltigen Ärger mit mir.«

Thomas trat dazwischen. »Ich wollte das eigentlich vermeiden, aber jetzt sehe ich keinen anderen Weg mehr. Ich denke, es wird Zeit für einige offizielle Gespräche. Man hat Ihnen nicht gesagt, was hier eigentlich vor sich geht, aber genau das muss jetzt geschehen.«

Jetzt redeten alle Männer gleichzeitig durcheinander, aber Thomas hob die Hand. »Keine Heimlichtuereien mehr, Adam. Mr.Hawley, wenn Sie wünschen, dann kommen Sie doch mit Mr.Cobb zusammen nach Washington. Wir werden uns dort mit dem Direktor des FBI und dem Direktor der CIA an einen Tisch setzen  vorausgesetzt, ich bekomme die beiden ohne Blutvergießen in ein und denselben Raum. Ich muss mir einen Treffpunkt überlegen, wo keiner dem anderen die Nase demolieren kann.«

Hawley starrte ihn mit offenem Mund an. »Die CIA und das FBI? Aber wieso? Ich verstehe das nicht, Mr.Matlock.«

»Das werden Sie schon noch«, sagte Thomas. »Sorgen Sie jetzt dafür, dass Sie nach Washington kommen können, falls Ihre Vorgesetzten wünschen, dass Sie den Fall weiterbearbeiten.«

»Wir repräsentieren die New Yorker FBI-Dienststelle, Mr.Matlock«, sagte Tellie Hawley. »Selbstverständlich werden wir den Fall weiter bearbeiten. Bei uns laufen alle Fäden zusammen. Ich habe gehört, dass hier eine wirklich miese Geschichte am Laufen sein soll, und Wühlmaus und ich wollen mit im Boot sein.«

»Dann setzen Sie sich bitte in nächster Zeit mit dem Büro des Direktors in Verbindung, damit Sie Zeitpunkt und Ort erfahren.«

Nachdem die FBI-Leute weg waren  ungeduldig dem Augenblick entgegenfiebernd, wo sie eingeweiht werden sollten , machte Thomas die Zimmertür zu und wandte sich an Becca. »Die kriegen niemals die Erlaubnis, nach Washington zu fahren, aber so sind wir sie zumindest für eine Weile los. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, wo wir uns mit den Häuptlingen zusammensetzen müssen, nicht nur mit Gaylan Woodhouse. Ich hoffe, dass er die Sache so ernst nimmt, dass er Bushman vom FBI darauf ansetzt. Jetzt müssen alle eingeweiht werden.«

Adam sagte: »Als Erstes muss Savich Krimakovs Wohnung auf Kreta ausfindig machen. Dann schicken wir unsere Leute hin und lassen sie auf den Kopf stellen.«

»Einverstanden«, sagte Thomas. »Das machen wir. Und was dich betrifft, Becca, du wirst von Tommy the Pipe, Chuck und Dave bewacht. Sie bleiben hier, bis wir wieder da sind.«

»Nein«, sagte Becca und stützte sich auf die Ellbogen, »ich komme mit.«

»Du kannst ja kaum laufen«, sagte Adam. »Leg dich wieder hin und beruhige dich. Unsere Leute lassen ihn auf gar keinen Fall noch einmal in deine Nähe kommen.«

»Keine Befehle mehr, Adam. Sir, ich werde unter keinen Umständen zulassen, dass Sie sich dem allen allein stellen.« In aller Ruhe zog Becca die Infusionsnadeln aus ihren Armen, schlug die Krankenhauslaken zurück und schwang ihre Beine über die Bettkante. »Gebt mir noch einen Schluck Wasser, sagt Sherlock, dass sie mir ein paar Klamotten kaufen soll, und dann verschwinden wir hier. In einer Stunde, mehr brauche ich nicht.«

»Ich habe den Eindruck, du hast vielleicht eine Spur zu viel von mir geerbt«, sagte Thomas bedächtig und fuhr sich mit seinen langen Fingern über das Kinn.

Becca grinste. »Das hat Mom auch immer gesagt.«

»Dann sage ich am besten den zuständigen Polizeidienststellen Bescheid, dass du die Stadt verlassen darfst«, meinte Thomas. Er hätte ihr am liebsten die Wange getätschelt, aber dann ließ er es sein, weil sie kein kleines Mädchen mehr war und ihn kaum kannte. Dieser Gedanke verursachte ihm einen Klumpen im Hals.

Washington, D.C.
Der Adler ist gelandet

Alle hielten dicht. Sie konnten es kaum fassen. Weder auf ihrem kurzen Flug nach Washington noch auf der Fahrt nach Georgetown, die in einem kleinen Restaurant namens »Der Adler ist gelandet« endete, wurden sie von neugierigen Blicken belästigt. Kein Fernsehsender hatte seinen Übertragungswagen vor dem Restaurant platziert, kein Reporter der Washington Post war zu sehen.

»Nicht zu fassen«, sagte Thomas und führte Becca ins Foyer des kleinen Lokals, »kein einziger Fotograf.«

»Hallelujah«, sagte Adam.

Andrew Bushman war vor sechs Monaten, nach dem überraschenden Rücktritt seines Vorgängers, zum Direktor des FBI ernannt worden. Groß und imposant, trotz seiner hängenden Schultern, das graue Haar zur Tonsur gestutzt wie ein mittelalterlicher Mönch und mit einem hervorragenden Anzug bekleidet, so stand er an dem kleinen runden Tisch im hinteren Teil des Restaurants, als Thomas auf ihn zutrat. Bushman hob eine Augenbraue. »Mr.Matlock, nehme ich an? Sie haben mich aus einigen äußerst wichtigen Angelegenheiten gerissen. Ich bin nur gekommen, weil Gaylan Woodhouse mich darum gebeten hat. Er sagte, es hätte mit dem Attentat auf den Gouverneur von New York zu tun. Meine Leute sind mit diesem Fall unmittelbar betraut. Es würde mich sehr interessieren, zu erfahren, was die CIA mit dieser Sache zu tun hat und welche sachdienlichen Hinweise sie möglicherweise geben kann.«

Gaylan Woodhouse kam hinter einem Wandschirm hervor  ein feingliedriger, dreiundsechzig Jahre alter Mann, der sich in der CIA-Hierarchie über die Jahre nach oben gearbeitet hatte. Früher hatte er im Ruf gestanden, der beste Spion der Welt zu sein, weil er von niemandem, von absolut niemandem, jemals enttarnt worden war. Dennoch lebte er in ständiger Paranoia und hielt sich immer so lange wie irgend möglich im Hintergrund. Er war jetzt seit vier Jahren Direktor der CIA. Gott sei Dank hatte Gaylan ein gutes Gedächtnis und einen flexiblen Geist, dachte Thomas.

»Danke«, sagte Thomas und schüttelte zuerst dem FBI und dann der CIA die Hand. »Also, das hier ist meine Tochter Becca, die sehr stark in diese Geschichte verwickelt ist, sowie mein Partner Adam Carruthers. Vielen Dank, Gaylan, dass du bei Mr.Bushman ein gutes Wort für mich eingelegt hast.«

Gaylan Woodhouse zuckte nur die Schultern. »Ich kenne dich ja, Thomas. Wenn du sagst, dass wir in einer kritischen Situation stecken, dann ist es auch so. Im Übrigen hoffe ich, dass du den Zeitpunkt für gekommen hältst, das FBI auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen.«

»Ja, so ist es«, sagte Thomas.

Die beiden Direktoren musterten einander und konnten sich sogar ein freundliches Lächeln und eine zivilisierte Begrüßung abringen. Andrew Bushman räusperte sich. »Mr.Hawley und Mr.Cobb sind heute nicht unter uns, aber ich vermute, dass Ihnen das sowieso klar war. Ich werde zum passenden Zeitpunkt sämtliche benötigten Informationen nach New York übermitteln. So, jetzt brauche ich einen Martini. Und anschließend machen wir Nägel mit Köpfen.«

Becca hätte alles gegeben für ein Glas Wein, ja, sie hätte sogar Adams Bier ausgetrunken, aber die Medikamente, die sie genommen hatte, vertrugen sich nicht mit Alkohol. Nach einer Leidenszeit von ungefähr viereinhalb Minuten Small Talk sagte Gaylan Woodhouse: »Welche gesicherten Informationen hast du über Krimakov, Thomas?«

Mr.Bushmans Augenbraue hob sich. »Hat das etwas mit dem Attentat auf den Gouverneur zu tun?«

»So ist es«, sagte Gaylan. »Thomas?«

Und Thomas begann die Geschichte eines CIA-Agenten zu erzählen, seine Geschichte: Wie er in den Siebzigerjahren mit einem russischen Agenten Katz und Maus gespielt und dabei versehentlich die Frau jenes Agenten getötet hatte. Und wie dieser russische Agent geschworen hatte, sich zu rächen und sowohl Thomas als auch seine Familie umzubringen. Während Thomas redete, dachte Becca darüber nach, wie ihr Leben und das ihrer Mutter wohl ausgesehen hätte, wenn ihr Vater nicht an jenem gottverlassenen Ort gewesen wäre, um einen russischen Agenten namens Wassili Krimakov zu verfolgen. »Gaylan kennt die ganze Geschichte natürlich schon. Das FBI müssen wir deshalb einschalten, weil wir hundertprozentige Gewissheit brauchen, ob Krimakov noch am Leben ist und somit auch derjenige sein kann, der auf den Gouverneur von New York geschossen hat. Eigentlich sind wir uns mittlerweile sehr sicher, dass er es war.«

Der FBI-Direktor Bushman hatte sich zurückgelehnt und hielt das fast leere Martiniglas in der Hand. »Aber dieser Kerl ist doch hinter Ihnen her. Warum sollte er auf den Gouverneur von New York schießen? Irgendetwas daran verstehe ich nicht. Oh, mein Gott  Matlock, Sie sind diese Rebecca Matlock, die junge Frau, die der Polizei entwischt und untergetaucht ist?«

»Ja, Sir, die bin ich.«

Andrew Bushman setzte sich auf, den Drink hatte er bereits vergessen. »Also gut, Thomas, spucken Sie alles aus, auch das, was Gaylan nicht weiß. Irgendwas muss ich ihm schließlich auch voraus haben.«

»Krimakov wollte mich aus der Deckung locken. Irgendwie hat er herausgefunden, dass ich eine Tochter habe, Becca. Wir wissen nicht, wie er dahinter gekommen ist, aber es ist ihm offensichtlich gelungen, und er hat sich auf ihre Fährte gesetzt. Das ist der Grund, wieso er sie terrorisiert hat, und deshalb hat er sie auch in New York vor dem Polizeipräsidium aus seinem Wagen gestoßen.«

»Um Sie aus Ihrem Versteck zu locken.«

»Ja, ganz genau. Wenn man nur das Wesentliche betrachtet, ist es gar nicht so kompliziert. Er will mich töten und meine Tochter ebenfalls. Alles andere ist nur Beiwerk, sind dramatische Elemente, die ihn ins Rampenlicht rücken sollen und mit denen er der ganzen Welt zeigt, wie großartig er ist und dass er die Zügel in der Hand hat.« Und Thomas dachte: Allison kann er nicht umbringen, weil sie bereits tot ist, und ich war nicht bei ihr.

Das Schlusswort war Adam vorbehalten, der sagte: »So, das waren die Fakten, meine Herren. Wir haben herausgefunden, dass Krimakovs Leichnam verbrannt worden ist, was Zweifel an seinem Tod hat aufkommen lassen. Und der Mann, der Miss Matlock entführt hat, hat ihr, kurz bevor er ihr eine Spritze verpasst hat, noch ins Ohr gefl …«

»›Bestell deinem Daddy einen Gruß von mir‹«, unterbrach ihn Becca.

»Daher haben wir jetzt keinerlei Zweifel mehr«, sagte Thomas. »Der Mann, dessen Leichnam verbrannt worden ist, war nicht Krimakov.«

Gaylan sagte: »Wir haben Hunderte von Arbeitsstunden in diese Sache investiert, weil die Möglichkeit bestand, dass wir es hier tatsächlich mit Wassili Krimakov zu tun haben. Jetzt, wo wir wissen, dass er es ist, müssen Sie mit einsteigen, Andrew. Setzen Sie Ihre hoch begabten Leute darauf an und treiben Sie diesen Wahnsinnigen auf.«

»Krimakov hat ein Haus auf Kreta, aber nach unseren Informationen muss es dort auch noch eine Wohnung geben, die ihm gehört. Ich habe einen Mann beauftragt, sie ausfindig zu machen. Wenn wir sie gefunden haben, wollen wir sie von ein paar Agenten untersuchen lassen.«

Gaylan nickte. »Ich habe eine Agentin in Athen sitzen. Sobald wir Bescheid wissen, kann sie nach Kreta fliegen und die Lage sondieren. Sie ist gut, und sie hat gute Kontakte zu den griechischen Polizisten vor Ort. Von dieser Seite sind also keine Probleme zu erwarten.«

»Ich habe Dillon Savich mit der Suche nach der Wohnung beauftragt«, sagte Thomas.

Andrew Bushman hob eine Augenbraue. »Das überrascht mich nicht. Savich ist einer der Besten überhaupt. Ich nehme an, Sie sagen es mir jetzt, damit ich mich wieder ein bisschen beruhigt habe, bevor ich ihm in die Eier trete?«

»Ganz genau«, erwiderte Thomas. »Ich habe Savichs Vater Buck gekannt und habe seinen Sohn um Hilfe gebeten. Er und Sherlock stecken mittendrin in dieser Geschichte.«

Andrew Bushman seufzte und leerte sein Martini-Glas. »Also gut, jetzt habe ich noch eine Menge Dinge zu erledigen. Ich muss Besprechungen abhalten und meine Leute auf den Fall ansetzen. Was machen wir mit der New Yorker Polizei?«

Thomas sagte: »Zum Teufel, was solls, wieso bringen wirs nicht an die Öffentlichkeit? Lassen Sie doch Hawley die Sache mit den New Yorkern regeln.«

Bushman sagte: »Hawley ist gut, wirklich sehr gut. Er ist belastbar und kommt gut mit den Polizeikräften vor Ort zurecht. Und wenn es sein muss, wird er zum Panzer. Also gut, meine Herren, machen wirs öffentlich.«

»Also dann …« Gaylan Woodhouse unterbrach sich, als sein Magen vernehmlich grummelte. »Wir haben vergessen, was zu essen zu bestellen. Ich will einen Hamburger mit einem Riesenberg aus rotem Fleisch, auf jeden Fall etwas, das meine Frau  der Herr segne sie  nicht genehmigen würde.«

Andrew hatte sich bereits in die Speisekarte vertieft und sagte: »Ich will, dass jedes Detail mit dem FBI abgesprochen wird, bevor es an die Medien geht. Wir wollen auf jeden Fall Bescheid wissen.«

»Natürlich«, sagte Becca.


Kapitel 22

Der schwarze Wagen mit dem Regierungskennzeichen rollte zügig auf den Autobahnring. Es war noch früh, der Feierabendverkehr mit seinen alles lähmenden Staus hatte noch nicht eingesetzt. Die Außentemperaturen pendelten um die Marke von unangenehmen zweiunddreißig Grad Celsius. Glücklicherweise war es im Innenraum des großen Wagens sehr kühl. Der Fahrer hatte kein Wort gesprochen, seitdem er sie bei dem Lokal »Der Adler ist gelandet« abgeholt hatte. Und immer noch keine Anzeichen irgendwelcher Medienvertreter. So weit, so gut, hatte Thomas gesagt. Er würde bald eine Pressemitteilung geben.

Adam summte und schaltete sein Handy aus. »Thomas, das Foto, um das du Gaylan Woodhouse gebeten hast, ist schon auf dem Weg. Er entschuldigt sich, dass er es nicht schneller auftreiben konnte.«

Thomas hörte auf, Beccas Profil zu betrachten, und wandte sich Adam zu. »Ich bin froh, dass sie es endlich gefunden haben. Ich habe schon befürchtet, ich müsste ihn mit Hilfe eines Zeichners rekonstruieren.«

Adam sagte zu Becca: »Es ist ein Foto von Krimakov und über zwanzig Jahre alt. Wir fertigen noch eine gealterte Version an und geben beide an die Medien. Die können dann die Wände damit bepflastern.«

Becca sagte: »Sir, sind Sie wirklich einer der CIA-Direktoren?«

»Mein genauer Titel lautet anders. Ich habe den CIA-Direktor nur gewählt, weil ich dachte, dass die New Yorker Kriminalbeamten damit etwas anfangen können. Eigentlich betreibe ich eine Agentur, die enge Verbindungen zu der CIA pflegt. Wir erledigen eine ganze Menge Aufträge, die wir auch während des Kalten Krieges erledigt haben. Allerdings halte ich mich heutzutage meist hier an der Heimatbasis auf und fahre nur noch selten selbst an irgendwelche Brennpunkte.«

Becca nickte ihrem Vater zu und sagte dann: »Dieses Foto von Krimakov, das würde ich mir gerne sehr genau anschauen. Vielleicht entdecke ich ja etwas, was uns weiterhilft. Hat er Englisch gesprochen?«

Falls Thomas registriert hatte, dass sie ihn nicht Vater oder Dad genannt hatte, dann ließ er sich zumindest nichts anmerken. Schließlich war er für lange Zeit nichts als die Erinnerung an einen Toten gewesen, der urplötzlich zum Leben erwacht und vor ihren Augen aufgetaucht war. Zudem war er für all den Terror verantwortlich, den sie erlebt hatte, und beim Tod ihrer Mutter war er auch nicht an ihrer Seite gewesen. Sie hatte all diese Dinge allein bewältigen müssen. Er empfand einen stechenden, bitteren Schmerz. Bald schon wollte er ihr sagen, dass er und ihre Mutter sich seit Jahren tagtäglich E-Mails zugeschickt hatten. Stattdessen würgte er hervor: »Ja, hat er. Ziemlich fließend, er ist in England zur Schule gegangen und war sogar in Oxford. In seinen jüngeren Jahren war er ein echter Bonvivant.« Er machte eine kleine Pause, dann fügte er hinzu: »Wie er uns gehasst hat … die verwöhnten Sprösslinge des Westens, so hat er uns genannt. Es hat mir immer Spaß gemacht, mich mit ihm zu messen, ihn zu übertrumpfen, zumindest bis zu diesem letzten Mal, wo er seine Frau mit nach Weißrussland gebracht hat. Der Narr hat sie zur Tarnung benutzt, hat Picknicks und Wanderungen mit ihr unternommen und so getan, als wäre er im Urlaub. Aber die ganze Zeit über hat er die Ermordung des westdeutschen Industriellen Reinhold Kemper geplant.«

»Krimakov«, sagte sie, als würde die Nennung seines Namens ihr dabei helfen, ein klareres Bild von ihm zu bekommen, von der Gestalt, die im Schatten gestanden hatte. »Er hatte einen ganz leichten englischen Akzent, bei manchen Wörtern mehr, bei anderen weniger. Er hat fließend Englisch gesprochen. Ich finde, dass seine Stimme nicht alt geklungen hat, aber da bin ich mir nicht sicher. Krimakov ist etwa in Ihrem Alter?«

»Ein bisschen älter, fünf Jahre vielleicht.«

»Ich wünschte, ich könnte mit Sicherheit sagen, dass er sich alt angehört hat, aber das kann ich leider nicht.«

Thomas seufzte. »Ich fand es schon immer ungerecht, dass nichts in diesem Leben einfach ist. Er hatte jahrelang Zeit, all dies zu planen, jeden Zug und jeden Gegenzug genauestens zu durchdenken. Er kennt mich heute wahrscheinlich besser als ich ihn damals gekannt habe. Und als er dich endlich gefunden hatte  meine Tochter , da hat er losgeschlagen.«

»Ich möchte bloß wissen, wo er jetzt ist«, sagte Becca. »Glaubt ihr wirklich, dass er sich immer noch in New York aufhält?«

»O ja«, sagte Adam. In seiner Stimme war nicht die Spur eines Zweifels zu hören. »Er ist in New York und überlegt sich, wie er zu dir ins Krankenhaus kommen kann. Vor lauter Vorfreude läuft ihm schon das Wasser im Mund zusammen, weil er sich absolut sicher ist, dass du bei ihr bist, Thomas. Er muss einfach glauben, dass er dich in der Falle hat. Er hat dich aus deinem Versteck gelockt und wittert jetzt die Chance seines Lebens, euch beide umzubringen.«

Thomas erwiderte: »Das war eine großartige Idee, Adam, die Medien in dem Glauben zu lassen, dass Becca immer noch mit inneren Verletzungen und unter schwerer Bewachung in der Uni-Klinik liegt. Ich hoffe sehr, dass er sich verkleidet und versucht, reinzukommen.«

»Da bin ich mir hundertprozentig sicher. Wir können nur hoffen, dass er die Falle nicht ahnt. Er ist schlau, Thomas, das weißt du ja. Vielleicht hat er sogar damit gerechnet, dass wir genau das tun, was wir getan haben.«

»Ich habe Angst um die Leute, die im Krankenhaus unsere Plätze eingenommen haben«, sagte Becca. »Er ist …« Sie unterbrach sich und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Er ist nicht normal. Er hat etwas sehr Furcht einflößendes an sich.«

»Mach dir keine Gedanken um die Agenten«, sagte Adam. »Das sind alles Profis vom Scheitel bis zur Sohle. Sie sind speziell für solche Situationen ausgebildet worden und verfügen allesamt über eine enorme Erfahrung. Sie wissen genau, was sie tun. Sie erwarten ihn. Außerdem: Das FBI hat Kameras installiert, die jede Person aufnehmen, die den Raum betritt oder verlässt. Ärzte und Schwestern dürfen nur nach einem genauen Zeitplan das Zimmer betreten. Unsere Leute sind in permanenter Alarmbereitschaft. Und Miss Marlane, die Agentin, die dich vertritt, Becca, geht kein Risiko ein, wenn er auftaucht. Unter ihrem Kissen hat sie eine Neun-Millimeter-SIG-Sauer versteckt.«

Thomas sagte: »Dann haben wir da noch dieses schwarze Auto mit Regierungskennzeichen, aus dem ein Kerl aussteigt, der mir verblüffend ähnlich sieht, und dann ins Krankenhaus geht.«

Adam sagte: »Genau, und das zweimal am Tag. Ich hoffe sehr, dass Krimakov versucht, reinzukommen. Das wäre doch was, wenn es alles dort, in diesem Krankenhaus in New York, enden würde, oder? Das wäre doch Wahnsinn.«

Becca sagte: »Er hat immerhin Chuck niedergeschlagen, ohne dass es jemand mitbekommen hat. Bis jetzt ist noch nichts, was er versucht hat, schief gegangen.«

»Sie hat Recht, Adam«, sagte Thomas. »Wie gesagt, Wassili ist ein schlauer Kopf. Er kann ausgezeichnet improvisieren. Auch ohne dass etwas durchsickert, kann es sein, dass er den Braten riecht. Aber wenn es uns tatsächlich gelingt, ihn glauben zu machen, dass sie dort ist und dass ich bei ihr bin, unter Bewachung, vierundzwanzig Stunden lang, dann gewinnen wir Zeit, um uns eine Strategie zurechtzulegen.«

Adam nickte und sagte: »Wenn wir ihn nicht in New York zur Strecke bringen, dann eben hier.« Er seufzte. »Strategien sind schön und gut, Thomas, aber im Augenblick fällt mir absolut nichts mehr ein, was noch getan werden könnte.«

Thomas sagte: »Vielleicht sollten wir den Agenten, die unsere Rollen eingenommen haben, sagen, dass der Mann, auf den sie warten, ein ehemaliger KGB-Agent ist. Vielleicht wären sie dann noch aufmerksamer.«

»Nein, sie brauchen nur zu wissen, dass sie einen Killer erwarten«, entgegnete Adam. »Außerdem wird ihnen schnell genug klar werden, mit wem sie es da zu tun haben. Ich glaube, dass Krimakov sich schon sehr bald zeigen wird. Vielleicht macht er sogar einen Fehler.« Adam schaute Becca an, die die Hände im Schoß zu Fäusten geballt hatte. Sie war viel zu blass, was ihm überhaupt nicht gefiel, aber es ließ sich nichts dagegen tun. Mehr zu sich selbst als an die anderen gewandt, sagte sie: »Wenn sie ihn nicht erwischen, wie wollt ihr dann eine Strategie entwickeln, um einen Schatten zu fangen?«

Eine halbe Stunde später hielt der Fahrer vor einem weißen, zweistöckigen Kolonialgebäude in der Bricker Road im Herzen des Stadtteils Chevy Chase an. Das Haus stand etwas zurückgesetzt auf einer sanft ansteigenden Rasenfläche und ähnelte den meisten Nachbargebäuden in diesem von der oberen Mittelschicht bewohnten Viertel. Großzügig bemessene Grundstücke, zahlreiche Eichen und Ulmen und herrlich gestaltete Rasenflächen.

»Wir sind da, Sir. Niemand ist uns gefolgt.«

»Vielen Dank, Mr.Simms. Das haben Sie ausgezeichnet gemacht.«

»Ja, Sir.«

Thomas wandte sich zu Becca um, die aus dem Autofenster starrte. Er nahm ihre Hand. »Hier wohne ich nun schon seit vielen Jahren. Adam hat dir vermutlich erzählt, dass niemand von diesem Haus weiß. Es ist ein streng gehütetes Geheimnis, zu meinem Schutz. Und wenn man sieht, was Krimakov alles unternommen hat, dann weiß auch er nichts von seiner Existenz. Keine Angst, hier sind wir sicher.« Thomas blickte zu der Eiche an der seitlichen Hauswand hinüber. Er und Allison hatten sie vor sechzehn Jahren gepflanzt. Mittlerweile überragte sie das Haus um gute sechs Meter, die Zweige waren über und über mit grünen Blättern bestückt.

»Es ist wundervoll«, sagte Becca. »Ich hoffe, die ganze Sache geht in New York zu Ende. Ich möchte nicht, dass er jemals herausfindet, wo du wohnst. Ich möchte nicht, dass er diesem Haus etwas tut.«

»Nein, das wäre mir auch lieber«, sagte Thomas. Sanft nahm er sie bei der Hand und half ihr aus dem Wagen.

»Mom und ich haben immer nur in Apartments gewohnt«, sagte sie und ging neben ihrem Vater her die roten Backsteinstufen hinauf, die zu der ausladenden Eingangsveranda führten. »Sie wollte nie ein Haus haben. Ich weiß, dass genügend Geld da gewesen wäre, aber sie hat immer nur den Kopf geschüttelt.«

»Wenn wir Gelegenheit hatten, uns zu sehen, dann ist sie meistens hierher gekommen. Das war ihr Haus, Becca. Sie hat überall ihre Spuren hinterlassen, und ich bin sicher, dass du sie alle wieder erkennen wirst.«

Er sprach mit leiser Stimme, so voller Schmerz und Reue, dass Adam sich abwandte und auf die Rosenhecken starrte, die sich neben der Backsteintreppe wild ausgebreitet hatten. Ein Stück weiter die Straße hinunter sah er zwei Agenten in einem Auto sitzen. Er überlegte, ob Thomas seiner Tochter wohl verraten würde, dass sein Haus zwar aussah wie ein verträumtes Heim, dass die Sicherheitsvorkehrungen aber allerhöchsten Ansprüchen genügten.

»In etwa drei Stunden wird es dunkel«, sagte Adam und schaute von seiner Uhr auf. »Lass uns mal mit den Leuten in New York telefonieren, damit wir auf dem letzten Stand sind, und noch einmal sicher stellen, dass sie weiterhin in Alarmbereitschaft bleiben. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass Krimakov demnächst versuchen wird, in die Universitätsklinik zu kommen. Jetzt können wir ihnen ganz konkret sagen, mit wem sie es zu tun haben. Wie du gesagt hast, Thomas, undichte Stellen gibt es immer. Detective Gordon, zum Beispiel. Ich sehe förmlich vor mir, wie sie ihr Wissen jedem unter die Nase reibt, der in ihre Nähe kommt. Entweder er unternimmt innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden etwas, oder er kommt gar nicht mehr, weil er weiß, dass es eine Falle ist.«

Adam schaute Becca an, die die Augen starr auf das Haus gerichtet hatte. Er wusste, dass sie versuchte, sich ihre Mutter vorzustellen, vielleicht, wie sie neben ihrem Vater stand, ihn anlächelte, lachte. Nur dass sie selbst nicht dabei war, dass sie ihre Eltern nie gemeinsam erlebt hatte. Er sagte: »Aber diese lächerliche Haarfarbe schaffst du wieder ab, ja, Becca?«

Bei seinen Worten drehte Thomas sich um. »Das stimmt. Du hast doch blonde Haare wie deine Mutter.«

»Moms Haare waren blonder als meine«, sagte sie, »aber okay, Adam. Dann muss ich einkaufen. Wer möchte mitkommen?«

»Ich und noch drei Jungs«, sagte Adam. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert, aufgeheitert, und das gefiel ihm.

Um sieben Uhr abends tauchten Savich und Sherlock, Tommy the Pipe und Hatch bei Thomas auf, um Pizza zu essen und eine Strategie auszuhecken  in dieser Reihenfolge. Adam hatte zwar Zweifel, dass eine Strategie überhaupt einen Sinn hatte, aber es war gut, alle beisammen zu haben. Wer konnte schon sagen, welche Ideen eine heiße, käsetriefende Pizza hervorlocken würde?

Savich hatte sich sein Baby über die rechte Schulter gelegt. Der Junge trug nur seine Windel und ein kleines, weißes T-Shirt. Adam blickte Savich an, untersuchte dann die Füße des Babys und sagte: »Sie sind der Vater dieses kleinen Kerls?«

»Jetzt tun Sie doch nicht so überrascht, Adam.« Er ließ seine Hand sanft über den Rücken seines Jungen gleiten. »He, Sean, bist du noch wach genug, um diesem Typen da sein hübsches Gesicht zu demolieren?«

Das Baby nuckelte wie wild an seinen Fingern und streckte den Hintern vor, sodass Savich grinsen musste.

»Er ist schon am Einschlafen«, sagte Sherlock und strich dem Kleinen behutsam über den Kopf, auf dem die gleichen schwarzen Haare wie auf dem seines Vaters wuchsen. »Er nuckelt an den Fingern, wenn er nicht gestört werden will, und er weiß genau, dass ihr über ihn redet.«

»Was meinen Sie, Adam? Wollen wir meinem Jungen ein paar Hundert-Gramm-Hanteln besorgen?«

Adam starrte den muskelbepackten Mann an, der sein wie wild an den Fingern nuckelndes Kind auf dem Arm hatte. Dann bog er den Kopf in den Nacken und lachte. »Da habe ich keine Chance. Mannomann, ich sehe es direkt vor mir, wie er mit jeder Hand drei Briefumschläge stemmt.« Er lachte und lachte. »Vielleicht schafft er es sogar mit frankierten Umschlägen.«

Eine Stunde später lagen zehn Pizzas in Thomas Matlocks Wohnzimmer ausgebreitet. Hatch kauerte über der großen Peperonipizza. Sein kahl rasierter Schädel glänzte im Schein einer Halogen-Stehlampe, und während er sich einen großen Bissen in den Mund stopfte, sagte er: »Uiuiui, ist das scharf. Oh, Mann, köstlich. Aber scharf, echt scharf.«

»Ich hoffe, du hast dir die Zunge verbrannt«, sagte Adam. Dabei zog er an der heißen Käseschicht eines Pizzastücks aus einem Karton direkt neben ihm und hob sie ehrfürchtig hoch. »Geschieht dir recht, weil du so rumgesaut hast. Hm, ich liebe Artischocken und Oliven.«

»Neeh, die Zunge ist nicht verbrannt. Es sticht bloß ein bisschen«, meinte Hatch und holte sich das nächste Stück. Nach einem weiteren großen Bissen sagte er: »Also, nur um sicher zu gehen, dass wir alle auf dem gleichen Stand sind. Sämtliche FBI-Vertretungen sind über Krimakov informiert. Die New Yorker Niederlassung beschäftigt sich mit dem Wagen, aus dem der Kerl Becca geworfen hat, und zwar mit Hilfe modernster Hightech-Geräte, das Beste, was sie haben. Bis jetzt haben sie noch nichts gefunden. Ich hatte wirklich gehofft, dass sie auf eine Spur stoßen, aber dieser Krimakov ist ein vorsichtiger Typ. Echt zwanghaft, hat einer der Techniker gesagt. Er hat keinen einzigen nützlichen Hinweis hinterlassen. Rollo und Dave sind gestern aus Riptide abgereist und haben alle Fingerabdrücke aus Linda Cartwrights Haus und alle Fasern, die wir eingesammelt haben, ans FBI geschickt. Bis jetzt noch kein Ergebnis. Die Frau, die er in Ithaca umgebracht und deren Auto er gestohlen hat  sie haben die ganze Umgebung nach Zeugen abgesucht, haben aber niemanden gefunden. So kommt am Ende als Ergebnis raus: null, nada, niente.« Und dann fluchte er in einer Sprache, die Becca nicht kannte. Sie schaute ihn mit erhobenen Augenbrauen an. Hatch errötete ein wenig und sagte: »Das war nur eine kleine Kostprobe Lettisch. Ein schöner Textkörper, vollmundig und tiefgründig. Er beschäftigt sich zum großen Teil mit dem Hinterteil eines Pferdes und was man damit alles anstellen kann.«

Gelächter erklang, schallendes Gelächter, und das fühlte sich so gut an, dass Becca in die Runde schaute und die Menschen betrachtete, von deren Existenz sie bis vor kurzem noch nicht einmal eine Ahnung gehabt hatte. Menschen, die zu Freunden geworden waren. Menschen, die wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens Freunde bleiben würden. Sie schaute zu dem Baby hinüber, das unter einer hellblauen Decke in seiner Tragetasche lag und fest schlief. Es war das genaue Ebenbild seines Vaters, mit Ausnahme der tiefblauen Augen, die es von seiner Mutter geerbt hatte.

Sie schaute Thomas Matlock an, der ebenfalls auf das Baby blickte und lächelte. Ihr Vater, der nur wenig Pizza gegessen hatte, weil  das wusste sie  er sich große Sorgen machte. Um sie.

Mein Vater.

Das war ein sehr merkwürdiges Gefühl. Er war Realität, er war ihr Vater, das war eine Tatsache, die sie vom Kopf her begriff und akzeptierte. Für ihre Gefühle war es jedoch noch zu früh, um diese neue Tatsache wirklich anzunehmen. Dort, wo es keine Erinnerung an ihn, kein Wissen von ihm gab, nichts Greifbares, dort existierten nur ein paar Fotos aus der Zeit, als er und ihre Mutter noch jung gewesen waren, auf manchen Fotos sogar jünger, als sie heute war, und Geschichten, die ihre Mutter ihr erzählt hatte, unzählige Geschichten. Sie waren so etwas wie Erinnerungen aus zweiter Hand, das wurde ihr jetzt klar. Sie waren ihr von ihrer Mutter eingepflanzt worden, immer und immer wieder, in der Hoffnung, dass sie zu ihren eigenen werden würden und sie dadurch den Vater lieben würde, den sie für tot hielt.

Ihr Vater lebte, hatte die ganze Zeit über gelebt, und ihre Mutter hatte ihr nichts davon gesagt. Nur Geschichten, dumme Geschichten. Ihre Mutter hatte die Erinnerungen gehabt, jede Menge davon, und ihr blieben nur die Geschichten. Aber sie hat doch zu meinem Schutz geschwiegen, dachte Becca. Doch das Gefühl, betrogen worden zu sein und die Wut darüber wühlten sie auf. Sie hätten ihr wenigstens an ihrem achtzehnten Geburtstag die Wahrheit sagen können. Oder an ihrem einundzwanzigsten. Oder wie wäre es mit dem fünfundzwanzigsten gewesen? War ihnen das immer noch nicht alt genug? Sie war erwachsen, ein lebendiger, selbstständiger Mensch, verdammt noch mal, und trotzdem hatten sie nie auch nur ein Sterbenswörtchen zu ihr gesagt, und jetzt war es zu spät. Ihre Mutter war tot. Ihre Mutter war gestorben, ohne ihr die Wahrheit zu sagen. Sie hätte es ihr noch sagen können, bevor sie ins Koma gefallen war. Niemals würde sie die beiden gemeinsam erleben. Am liebsten hätte sie beide umgebracht.

Dann fiel ihr ein, dass ihre Mutter sie drei-, viermal im Jahr für ein paar Tage allein gelassen hatte. Sie selbst hatte diese Zeit immer bei einer von Mutters besten Freundinnen und ihren drei Kindern verbracht. Das hatte ihr so viel Spaß gemacht, dass sie sich niemals ernsthaft gefragt hatte, wo ihre Mutter eigentlich während dieser Zeit gewesen war. Sie hatte es einfach als eine Art Geschäftsreise oder eine Verpflichtung einer Freundin gegenüber oder als sonst etwas hingenommen.

Sie seufzte. Nach wie vor hatte sie das Bedürfnis, die beiden umzubringen. Aber am liebsten hätte sie beide hier bei sich gehabt, um sie zu umarmen und nie wieder loszulassen.

Savich sagte: »Ich habe hier die neuesten Informationen über Krimakov. Ein CIA-Agent hat mir von einem streng geheimen Großrechner in Athen erzählt, zu dem MAX sich vielleicht Zugang verschaffen könnte. Und tatsächlich ist es MAX gelungen, in das System einzudringen. Dort sind Daten über die Aufenthaltsorte und Geschäfte aller Nicht-Griechen gespeichert, die sich in Griechenland befinden. Die Angaben unterliegen der höchsten Geheimhaltung, weil sich dort auch Listen von allen griechischen Agenten finden, die weltweit im verdeckten Einsatz sind.

Ihr könnt euch wahrscheinlich vorstellen, dass darunter eine ganze Menge zwielichtiger Gestalten sind, die sie nicht aus dem Auge verlieren wollen. Wisst ihr noch? In Moskau haben wir nichts gefunden, weil der KGB sämtliche Angaben über Krimakov gelöscht hatte. Aber an die griechischen Aufzeichnungen sind sie nicht herangekommen. Hier kommen also die gesammelten Informationen über Krimakov. Das meiste davon wissen wir schon, es ist nichts Besonderes. Trotzdem führt es, im Zusammenhang betrachtet, zu interessanten Schlussfolgerungen.« Savich zog drei Blätter aus der Tasche seines Jacketts und las: »Wassili Krimakov hat achtzehn Jahre lang in Ágios Nikólaos gelebt. Im Jahr 1983 hat er eine Kreterin geheiratet. Sie ist 1996 bei einem Badeunfall ums Leben gekommen. Ihre beiden Kinder aus erster Ehe sind ebenfalls tot. Der Älteste ist im Alter von sechzehn Jahren beim Bergsteigen von einer Klippe gefallen. Das Mädchen war fünfzehn, als sie mit dem Motorroller gegen einen Baum gefahren ist. Sie haben auch ein gemeinsames Kind, einen Jungen, acht Jahre alt. Er hat sich beim Verbrennen von Abfall schwerste Verbrennungen zugezogen und liegt momentan in einer Spezialklinik in der Schweiz, bei Luzern. Er ist noch immer nicht über den Berg, aber zumindest ist er am Leben.« Savich schaute auf und blickte jeden Einzelnen in der Runde an. »Etliches davon haben wir ja bereits gewusst, aber wir hatten eben nicht das ganze Bild. Die Griechen haben auch ihre Schlussfolgerungen daraus gezogen, und das war das eigentlich Interessante daran. Ich weiß, dass es noch mehr Angaben gegeben hat, wahrscheinlich Pläne, wie sie gegen Krimakov vorgehen wollten, aber mehr habe ich einfach nicht gefunden. Was sagt ihr dazu?«

»Sie meinen, diese Angaben waren so gut verschlüsselt, dass Sie nicht rangekommen sind?«, fragte Thomas.

»Nein. Ich meine, dass jemand, der genau gewusst hat, was er tut, die Dateien gelöscht hat. Nur das, was ich euch gerade vorgelesen habe, war noch da, mehr nicht. Die Löschung hat erst vor kurzem stattgefunden, vor etwas mehr als sechs Monaten.«

»Woher, zum Teufel, wissen Sie denn das?«, fragte Adam. »Ich habe gedacht, es wäre wie mit Fingerabdrücken. Sie sind zwar da, aber man weiß nicht, wann sie entstanden sind.«

»Nein. Ich habe zwar keine Ahnung, wie die Griechen da rangekommen sind, aber dieses System, ein Sentech Y-2002, ist technisch auf dem allerneuesten Stand. Jeder Löschvorgang, der bestimmte ausgewählte und genau markierte Daten betrifft, wird registriert und mit einem Code versehen. Man nennt das den ›Fänger‹. Er wird vor allem in Hightech-Betrieben verwendet, weil er, wenn etwas Unvorhergesehenes oder Ungewolltes mit relevanten Daten geschieht, genau registriert, wer es getan hat und wann.«

»Wie funktioniert das denn?«, fragte Becca.

Savich sagte: »Das Programm greift auf das System zu und sichert alle Daten, die gelöscht werden sollen, bevor der Vorgang beginnt. Dann werden sie durch eine Art Falltür in einen verborgenen ›Geheimraum‹ geschleust. Das bedeutet, dass die Daten trotz Löschung nicht verloren sind. Allerdings ist es demjenigen, der hier am Werk war, gelungen, die zu löschenden Informationen auf der Stelle zu ›verbrennen‹, wie wir sagen, und deshalb sind sie leider endgültig vernichtet. Es gab keine Möglichkeit mehr, die gelöschten Daten durch die Schleuse in Sicherheit zu bringen.

Also, die Person, die vermutlich die Einträge über Krimakov gelöscht hat, war ein Mitarbeiter der mittleren Ebene, der keinen Grund gehabt haben kann, auf diese Art von Daten zuzugreifen, geschweige denn, sie zu löschen. Also hat jemand ihn entweder dafür bezahlt oder ihm sein Passwort gestohlen und ihn so zum Sündenbock gemacht, falls die Tat entdeckt werden sollte.«

»Wie lange werden Sie brauchen, um den Betreffenden zu identifizieren, Savich?«, fragte Thomas.

»Nun ja, MAX hat das bereits erledigt. Es handelt sich um einen vierunddreißig Jahre alten Programmierer, der vor vier Monaten bei einem Unfall ums Leben gekommen ist. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass er als Sündenbock herhalten sollte. Und außerdem kann es gut sein, dass er denjenigen, der sein Passwort gestohlen hat, gekannt hat. Es würde mich nicht überraschen, wenn der Programmierer mit irgendjemandem über seinen Job gesprochen hätte, der dann Krimakov davon erzählt hat, der dann seinerseits gehandelt hat.«

»Was hatte er denn für einen Unfall?«, fragte Thomas.

»Er hat in Athen gewohnt, aber dann ist er im Urlaub nach Kreta gefahren, wo auch Krimakov gelebt hat. Kennt ihr die minoische Ruinenstadt Knossos, knapp zehn Kilometer außerhalb von Iraklion? Den Berichten zufolge muss er irgendwie über eine niedrige Mauer gestolpert und dann kopfüber in eine vier Meter tiefer gelegene Vorratskammer gestürzt sein. Dort ist er mit dem Kopf auf einem der riesigen Steinkrüge aufgeschlagen, in denen die Leute früher Olivenöl aufbewahrt haben. Dabei hat er sich das Genick gebrochen.«

»Au, verdammt«, sagte Adam. »Ich nehme an, dass Krimakovs ehemalige Vorgesetzte in Moskau keine Informationen darüber haben?«

»MAX hat jedenfalls nichts gefunden«, erwiderte Savich. »Falls sie doch noch mehr haben  und das ist ziemlich wahrscheinlich , dann halten sie es zurück, um vielleicht später ein Tauschgeschäft zu machen. Sie wissen ja, dass wir alles über Krimakov erfahren wollen. Wisst ihr, was ich glaube? Die haben nichts mehr, was uns weiterbringen könnte. Ich habe nicht einmal die Andeutung einer weiter führenden Information entdecken können.«

»Da haben Sie ja eine ganze Menge herausgefunden, Savich«, sagte Thomas. »So viele Unfälle. Das kann eigentlich nicht sein, oder? Ist ziemlich unwahrscheinlich.«

»Das stimmt«, sagte Savich. »Völlig ausgeschlossen. Zu dieser Schlussfolgerung sind jedenfalls die griechischen Agenten gekommen. Krimakov hat sie alle umgebracht. He, Moment mal  als Sie mit ihm zu tun hatten, da gab es ja noch gar keine Computer.«

»Na ja, außer diesen monströsen IBM-Großrechnern«, erinnerte Thomas die anderen.

Sherlock sagte: »Ich würde nicht einmal anfangen, die Wahrscheinlichkeit für so viele Unfalltote in einer einzigen Familie auszurechnen. Sie wäre jedenfalls absolut minimal.«

»Krimakov hat sie alle umgebracht«, sagte Becca und schüttelte den Kopf. »So muss es gewesen sein. Aber wie kann er nur seine eigene Frau und seine beiden Stiefkinder töten? Und, du meine Güte, er hat seinen eigenen kleinen Jungen verbrannt? Nein, dann wäre er wirklich nichts als ein schrecklicher Psychopath. Was geht hier vor sich?«

»Seinen Sohn hat er nicht umgebracht«, erwiderte Adam.

»Das stimmt«, warf Sherlock ein. »Aber er wird nie wieder ein normales Leben führen können, auch wenn er die Hauttransplantationen und die Infektionen überlebt. Rühren die Verbrennungen auch von einem Unfall her?«

Thomas meinte: »Hört mal zu, all das passt sehr gut zusammen, aber immer noch sind es lediglich Vermutungen.«

Savich sagte: »Ich habe das Foto mit dem gealterten Krimakov in das Programm zur Gesichtserkennung eingegeben, das das FBI seit Neuestem eingerichtet hat. Es ist in der Lage, Fotos oder auch Zeichnungen mit den Bildern verurteilter Verbrecher abzugleichen. Es vergleicht, beispielsweise, die Länge und Form der Nase, den genauen Abstand zwischen einzelnen Gesichtsknochen oder die Augenmaße. Ist klar, oder? Falls es eine Person gibt, die in Europa oder in den USA ein Verbrechen begangen hat und ihm ähnlich sieht, dann spuckt das Programm sie aus. Die Datensammlung ist zwar noch nicht vollständig, aber es kann ja nicht schaden.«

»Er war ein Spion«, sagte Sherlock. »Vielleicht ist er ja schon einmal verurteilt worden. Unter Umständen hat er anderswo ein Verbrechen begangen und ist geschnappt worden. In dem Fall bekommen wir eine Übereinstimmung und möglicherweise sogar ein paar neue Informationen über Krimakov.«

»Ist ein bisschen weit hergeholt, aber was solls«, sagte Adam. »Gut gemacht, ihr beiden.« Adam machte eine kurze Pause und räusperte sich dann. »Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee von Thomas, euch mit ins Boot zu holen. Sogar ein niedliches Kind habt ihr.«

Sie hörten Sean an seinen Fingern nuckeln, und die Spannung verflog. Sherlock strich ihrem Jungen sanft über den Rücken und sagte: »Ach, Becca, schön, dass Ihre Haare wieder ihren Naturton haben.«

»Ich finde, es stimmt noch nicht so ganz«, meinte Adam und strich sich mit der Hand nachdenklich über das Kinn. »Es sieht immer noch ein bisschen nach Fälschung aus, ein bisschen zu viel Messing.«

Beccas Faust traf ihn im Magen, allerdings nicht besonders hart, da er mindestens vier Stücke Pizza mit Oliven und Artischocken gegessen hatte. Aber er hatte natürlich Recht, und sie lachte nur. »Das wird schon noch rauswachsen. Zumindest ist es nicht mehr dieses schmutzige Braun.«

Sie sieht wunderschön aus, dachte Thomas. Die glatten, glänzenden Haare genau wie Allisons. Sie reichten ihr bis auf die Schultern, und zwei goldene Spangen verhinderten, dass sie ihr ins Gesicht fielen.

Becca räusperte sich und sagte in eine kurze Gesprächspause hinein: »Weiß eigentlich jemand, wie Krimakov mich ausfindig gemacht hat?«

Alle kauten weiter, aber sie konnte beinahe körperlich spüren, wie die geballte Intelligenz und die ganze Erfahrung im Zimmer sich auf ihre Frage konzentrierte.

Ihr Vater trank einen Schluck Mineralwasser und stellte die Flasche dann auf den japanischen Untersetzer neben seinem Ellbogen zurück. »Ich bin mir nicht sicher, Becca«, sagte er, »aber durch deine Tätigkeit als Redenschreiberin für Gouverneur Bledsoe bist du in den Blickpunkt der Öffentlichkeit gerückt. Ich kann mich an etliche Artikel über dich erinnern. Vielleicht hat Krimakov diese Artikel auch gelesen, und natürlich ist ihm der Name Matlock mehr als geläufig. Er hat dann wohl nachgeforscht, ist dabei auf deine Mutter gestoßen und hat ihre regelmäßigen Reisen nach Washington entdeckt. Er ist sehr clever und außerordentlich beharrlich, wenn es sein muss.«

»Das macht Sinn«, sagte Sherlock. »Mir fällt auch keine bessere Erklärung ein.«

Sherlock wirkte sehr ernst, aber sie hatte ihre Blicke auf ihren kleinen Jungen gerichtet. Becca erinnerte sich daran, dass Adam erzählt hatte, wie Sherlock einen wahnsinnigen Psychopathen in einer Art Labyrinth zur Strecke gebracht hatte. Das war kaum vorstellbar, aber dann fiel ihr ein, wie Sherlock, ohne mit der Wimper zu zucken, einen Faustschlag auf Tylers Kinn gelandet hatte.

»Es spielt ja letztendlich keine Rolle, wie er ihre Identität herausbekommen hat«, meinte Adam, »er hat es geschafft, und dann hat er diesen hoch komplexen Plan ausgeheckt.«

»Krimakov war immer so direkt, damals«, sagte Thomas. »Irgendwelche tiefgründigen, undurchschaubaren Spielchen waren eigentlich nicht seine Sache.« Dann seufzte er. »Aber Menschen verändern sich. In diesem Fall ist das beängstigend. Er hat mehr Wandlungen durchgemacht, als ein Chamäleon jemals schaffen könnte.«

Hatch erhob sich. An seinem Kinn hing immer noch ein Stückchen Mozzarella. »Ich gehe raus und schau mal nach, was die Jungs so treiben. Das letzte Mal haben sie sich gerade durch drei Riesenpizzen gefuttert.« Seine Schachtel mit der Peperoni-Pizza war leer, nicht der kleinste kalte Käsefaden war übrig geblieben.

»Falls du da draußen eine rauchen willst, Hatch, ich rieche es und schmeiß dich raus. Es ist mir völlig egal, was du alles rausgekriegt hast, du riskierst deinen Job.«

»Nein, nein, Adam, ich schwöre, ich werde nicht rauchen.« Dann seufzte Hatch und setzte sich wieder hin.

Zufrieden wandte sich Adam Becca zu. »Und du, Becca, iss. Hier hast du mein letztes Stück Pizza. Ich habe sogar drei Oliven übrig gelassen, obwohl ich sie lieber selber gegessen hätte. Aber dann habe ich deinen dünnen, zarten Hals gesehen und mich zusammengerissen. Iss!«

Sie nahm das Pizzastück in die Hand und blieb in dieser Haltung sitzen, auch als der Käse abgekühlt und hart geworden war. Dann pickte sie eine Olive herunter.

Da meldete sich Savich. Er lächelte in die Runde, fast schon ein bisschen angeberisch. »Ich habe hier was, und zwar mehr als eine Vermutung. MAX hat Krimakovs Wohnung ausfindig gemacht, ein kleines Apartment in Iraklion. Mr.Woodhouse weiß Bescheid und hat schon ein paar Agenten hingeschickt.«

Jeder im Zimmer starrte ihn mit offenem Mund an.

Savich lachte. Als Minuten später das Telefon klingelte, lachte er immer noch. »Das ist meine öffentliche Nummer«, sagte Thomas, während er sich erhob. »Das Bandgerät springt automatisch an und teilt mir mit, wer anruft.« Er sah, wie Becca blinzelte, und lächelte. »Nur eine Angewohnheit«, sagte er und griff zum Hörer.

Danach sagte er kein einziges Wort mehr, stand nur da und hörte zu. Dann nickte er, totenblass, und sagte in den Hörer: »Danke für den Anruf.« Becca sprang auf und wollte zu ihm. Er hob abwehrend die Hand und sagte mit leiser, beherrschter Stimme: »Die beiden Agenten, die Beccas Zimmer im Krankenhaus bewacht haben, sind tot. Agentin Marlane ist tot. Der Agent, der in meine Rolle geschlüpft war, ist tot, er hat drei Kopfschüsse abbekommen. Ich habe Krimakovs Frau auch in den Kopf geschossen«, fügte er emotionslos hinzu. »Die Überwachungskameras sind zerstört. In der Klinik ist die Hölle los. Er ist entkommen.«


Kapitel 23

Als Adam kurz nach Mitternacht Beccas Zimmer betrat, fand er sie aufrecht im Bett sitzend, die Arme um die Knie geschlungen. So starrte sie regungslos an eine Wand. Eine kleine Lampe verbreitete ein dämmeriges Licht, und er konnte ihr blasses, angestrengtes Gesicht erkennen. Sie schaute ihn an und sagte: »Ich kann es immer noch nicht glauben, Adam. Vier Menschen tot, und alles nur wegen mir.« Die Schuld lastete schwer auf ihr.

Leise zog er die Zimmertür zu und lehnte sich dagegen, die Arme vor der Brust verschränkt. Ihre Gefühle überraschten ihn nicht, aber sie machten ihn dennoch wütend. »Mach dich doch nicht verrückt, Becca. Die größte Schuld daran habe ich, weil es schließlich meine gottverdammte Idee gewesen ist. Kein Mensch kann sich erklären, wie der Schweinehund es geschafft hat, bis zu den Wachen vor der Zimmertür zu spazieren. Er war so dicht an ihnen dran, dass er die Farbe ihrer Augen erkennen konnte. Dann hat er sie abgeknallt. Natürlich hat er einen Schalldämpfer benutzt. Dann marschiert er in das Krankenzimmer und erschießt die anderen beiden Agenten, noch bevor sie reagieren können. Schließlich, als Krönung des Ganzen, zerschießt er auch noch die Überwachungskameras  und weg ist er. Einfach verschwunden, und niemand weiß, wie.

Mein Gott, alle haben gewusst, dass er kommen würde. Es war eine Falle, alle Eventualitäten waren berücksichtigt, und er ist auch mitten hineingetappt. Allerdings hat er sich davon nicht aufhalten lassen. Wir haben verloren. Er muss sich unglaublich gut verkleidet haben. Mein Gott, vier Menschen tot.« Er schnippte mit den Fingern. »Einfach so, ausgeknipst. Verdammt noch mal, wie hat er das bloß gemacht? Wie hat er wohl ausgesehen, dass sie alle unaufmerksam geworden sind?« Wie betäubt schüttelte sie den Kopf. »Tellie Hawley hat noch nichts herausgefunden?«

Adam verneinte. »Sie haben die Bänder aller Überwachungskameras in der verdammten Klinik überprüft und ein paar Männer entdeckt, die möglicherweise als Täter in Frage kommen. Ich habe ihm gesagt, dass das keinen Sinn macht, dass er sich lieber auf alte Damen konzentrieren soll oder irgendwelche andere Gestalten, die man bei klarem Verstand niemals für Krimakov halten würde.« Er verließ seinen Platz an der Tür und kam ans Bett. Dann beugte er sich zu ihr hinab und legte die Finger sanft auf ihre Wange. »Ich wollte nach dir sehen. Ich habe mir gedacht, dass du dich mit Schuldgefühlen quälst, und ich hatte Recht. Hör auf damit, Becca, hör auf. Der Plan war gut und durchdacht. Und jeder Fehler, der zu diesem Fehlschlag geführt hat, fällt auf mich zurück, nicht auf dich.«

Sie legte ihren Kopf in seine Hand und flüsterte: »Es wirkt fast so, als wäre gar nichts Menschliches an ihm, nicht wahr?«

»Oh, da ist noch genug Menschliches. Ich will ihn haben, Becca, unbedingt. Mit meinen bloßen Händen will ich ihn umbringen.«

»Mein Vater auch. Noch nie habe ich jemanden so außer sich vor Wut gesehen, und doch war seine Stimme ruhig und kontrolliert. Aber gleichzeitig auch so kalt, so vernichtend. Ich wollte schreien und toben und gegen die Wand hämmern, aber er nicht.«

»Selbstkontrolle ist sehr wichtig für deinen Vater. Sie hat ihm etliche Male das Leben gerettet  und anderen auch. Er hat gelernt, sein Denken nicht durch Gefühle vernebeln zu lassen.«

Adam umfasste mit seinen Händen Beccas Gesicht. »Ich habe das noch nicht gelernt, aber ich bin dabei. Etwas Schreckliches ist geschehen, Becca, aber bitte glaube mir: Es war nicht dein Fehler. Wir schnappen ihn. Wir müssen ihn einfach schnappen. Und jetzt müssen wir beide schlafen.« Er küsste sie auf den Mund und richtete sich unmittelbar danach auf. Das war nicht einfach, weil er sie gerne weiter geküsst und nie mehr aufgehört hätte. Er wollte sie am liebsten sacht auf den Rücken legen, ihr das jungfräuliche Nachthemd hochschieben und seine Lippen auf jede nackte Stelle drücken, die er erreichen konnte. Er wollte sie den Schrecken vergessen lassen, nur für eine kleine Weile. Aber er wusste, das war nicht möglich. Er trat einen Schritt zurück. »Gute Nacht, Becca. Versuch, ein bisschen zu schlafen, ja?«

Sie nickte abwesend. Der Schmerz in ihren Augen, die schreckliche, quälende Schuld, die noch immer tief in ihr begraben war  das war zu viel für ihn. Er küsste sie noch einmal, heftig und schnell, und rannte dann aus dem Zimmer, bevor er vollends den Kopf verlor.

Mit gerunzelter Stirn stand er im Flur und fragte sich, wie, zum Teufel, er so etwas tun konnte, wo er doch eigentlich zu ihrem Schutz da war. In seinen Eingeweiden tobte die Wut auf Krimakov, und dann sah er Thomas, der einfach nur dastand, eine seiner buschigen Augenbrauen hochgezogen hatte und ihn beobachtete.

Adam blieb auf der Stelle stehen. »Verdammt, ich habe sie nicht angerührt.«

»Nein, natürlich nicht. Das hätte ich auch niemals angenommen. Du warst da drin, um ihr die Schuldgefühle zu nehmen, nicht wahr?«

»Ja, aber ich glaube nicht, dass es mir gelungen ist.«

»Wir haben so viel Schuld auf uns geladen, dass wir uns alle darin suhlen könnten«, sagte Thomas. »Ich gehe ein bisschen nach unten. Ich muss nachdenken.«

»Es gibt nichts mehr nachzudenken. Wir können uns nur noch sorgen und unsere Arbeit in Frage stellen  alles sinnloser Mist. Einen Moment mal, gerade fällt mir ein, dass er eigentlich ziemlich wütend und konsterniert sein müsste. Schließlich war er davon ausgegangen, dich und Becca in diesem Krankenzimmer vorzufinden. Aber ihr wart nicht da. Er muss jetzt Zweifel an seiner Urteilsfähigkeit haben, an seiner Vorgehensweise. Bis heute ist alles genauso gelaufen, wie er es vorausgesehen hatte, aber dieses Mal war er nicht sorgfältig genug vorbereitet. Sein Plan ist gründlich schief gegangen. Ich weiß nicht, was er als Nächstes vorhat, aber es könnte schon sein, dass er noch einmal einen Fehler macht. Außerdem muss er mit den Folgen seines kaltblütigen Mordes an vier Bundesagenten klar kommen  sie werden die größte Menschenjagd dieses Jahrzehnts inszenieren. Er kann doch nicht davon ausgehen, dass er so gut ist, dass er damit durchkommt, dass er irgendwie immun ist gegen eine Verhaftung. Jetzt sind wir nicht mehr die Einzigen. Jetzt hat auch der letzte Trottel von ihm gehört und weiß, mit was für einem Scheusal wir es zu tun haben.«

»Das ist mir klar, Adam.« Thomas fuhr sich mit seinen langen Fingern durch das Haar. »Aber du weißt auch, wie schnell er ist und wie schlau. Denk doch nur daran, wie er euch in Riptide alle aus dem Haus gelockt hat, um sich dann hineinzuschleichen und sich in Beccas Wandschrank zu verstecken. Dazu braucht es Mut und Geschick. Und Glück. Es hätte ja durchaus sein können, dass euch Chucks Fehlen auffällt, während ihr das Gelände durchkämmt. Oder ihr hättet ihn finden können, gefesselt und geknebelt, aber das habt ihr eben nicht. Er hat Glück gehabt und hat sie mitgenommen.

Ich finde den Gedanken schrecklich, aber ich bin überzeugt davon, dass er auch dieses Mal entkommt. Er weiß, dass alle Fäden bei mir zusammenlaufen, dass ich versuche, einen Weg zu finden, ihn zu schnappen. Er wird nach Washington kommen und versuchen, Becca und mich ausfindig zu machen. Das ist sein einziges Ziel.«

»Mir ist immer noch nicht klar, wieso er Becca in New York aus seinem Wagen geworfen hat. Er hatte sie doch in seiner Gewalt. Er hätte mit der Entführung nur an die Öffentlichkeit zu gehen brauchen, und du hättest bei ihm vor der Tür gestanden und versucht, ihr Leben zu retten. Aber er hat sie laufen lassen. Wieso? Scheiße, ich mache mich noch selber völlig verrückt. Aber falls er wirklich so schlau ist, wie du sagst, dann kommt er nicht hierher, zumindest nicht, bis sich die Lage ein wenig beruhigt hat.«

»Es gibt eines, dessen ich mir mittlerweile absolut sicher bin, Adam. Ich bin der Grund, der einzige Grund, vermutlich, der ihn noch am Leben hält. Deshalb hinterlässt er nur Tod und Verwüstung. Es ist ihm völlig egal, was mit ihm geschieht. Er will nichts anderes, als mich tot sehen. Und Becca. Ich denke, dass Becca wegfahren sollte, nach Seattle oder vielleicht sogar nach Honolulu.«

»Ja, da hast du Recht. Aber das kannst du ihr selber beibringen, okay? Sie hat dich gerade erst kennen gelernt. Glaubst du wirklich auch nur eine Sekunde lang, dass sie dich jetzt verlassen würde, dass sie bereit wäre, dem Vater, der gerade erst in ihr Leben getreten ist, sayonara zu sagen?«

»Wahrscheinlich nicht.« Thomas seufzte. »Sie ist mir gegenüber immer noch so misstrauisch. Als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie mich umarmen oder umbringen soll, weil ich sie und ihre Mutter verlassen habe.«

»Ich denke, dass sie beides will. Aber zumindest seid ihr beiden jetzt zusammen. Der Rest findet sich, Thomas, hab noch ein wenig Geduld. Um Gottes willen, sie kennt dich jetzt seit vierundzwanzig Stunden.«

»Du hast Recht, natürlich. Aber … ach, was solls. Verdammt, Krimakov ist einfach da reinmarschiert und hat alle umgebracht«, sagte Thomas. »Jeden Einzelnen, ohne zu zögern. Beim ersten Mal hat er Becca freigelassen, um mich aus meinem Versteck zu locken. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was er ihr jetzt antun würde, da sie bei mir ist. Oder vielmehr, ich kann es mir vorstellen. Er würde sie umbringen, genauso skrupellos wie all die anderen. Und ich habe keinen Zweifel, dass er sich sicher ist, dass ich sie bei mir habe. Zum Teufel, Adam, er hat einen Schalldämpfer benutzt.«

»Ja.«

»Agentin Marlane hat sechs Kugeln abbekommen. Er hat gemerkt, dass der männliche Agent nicht ich war, wusste, dass er in die Falle getappt ist, und ist ausgeflippt. Dell Carson  er hat meine Rolle gespielt  hatte die Pistole schon gezogen, aber er konnte nicht mehr schießen. Und Agentin Marlane auch nicht.«

»Ja, ich weiß.«

»Wie ist er bloß entkommen, verdammt noch mal? Hawley hatte doch überall auf dem Flur und an den Ausgängen seine Leute stehen.«

Adam schüttelte den Kopf. »Seine Tarnung muss absolut hervorragend gewesen sein. Vielleicht hat er sich sogar als Frau verkleidet. Wer weiß? Weißt du noch, ob Krimakov sich damals irgendwelcher Verkleidungen bedient hat?«

Thomas lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand. »Nein, aber das ist so viele Jahre her, Adam, zu viele. Was mich beschäftigt und einfach nicht loslässt, ist, dass Becca sich nicht sicher ist, ob der Kerl, der sie entführt und der angerufen hat, älter war.« Thomas schüttelte den Kopf. »Und noch etwas. Wassili sprach fließend Englisch, aber ich habe die Abschriften seiner Gespräche mit Becca gelesen. Das klingt so gar nicht nach ihm. Was er geschrieben, was er zu ihr gesagt, was er getan hat … dass er sich ihr Geliebter nennt, dass er Linda Cartwright ermordet und sie wieder ausgräbt und ihr Gesicht zertrümmert und alles als krankhafte Spielerei inszeniert, die Becca in die Verzweiflung treiben soll. So benimmt sich ein Psychopath, Adam. Krimakov war kein Psychopath. Er war zutiefst arrogant, aber genauso bei Verstand wie ich es war.«

»Wie immer Krimakov damals gewesen sein mag, er hat sich verändert«, sagte Adam. »Wer kann schon sagen, was ihm in den letzten zwanzig Jahren widerfahren ist. Und denk doch an all die Morde: seine zweite Frau, zwei Kinder, den Programmierer, mit dessen Passwort er in den Computer gelangt ist, um seine persönlichen Angaben zu löschen, und noch jemanden, um seinen eigenen Tod bei einem Autounfall vorzutäuschen. Und wie viele gibt es, von denen wir noch nichts wissen? Was uns zur nächsten Frage führt. Du hast gesagt, du glaubst, dass du jetzt das Einzige bist, was ihn noch interessiert, der Sinn seines Lebens. Aber was ist mit seinem Sohn? Er liegt in dieser Spezialklinik für Verbrennungen in der Schweiz. Ist er ihm wirklich völlig gleichgültig? Oder war das vielleicht auch kein Unfall, und er wollte auch ihn umbringen?«

»Ich weiß es nicht.«

Adam sagte: »Zum Teufel, vielleicht war er immer schon ein bisschen verrückt und es ist einfach im Lauf der Jahre schlimmer geworden. So erklärt es sich vielleicht auch, weshalb er sich anscheinend keine Gedanken um seinen Sohn macht. Nein, Thomas, keine Widerrede. Er ist hier in einem ihm fremden Land und nicht mehr auf Kreta. Er befindet sich auf unserem Terrain, und vermutlich noch nicht besonders lange.«

»Hör zu, Adam, das wissen wir nicht. Offiziell hat Wassili Krimakov in den letzten fünfzehn Jahren dieses Land nicht mehr betreten. Er war einmal hier, Mitte der Achtzigerjahre, und hat ein bisschen rumgeschnüffelt, wollte mich auftreiben. Das war, als er meine Mitarbeiterin getötet hat, weil er sie ein paarmal mit mir zusammen gesehen hatte und dachte, sie sei meine Geliebte. Aber damals bin ich ihm entkommen, und er ist abgereist, zurück nach Kreta. Wir wissen, dass er gelegentlich nach England gereist ist, aber das hat in letzter Zeit aufgehört. Inoffiziell hätte er natürlich mit einem gefälschten Pass jederzeit in die Vereinigten Staaten ein- und wieder ausreisen können. Wer in Griechenland würde das schon merken? Und falls doch, wen würde es interessieren?«

»Trotzdem müssen wir davon ausgehen, dass er die meiste Zeit über auf Kreta war. Mein Gott, er war verheiratet. Er hatte sogar ein Kind mit seiner zweiten Frau. Also kann er sich hier nicht so besonders gut auskennen.«

Thomas sagte: »Becca hat Recht. Er ist ein Psychopath, da kann ich mir für den Mann, den ich vor zwanzig Jahren gekannt habe, noch so viele Ausreden einfallen lassen. Und natürlich habe ich ihn nicht wirklich gut gekannt. Für mich war er nur ein Ziel, immer auf der gegnerischen Seite, der schwarze König, den es schachmatt zu setzen galt. Jetzt müssen wir einfach abwarten und können uns nur noch die Finger wund kauen. Krimakov wird uns finden, verlass dich drauf.

Ach ja, Tellie Hawley und Wühlmaus Cobb kommen morgen, um mit Becca zu reden. Das könnte was bringen. Ich glaube, bei dem Besuch in New York waren ihr die beiden sympathisch. Vielleicht fällt ihr während des Gesprächs ja noch etwas ein. Sie sind ziemlich verzweifelt, wie du dir denken kannst. Hawley verzehrt sich vor lauter Schuldgefühlen. Alle vier waren seine Agenten und jetzt sind sie tot.«

»Ja«, sagte Adam und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, sodass sie in alle Richtungen abstanden. »Wir schicken unsere Leute in Krimakovs Wohnung, die Savich in Iraklion aufgespürt hat. Möglicherweise entdecken sie ja etwas, das uns weiterbringt.«

Becca lehnte die Stirn an die geschlossene Zimmertür und hörte zu, wie ihre Stimmen sich im Flur entfernten. Dann drehte sie sich um und stand, den Rücken an die Tür gepresst, mit verschränkten Armen da, genau wie Adam, als er vorhin ihr Zimmer betreten hatte. Sie schloss die Augen.

Er hatte noch einmal vier Menschen umgebracht. Sie war sich genauso sicher wie Thomas, dass Krimakov sie finden würde. Es war, als wäre er irgendwie darauf programmiert, Thomas aufzuspüren und umzubringen. Und sie natürlich auch. Er würde alles tun, überall hingehen, jeden umbringen, der sich ihm in den Weg stellte, nur um sein Ziel zu erreichen.

Wie war es nur möglich, dass er seine Frau und ihre beiden Kinder ermordet hatte? Und sein eigener Sohn lag in einer Klinik in der Schweiz. War das wirklich ein Unfall gewesen? Nein, im Zusammenhang mit Krimakov gab es keine Unfälle, und das war mehr als Furcht erregend.

Sie ging in ihr Bett zurück und kauerte sich zusammen, die Arme um die Knie geschlungen. Es war warm, sehr warm, aber sie war vollkommen durchgefroren. Mit einem Mal hörte sie die scharfe und ungeduldige Stimme ihrer Mutter, die ihr drohte, sie einen Monat lang in ihren Wandschrank zu sperren, falls sie auch nur daran dachte, sich mit diesem Tim Hardaway  einem straffällig gewordenen Jugendlichen  zu treffen. Beim Gedanken daran musste sie lächeln, aber damals, mit sechzehn, hatte sie geglaubt, ihr Leben wäre zu Ende. Sie überlegte, was ihre Mutter wohl von Adam halten würde. Als sie sich an den heftigen, schnellen Kuss erinnerte, lächelte sie und schauderte ein klein wenig. Ihre Mutter würde Adam sehr gerne haben, dachte sie.

Plötzlich hörte sie ein Geräusch wie ein Flüstern. Mit rasendem Herzen schoss sie hoch und schaute zum Fenster. Da war es schon wieder, dieses flüsternde Wischen. Ihr Herz schlug schneller und schneller, sie ging hinüber und zwang sich, hinauszusehen. Vor dem Fenster stand eine Eiche, und die Blätter eines Zweiges streiften sanft über den Fenstersims.

Aber er war in der Nähe, das wusste sie. Sie ging zum Bett zurück und schaute dabei immer wieder über die Schulter zurück aus dem Fenster. Sie hatte keine Lust, noch einmal mit irgendwelchen Agenten zu reden. O Gott, wie nah war er schon? Wie nah?



Jetzt hatte die ganze Welt von Krimakovs Existenz erfahren. Adam sah das alte Foto, das von CNN und den anderen großen Sendern ausgestrahlt wurde. Dann wurde daneben das von einem CIA-Zeichner künstlich gealterte Bild gestellt, das zeigte, wie Krimakov heute wahrscheinlich aussah. Es war gut gemacht. Mit etwas Glück sah es ihm so ähnlich, dass er erkannt wurde. Becca war jedoch bei einem Blick auf die Fotos nichts Neues eingefallen.

Alle wollten ein Interview mit Becca Matlock, aber niemand wusste, wo sie sich aufhielt.

Die New Yorker Polizei suchte das Gespräch mit ihr, aber dieses Mal brauchte sie sich nicht mit Letitia Gordon abzugeben. Das FBI hatte den Polizeibehörden nach der Ermordung der vier FBI-Agenten in der New Yorker Universitätsklinik die Ermittlungen entzogen. Die beiden Seiten tauschten eine Menge Beschimpfungen und viele Boshaftigkeiten aus, aber zumindest war Becca nicht unmittelbar davon betroffen. Das ganze Hin und Her hatte dafür gesorgt, dass sie aus dem Zentrum des öffentlichen Interesses verschwunden war. Sie war in Sicherheit.

Auch Thomas Matlocks Identität war schnell ans Licht der Öffentlichkeit gelangt, aber auch seinen momentanen Aufenthaltsort kannte niemand. Wenn es eine undichte Stelle gegeben hätte, das war klar, dann würden sich jetzt auf dem Vorplatz die Übertragungswagen der TV-Sender drängen, und zu jedem Fenster würde ein Mikrofon ins Haus hineingestreckt werden.

Aber es war alles ruhig. Die Agenten, die rund ums Haus und in der Nachbarschaft postiert waren, erstatteten regelmäßig Bericht, ohne dass sie etwas Verdächtiges bemerkt hätten. Jede Nachrichtensendung, jede aktuelle Talk-Show beschäftigte sich ausführlich und erschöpfend mit dem ehemaligen KGB-Agenten Wassili Krimakov  wer er genau war, wo er sich im Augenblick aufhielt, was seine Motive waren, alles, was auch nur entfernt mit ihm zusammenhängen konnte. Ehemalige CIA-Agenten, ehemalige FBI-Antiterror-Spezialisten und drei frühere Präsidentenberater gaben in Gesprächen mit Sam Donaldson und Cokie Roberts, Tim Tussert und William Safre ihre Ansichten zum Besten. Die Frage lautete: Warum war er so bedingungslos hinter Thomas Matlock her? Die Frage blieb unbeantwortet, bis so etwas wie eine anonyme Meldung aus Berlin auftauchte, worin berichtet wurde, wie Thomas Matlock Kempers Leben gerettet und dabei versehentlich die Ehefrau des sowjetischen Agenten Wassili Krimakov getötet hatte, der ins heutige Weißrussland entsandt worden war, um einen Mordanschlag auf Kemper zu verüben. Die Presse spielte verrückt. Larry King interviewte einen ehemaligen Berater Präsident Carters, der sich sehr detailliert an den Vorfall erinnerte. Der CIA-Agent Thomas Matlock war fern der Heimat in eine Konfrontation mit Krimakov verstrickt gewesen, hatte dabei aus Versehen dessen Ehefrau erschossen, und das hatte zu einer großen Krise mit den Russen geführt. Sonst schien sich niemand mehr daran zu erinnern, auch Präsident Carter nicht, obwohl allgemein bekannt war, dass Präsident Carter sich an alles erinnern konnte, sogar an die Zahl der Gummibänder in der Schreibtischschublade des Präsidentenbüros. Ein ehemaliger Soldat der US-Marine, der in den Siebzigerjahren mit Thomas Matlock zusammen seinen Dienst versehen hatte, betonte entschieden, dass Thomas sich niemals vom Feind hatte einschüchtern lassen. Von welchem Feind? Spielte keine Rolle, Thomas würde jedenfalls eher durch die Hölle gehen, als nachzugeben. Diese Information war zwar vollkommen irrelevant, aber das interessierte keinen Menschen. Unter dem Strich blieb übrig, dass sämtliche Interviewten irgendwelche Ehemaligen waren. Die FBI- und CIA-Direktoren der Gegenwart hatten eine absolute Nachrichtensperre verhängt. Weder der Präsident noch sein Stab ließen ein Wörtchen verlauten, zumindest nichts Offizielles. Alles lief so wie immer. Spekulationen und Theorien zuhauf, aber nichts, was zu beweisen war.

In Bezug auf Rebecca Matlock wurde der Gouverneur von New York mit den Worten zitiert: »Sie war eine ausgezeichnete Redenschreiberin mit Sinn für Humor und Ironie. Wir vermissen sie.« Dann hatte er sich am Hals gekratzt, an der Stelle, wo Krimakovs Kugel ihn getroffen hatte.

Das Polizeipräsidium in New York reagierte weiterhin mit einem stereotypen »kein Kommentar« auf jede Frage nach Becca. Es war aber nicht mehr die Rede davon, dass sie eine Komplizin des Attentäters von Gouverneur Bledsoe sein könnte. Gott sei Dank hatte sich noch niemand an Letitia Gordon gewandt, dachte Becca. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass Detective Gordon liebend gerne einige wenig schmeichelhafte Bemerkungen über sie losgelassen hätte.

Jeder Mord, den Krimakov begangen hatte, wurde an die Öffentlichkeit gezerrt und ausgiebigst untersucht. Das Geschrei war groß.

Aber niemand wusste, wo Rebecca Matlock war.

Niemand wusste, wo Thomas Matlock sich aufhielt und wer er wirklich war, aber die Welt kam mehr und mehr zu der Überzeugung, dass es sich um eine Art wagemutigen und ziemlich romantischen James-Bond-Verschnitt handelte, der die Welt vor den Russen beschützt hatte. Und nun wurde er von einem ehemaligen KGB-Agenten verfolgt, der ohne zu zögern Menschenleben opferte, um Thomas Matlock zu zwingen, sein Versteck zu verlassen.

Später dachte Becca laut darüber nach, was der Marinesoldat im Fernsehen über Thomas gesagt hatte. Adam, der am Küchentisch saß und seine Delta Elite reinigte, erwiderte: »Das bedeutet nur, dass der Arsch vielleicht fünfhundert Dollar eingestrichen hat, um irgendwas zu sagen, was die Zuschauerquoten nach oben treibt.«

»Der Kerl hat gesagt, dass Thomas niemals nachgeben würde. Was soll das denn heißen?«

Adam zuckte die Schultern. »Wen interessierts? Ich hoffe nur, dass Krimakov zugeschaut hat. Vielleicht lässt er sich ja verunsichern und kommt zu dem Schluss, dass Thomas unverwundbar ist.« Adam schnäuzte sich und polierte dann den Griff seiner Waffe. »Wir hätten es selber auch nicht besser inszenieren können.«

»Ich möchte bloß wissen, ob Detective Gordon immer noch denkt, dass ich irgendwie für das Ganze verantwortlich bin.«

»Ich glaube, wenn sie sich einmal eine Meinung zugelegt hat, dann braucht es ein Erdbeben, damit sie sie wieder ändert. Na klar, sie glaubt immer noch, dass du eine sehr wichtige Rolle dabei spielst. Ich habe mit Detective Morales telefoniert, und ich habe ihn regelrecht vor mir gesehen, wie er den Kopf geschüttelt hat. Er ist deprimiert, aber froh, dass du jetzt in Sicherheit bist.«

»Der Mord an Linda Cartwright hat sie alle aufgerüttelt.«

»Ja. Sie hatte mit alledem überhaupt nichts zu tun, war einfach eine nette Frau aus der Mittelschicht. Für das, was er ihr angetan hat, möchten ihm alle am liebsten an den Kragen. Und vergiss nicht die ältere Dame in Ithaca. Noch eine vollkommen Unbeteiligte. Krimakov wird eine Menge Fragen zu beantworten haben.«

»Weiß man schon, worin der Kontakt zu Dick McCallum bestanden hat?«

»Ja. Hatch hat auf einem Girokonto seiner Mutter eine Sonderzahlung von fünfzigtausend Dollar entdeckt.«

»Das ist eigentlich nicht besonders viel Geld, wenn man es sich mit dem Tod verdienen muss. Hat sie der Polizei oder Hatch gegenüber vielleicht erwähnt, ob Dick ihr etwas Näheres erzählt hat?«

Adam schüttelte den Kopf, hob seinen Revolver hoch und erblickte in der blank polierten Trommel ein Gesicht, das dringend eine Rasur benötigte. »Nein. Das Geld hatte sie zwar unruhig gemacht, aber er hat ihr nichts verraten. Er hat ihr nur eingeschärft, dass sie nicht darüber reden soll. Daran hat sie sich auch gehalten, bis Hatch sie besucht und zum Reden gebracht hat.«

»Das FBI wird bald hier sein.«

»Ja, stimmt. Keine Angst, Thomas und ich werden beide dabei sein.«

Sie lächelte ihn an. »Das ist nett gemeint, Adam, aber nicht nötig. Ich bin ja kein hilfloses Kind mehr. Außerdem kenne ich Mr.Cobb bereits, ebenso wie den bedauernswerten Mr.Hawley mit seinen Hämorrhoiden.«

Er grinste sie an. »Nein, Cobb hat die Hämorrhoiden. Und im Übrigen warst du sehr wohl hilflos. Du brauchst gar nicht zu versuchen, die Vergangenheit schön zu reden. Ich werde auf jeden Fall dabei sein, ganz egal, was du davon hältst.«

»Ich muss wohl mal meine Coonan ausgraben und polieren.«

»Es wäre mir lieber, wenn ich diese Pistole nie wieder in deiner Nähe zu sehen bekäme.«

»Da hab ich dir einen ganz schönen Schrecken eingejagt, stimmts?«

Thomas erschien in der Küchentür, die Stirn in Falten gelegt. »Etwas sehr Merkwürdiges ist passiert. Ein Mann namens Tyler McBride hat im Büro von Gaylan Woodhouse angerufen und lässt ausrichten, dass du, Becca, ihn unbedingt sofort anrufen sollst. Sonst nichts, nur diese Anweisung.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Becca, »aber natürlich melde ich mich bei ihm. Was ist denn da los?«

Adam war sofort auf den Beinen. »Das gefällt mir nicht. Warum, zum Teufel, sollte McBride den Direktor der CIA anrufen?«

»Das werde ich gleich erfahren, Adam. Er ist vermutlich sehr in Sorge und will sicher gehen, dass mir nichts passiert ist.«

Adam sagte: »Ich will nicht, dass du Tyler McBride anrufst. Ich will nicht, dass er in deine Nähe kommt. Ich rufe ihn selber an, dann soll er mir sagen, was er will. Dann kann ich ihm auch bestätigen, dass alles in Ordnung ist.«

»Sieh mal, Adam, du hast doch selbst gesagt, dass er große Angst um mich hatte. Er will einfach meine Stimme hören. Ich verrate ihm nicht, wo ich bin. So, und jetzt rufe ich ihn an. Lass los.«

»Hört doch auf, euch zu zanken«, sagte Thomas. »Ruf den Mann an, Becca. Und wenn etwas nicht stimmt, dann wird sie es uns sagen, Adam.«

»Ich habe immer noch ein komisches Gefühl. Und noch was: Ich habe schon gedacht, dass du bei mir zu Hause vielleicht sicherer wärst. Zumindest könntest du dich zeitweise dort aufhalten.«

Sie zog die linke Augenbraue hoch. »Wo wohnen Sie denn, Mr.Carruthers?«

»Etwa fünf Kilometer die Straße runter.«

Sie blickte ihn erstaunt an. »Und wieso bist du dann hier? Wieso gehst du überhaupt nicht nach Hause?«

»Ich werde hier gebraucht«, sagte er und polierte eifrig den Griff seiner Delta Elite. »Abgesehen davon, ich gehe durchaus ab und zu nach Hause. Was glaubst du denn, woher ich frische Klamotten bekomme?«

»Ist ja schon gut, Adam«, sagte sie und machte sich daran, ihr kleines Adressbuch zu holen.

»Nimm den privaten Anschluss«, sagte Thomas, »dann lässt sich das Gespräch nicht zurückverfolgen. Dein Revolver sieht sehr hübsch aus, Adam.«

»Mein Haus wird dir gefallen«, rief Adam ihr nach. »Es ist ein Schmuckstück, das schönste Haus, das du je gesehen hast. Pflanzen können mich aus irgendeinem Grund nicht leiden, aber alles andere klappt prima. Ich habe eine Haushälterin. Sie kommt zweimal die Woche und macht mir sogar Aufläufe.«

Becca wandte sich ihm zu. »Was für Aufläufe?«

»Thunfisch, Schinken, Süßkartoffeln, alles Mögliche. Magst du Aufläufe?«

»Und wie«, sagte sie.

Sie ging weg und er hörte sie lachen.

Er hätte wirklich sehr gerne gehört, was sie mit Tyler McBride besprach, aber er blieb, wo er war. Thomas blieb ebenfalls stehen, an den Kühlschrank gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Ich lasse sie in Ruhe«, sagte Adam. »Aber das fällt mir nicht leicht.«

»Ja, und außerdem möchtest du, dass sie sich mit deinem Haus beschäftigt, nicht wahr?«

»Es ist ein sehr schönes Haus  ein alter, georgianischer Backsteinbau, zweistöckig, mit einem sehr hübschen Garten, der mich ein Vermögen kostet. Weißt du noch, ich hab dir doch erzählt, dass meine Mom mich überredet hat, es zu kaufen. Das war vor ungefähr vier Jahren. Sie hat gesagt, es sei eine gute Geldanlage, und sie hatte Recht.«

Thomas meinte: »Das haben Eltern meistens.«

Adam knurrte und musterte sein Spiegelbild in der Revolvertrommel. »McBride will sie haben, nur deshalb hat er angerufen. Er will ihr klar machen, dass er immer noch Anspruch auf sie erhebt. Verdammt, ich traue dem Kerl nicht, Thomas. Wenn es sein muss, wird er auch Sam für seine Zwecke nutzen. Er darf sie nicht kriegen.«

Thomas grinste und sagte: »Der Widerwille auf deinem Gesicht lässt sich sogar in der Revolvertrommel erkennen. Nein, es ist mehr als Widerwille.«

Adam grunzte: »Wie wäre es mit schwerer Genervtheit?«

Was, zum Teufel, hatte sie mit Tyler McBride zu besprechen? Und, schlimmer noch: Was hatte er mit ihr zu besprechen?


Kapitel 24

Becca stand im Arbeitszimmer ihres Vaters, dessen Tür geschlossen war. Sie hatte sich an den großen Mahagonischreibtisch gelehnt. Sie war so blass, dass sie sich wie durchsichtig fühlte. Hätte sie in einen Spiegel geschaut, sie hätte absolut nichts gesehen, das war ihr klar. »Nein, Tyler«, sagte sie noch einmal, »das kann ich einfach nicht glauben.«

»Doch, Becca, genauso ist es. Sam ist verschwunden. Als ich heute Morgen nach ihm geschaut habe, da war er nicht mehr in seinem Bett. Es war nur ein Zettel an der Bettdecke befestigt, auf dem stand, dass ich dich anrufen soll und dass ich dich über das Büro des CIA-Direktors erreichen kann. Das habe ich gemacht, und du hast zurückgerufen.«

»Das kann nicht sein, Sam kann doch nicht verschwunden sein«, sagte Becca, aber sie wusste, dass es stimmte, sie wusste es.

»Auf dem Zettel steht, dass ich zu niemandem ein Wort sagen soll, auch nicht zur Polizei, zu überhaupt niemandem, nur zu dir. Er schreibt, dass er Sam umbringt, falls ich irgendetwas sage.«

Sie hörte seinen pfeifenden Atem, und dann sagte er: »Gott sei Dank hast du angerufen, Becca. O Gott, was soll ich denn bloß machen?«

Becca registrierte die furchtbare Angst in seiner Stimme, die Wut, die Hilflosigkeit.

»Auf keinen Fall darfst du Sheriff Gaffney anrufen, Tyler, auf keinen Fall. Lass mich nachdenken.«

Seine Stimme überschlug sich beinahe. »Natürlich rufe ich Sheriff Gaffney nicht an. Glaubst du, ich bin wahnsinnig?« Dann fügte er ein wenig ruhiger hinzu: »Er schreibt, dass du nach Riptide kommen sollst.«

O Gott, dachte sie, und sagte: »Einen Augenblick, Tyler, ich sage Adam Bescheid.«

»Nein!« Sie hätte beinahe den Hörer fallen gelassen, so laut hatte er geschrien. Dann hörte sie, wie er tief Luft holte. »Nein, Becca, bitte, noch nicht. Er sagt, wenn du mit irgendjemandem darüber sprichst  und sei es auch dein Vater , dann bringt er Sam um. O Gott, Becca, ich wusste nicht einmal, dass du einen Vater hast, bis in den Medien überall Geschichten über dich und ihn aufgetaucht sind. Becca, der Kerl hat jetzt noch einmal vier Menschen ermordet. Er hat Sam in seiner Gewalt. Hast du mich verstanden? Der Verrückte hat Sam!«

»Ich weiß, ich weiß. Lies mir die ganze Nachricht vor, Tyler.«

»O Gott, also gut.« Er atmete schwer, und sie wusste, dass er versuchte, sich zu beruhigen. Schließlich las er:

»›Mr.McBride, Sie werden so schnell wie möglich mit Rebecca Matlock in Kontakt treten. Rufen Sie das Büro des CIA-Direktors an, um sie ausfindig zu machen. Lassen Sie ihr ausrichten, dass sie Sie unverzüglich anrufen soll, dass es um Leben und Tod geht. Dann werden Sie ihr sagen, dass sie nach Riptide kommen soll. Sagen Sie ihr, dass sie mit niemandem darüber sprechen soll, auch nicht mit ihrem Vater. Anderenfalls ist Ihr Sohn tot. Sie möchten doch sicherlich nicht, dass er wie Linda Cartwright endet. Sie haben vierundzwanzig Stunden Zeit.‹«

»Wie hat er unterschrieben?«

»Überhaupt nicht. Hier steht nur das, was ich dir vorgelesen habe, sonst nichts. O Gott, Becca, was soll ich bloß machen? Du weißt doch, was er mit Linda Cartwright angestellt hat, und mit all den anderen. Und denk doch daran, was er dir selbst alles angetan hat. Ganz Maine ist in heller Aufregung über den Mord an dieser Cartwright.« Einen Augenblick lang war er ruhig, dann schrie er: »Hörst du mir überhaupt zu? Ein gottverdammter russischer Agent hat meinen Sohn entführt!«

»Ich möchte bloß wissen, wieso er meinen Vater nicht auch nach Riptide kommen lassen will. Hinter ihm ist er doch her. Das macht überhaupt keinen Sinn.«

»Ich habe mir jede Nachrichtensendung angeschaut«, sagte Tyler, der wieder ein wenig ruhiger geworden war. »Ich finde auch, dass es keinen Sinn macht. Bitte, Becca, du musst herkommen. Wenn du mich nicht angerufen hättest, wüsste ich nicht, was ich tun soll.«

»Wenn ich nach Riptide komme, dann nimmt er mich dort als Geisel, um an meinen Vater heranzukommen. Und dann bringt er uns beide um.« Sie sagte nicht, dass er dann auch Sam töten würde, aber was sprach dagegen? Sie fürchtete, dass Sam jetzt bereits tot war, aber sie hatte nicht vor, diese Befürchtung auszusprechen. Allein der Gedanke ließ ihre Knie weich werden. Nicht Sam, nicht dieser wunderbare kleine Junge. Nein, sie durfte sich jetzt nicht hängen lassen. Denk nach. Es musste doch etwas geben, was sie tun konnte.

»Oh, Mist, ich weiß, er würde versuchen, euch beide umzubringen. Ja, das weiß ich. Was sollen wir bloß machen?«

»Ich weiß es nicht, Tyler.«

»Bitte sag nichts zu diesem Adam oder zu deinem Vater, Becca, bitte.«

»Also gut. Noch nicht, zumindest. Falls ich mich entschließen sollte, es ihnen zu sagen, dann rufe ich dich vorher an, um dich zu warnen. In drei Stunden melde ich mich wieder bei dir, Tyler. O Gott, es tut mir so Leid. Das ist alles meine Schuld. Ich hätte niemals nach Riptide kommen dürfen. Der Mann ist völlig verrückt, besessen.«

Er war einer Meinung mit ihr, in jedem Punkt. »Drei Stunden, Becca. Bitte, du musst herkommen. Vielleicht können wir ihm zu zweit eine Falle stellen, irgendwie.«

Als Adam fünf Minuten später Thomas Arbeitszimmer betrat, da sah er sie mit hängenden Schultern am Fenster stehen und auf den gepflegten, grünen Rasen starren. Sie machte einen geschlagenen, besiegten Eindruck. Er runzelte die Stirn.

»Was ist los? Was wollte McBride von dir?«

Sie zuckte die Schultern. »Genau wie du gedacht hast. Er hat all die Berichte im Fernsehen gesehen und hat sich Sorgen um mich gemacht, große Sorgen.«

»Das war aber doch noch nicht alles, oder?«

Langsam wandte sie ihm ihr Gesicht zu. »Natürlich war das alles. Gerade eben sind die Leute vom FBI vorgefahren.« Zwei schwarz gekleidete Männer waren aus einem schwarzen Auto gestiegen. Beide trugen die Haare kurz geschnitten. Und Krimakov hatte Sam entführt. Er handelte schnell, sehr schnell, schneller, als sie alle es sich hätten träumen lassen. Was sollte sie tun?

»Was ist denn los, Becca? Du bist so blass um die Nase.«

»Gar nichts, Adam. Da, sieh mal. Agent Hawley und Agent Cobb. Mal sehen, was sie uns zu sagen haben. Ich nehme an, sie sind zur absoluten Verschwiegenheit verpflichtet und dürfen uns nicht verraten, woher sie gerade kommen.«

Auf dem Weg zur Haustür sagte Adam: »Man würde sie auf die Streckbank legen und vierteilen, wenn sie auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verlieren würden.«

Adam schüttelte den beiden Männern die Hand und machte ihnen den Weg ins Haus frei. Tellie Hawley sagte: »Schön, dich wieder zu sehen, Adam. Mr.Matlock, Miss Matlock. Ich wette, Sie wollen wissen, wie wir an diesen Auftrag gekommen sind.«

»Ich habe kurz überlegt«, sagte Thomas und bat sie ins Wohnzimmer.

»Mannomann, ist das heiß draußen«, sagte Wühlmaus Cobb. Er lächelte Becca freudig an und öffnete einen Knopf an seinem schwarzen Jackett. »Sehr schönes Haus«, fügte er  an Thomas gewandt  noch hinzu, als er an ihm vorbei in Richtung Wohnzimmer ging. Dabei ruhte sein Blick auf einem besonders schönen, alten Täbris-Teppich.

»Danke, Agent Cobb«, sagte Thomas. »Wollen Sie nicht Platz nehmen?«

Nachdem sich die durch ihre Ankunft verursachte Unruhe gelegt hatte, sagte Agent Hawley: »Da wir diejenigen waren, die im Krankenhaus zuerst mit Miss Matlock gesprochen hatten, und da ich mit Ihnen, Sir, bekannt bin, hat Gaylan Woodhouse uns die weiteren Ermittlungen übertragen. Natürlich bleiben Savich und Sherlock weiterhin dabei, und Mr.Woodhouse begrüßt diese Tatsache ausdrücklich. Gleichzeitig bedeutet es aber nicht, dass die Leute in der FBI-Zentrale die Hände in den Schoß legen. Ganz und gar nicht.«

Thomas nickte. »Nein, natürlich nicht. Es tut mir sehr Leid um die Agenten, die Krimakov in New York getötet hat, Hawley. Das muss ein schrecklicher Schlag für Sie gewesen sein.«

Tellie Hawley wurde leichenblass, dann plötzlich rot vor Zorn. »Der Schweinehund hat noch einmal vier Menschen kaltblütig ermordet. Er ist einfach in das Krankenhaus spaziert  Gott allein weiß, in welcher Verkleidung , hat die beiden Agenten, die die Zimmertür bewacht haben, getötet, ist dann reingegangen und hat sechsmal auf Agentin Marlane und dreimal auf Dels Kopf geschossen. Wie ist er bloß entkommen? Wir wissen es nicht. Verdammt noch mal, es macht uns alle wahnsinnig. Das Foto mit seinem künstlich gealterten Bild klebt an jeder Hauswand. Dutzende von Agenten durchkämmen die Umgebung der New Yorker Uni-Klinik und zeigen jedem Passanten das Foto. Ohne Erfolg bislang.« Er hielt inne. Er war verantwortlich gewesen und hatte die Befehle gegeben. Becca wollte nicht mit ihm tauschen.

Sam. O mein Gott, Sam. Was sollte sie bloß tun?

Sie sah, wie Tellie Hawley sich zusammennahm. Er räusperte sich, schaute ihr direkt in die Augen und sagte: »Also, Miss Matlock, wir sind hier, um uns noch einmal ganz detailliert mit den Stunden zu beschäftigen, die Sie in seiner Gewalt verbracht haben.«

»Es tut mir sehr Leid, Agent Hawley, aber ich habe Ihnen bereits alles gesagt, was ich weiß. Ich wünschte, dass ich mehr sagen könnte, aber mir fällt beim besten Willen nichts mehr ein, auch nichts Unwichtiges.«

Agent Hawley setzte sich auf die Stuhlkante, die Hände baumelten zwischen seinen Knien. »Das Gehirn ist ein wunderbares Instrument, Miss Matlock. Es nimmt Dinge wahr, deren Sie sich nicht einmal bewusst sind. Wir würden jede Wette halten, dass Sie mehr über Krimakov wissen, als Sie glauben. Ihr Bewusstsein erinnert sich nur nicht daran. Wir hoffen, dass dieses Wissen irgendwo in Ihrem Unterbewusstsein schlummert.

Nun, Agent Cobb ist Hypnose-Experte. Er würde Sie gerne hypnotisieren, um mehr über diesen Kerl zu erfahren, wie er sich verhalten hat, vielleicht sogar, wie er ausgesehen hat. Ich meine damit Informationen, die Sie verdrängt haben oder von denen Sie gar nicht wissen, dass Sie sie haben, Dinge, die Sie nicht ins Bewusstsein holen können.«

Agent Cobb reichte ihr das alte Foto von Krimakov. »Kennen Sie das?«

»Ja, natürlich. Mein Vater hat es mir sofort gezeigt, ebenso das bearbeitete Foto. Ich habe es intensiv studiert, immer und immer wieder. Es tut mir Leid, aber ich kann beim besten Willen nicht sagen, ob er es wirklich ist. Ich habe ihn nie gesehen. Er hat sich immer im Schatten aufgehalten.«

»Schauen Sie sich das gealterte Porträt noch einmal an.«

Sie nahm es und betrachtete es genau. Es zeigte einen älteren Mann mit schmalem Gesicht, das in den Jahren, die er im Mittelmeerraum zugebracht hatte, tiefbraun geworden war. Das Haar hatte sich gelichtet und er hatte zwei großflächige, braun gebrannte Geheimratsecken bekommen. Er hatte dunkle Augen und slawische Züge mit breiten, flachen Wangenknochen. Er sah aus, als könnte er einen sehr netten Großvater abgeben. Sie fragte sich: Bist du es? Bist du derjenige, der mich aus Jacob Marleys Haus verschleppt hat? Hast du mir die Wange abgeleckt? Dann reichte sie das Foto an Agent Cobb zurück.

»Ich habe endlos darüber nachgedacht, und ich erinnere mich wirklich an absolut nichts, was ich Ihnen nicht schon gesagt habe. Ich bin bereit, mich hypnotisieren zu lassen.«

»Bist du sicher, Becca? Du musst dich nicht darauf einlassen.«

Sie schaute zu ihrem Vater hinüber, der hinter einem Stuhl stand und sie konzentriert beobachtete. Sie kannte ihn nicht, diesen gut aussehenden Mann mit den vielen Gesichtern, die sie nicht einschätzen konnte. Aber dann wurde ihr klar, dass sie ihn doch kannte, dass es eine tiefe Verbundenheit gab und sie sogar recht gut wusste, wer er war. Es war ein sehr merkwürdiges Gefühl. »Ja, Sir«  sie zögerte nicht , »ich bin mir sicher.«

»Also gut«, sagte Agent Cobb und schaute ihr in die Augen, »dann los. Sie brauchen sich um nichts weiter zu kümmern. Mit der Couch habe ich nichts am Hut. Ich bevorzuge die traditionelle Methode, bei der man sich gegenübersitzt. Es gibt sehr viele unterschiedliche Arten, wie man einen Menschen hypnotisieren kann. Ich verwende am liebsten einen zu fixierenden Gegenstand.« Er zog eine glänzende Taschenuhr aus seiner Westentasche. Einen kurzen Augenblick lang wirkte er, als wäre es ihm peinlich, aber dann zuckte er die Schultern. »Sie hat meinem Großvater gehört. Ich habe sie immer getragen, aber erst vor ein paar Jahren habe ich entdeckt, dass ich sie wunderbar dafür benützen konnte, andere Menschen in einen Entspannungszustand zu versetzen. Also, ich möchte, dass Sie sich zurücklehnen und diese Uhr anschauen, Becca. Hören Sie einfach dem Klang meiner Stimme zu.« Er fing an zu reden, irgendwelchen Blödsinn. Dabei klang seine Stimme gleichmäßig, wurde weder höher noch tiefer, weder lauter noch leiser. Sie schaute auf die Uhr, die gleichmäßig hin und her schwang. »Sie werden den Eindruck haben, dass Ihre Augenlider schwer werden«, sagte er in diesem sanften Singsang. »So ist es recht, schauen Sie weiter auf die Uhr. Sehen Sie, wie sie sich bewegt, ganz langsam, direkt vor Ihren Augen?«

Agent Cobb spulte weiterhin die Litanei ab, die jeder im Zimmer kannte. Seine Stimme behielt ihren leisen, gleichmäßigen und sehr intimen Klang bei. Die verdammte Uhr schwang stetig hin und her, glänzend, golden, schaukelnd. Adam musste den Kopf schütteln und seinen Blick davon losreißen. Er war fast selber hypnotisiert.

Fünf Minuten später starrte Becca noch immer die glänzende goldene Taschenuhr an und hörte Agent Cobb sagen, dass ihre Augen sich jetzt schließen würden, wie gut sie sich fühlte, und dass sie sich jetzt einfach treiben lassen könne. Aber nichts geschah. Sie versuchte verzweifelt, sich zu entspannen, seinen Vorgaben zu folgen, aber sie konnte nicht. Sie hatte kein anderes Bild vor Augen als Sam, diesen süßen kleinen Jungen, der ihr seine Arme entgegenstreckte und lächelte, aber kaum ein Wort sagte. Krimakov hatte ihn entführt. Er würde ihn töten, ohne zu zögern, ohne die geringste Regung des Bedauerns, wenn sie nicht irgendetwas unternahm. Ein unschuldiges Kind, das für ihn genauso wenig Bedeutung hatte wie Linda Cartwright. Sie musste …

Agent Cobb wusste, dass es nicht funktionierte, aber er ließ die Uhr weiter schaukeln und sagte leise mit leichter, tiefer Stimme: »Sie haben tief und fest geschlafen, stimmts, Becca, als er Sie entführt hat?«

»Ja, das stimmt«, sagte sie und imitierte mit ihrer Stimme seine ruhige Redensweise. »Ich kann mich daran erinnern, dass ich nicht geträumt habe, das war sehr gut. Dann habe ich diesen Stich im Arm gespürt und bin aufgeschreckt. Er war da.«

»Aber Sie konnten ihn nicht erkennen? Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, vielleicht an der Art, wie er gestanden hat, oder an seiner Armhaltung, an seinem Körper?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir Leid.«

»Sie sind nicht hypnotisiert, Becca.« Wühlmaus seufzte. Er ließ die schöne goldene Uhr sinken und zurück in seine Westentasche gleiten. »Ich verstehe nicht, wieso es nicht funktioniert. Intelligente, kreative Menschen wie Sie tauchen eigentlich schon nach kurzer Zeit ab. Aber bei Ihnen hat es nicht geklappt.«

Sie wusste, warum. Aber sie konnte es ihm nicht sagen, konnte es niemandem sagen.

Dann fuhr er mit derselben gleichförmigen Stimme fort und traf damit den Nagel auf den Kopf: »Irgendetwas hindert Sie daran. Vielleicht wissen Sie ja, was es ist?« Als sie nichts entgegnete, schaute er zu Thomas Matlock hinüber. »Nichts zu machen. Aus welchem Grund auch immer.«

Tellie Hawley nickte. »Okay, dann stellen wir eben Fragen und Sie beantworten sie, so gut Sie können.«

Sie nickte und begann zu reden. Es war nichts Neues oder Weltbewegendes dabei, außer …

»Adam, habt ihr vielleicht etwas im Saum meines Nachthemdes gefunden?«

Er schüttelte den Kopf.

»Dann muss er ihn entdeckt haben«, sagte sie. »Er hat mich ins Badezimmer gehen lassen. Ich wusste, dass ich etwas unternehmen musste. Da habe ich einen von diesen emaillierten Bolzen losgeschraubt, die die Toilettenschüssel im Boden verankern. Ich habe den Saum meines Nachthemdes aufgetrennt und den Bolzen hineingesteckt. Er muss ihn gefunden haben.«

»Ja«, sagte Hawley, »er hat ihn gefunden. Er hat den Bolzen im Krankenhaus liegen lassen, auf Agentin Marlanes Bett. Die Spurensicherung hat ihn gefunden und den Fund auch als Beweismittel notiert. Ich habe die Eintragung gelesen  ein Toilettenbolzen , aber in dem ganzen Durcheinander habe ich es schlichtweg vergessen. Die Jungs von der Spurensicherung haben gedacht, dass ihn irgendein Pfleger aus Versehen fallen lassen hat, und haben darüber gelacht. Aber das war alles andere als ein Scherz. Das beweist zweifelsfrei, dass es sich um denselben Kerl handelt.« Er schüttelte den Kopf. »Ein Toilettenbolzen, ein verdammter Toilettenbolzen.«

»Er hat uns verhöhnt«, sagte Thomas. Dann stand er auf und fing an, in dem Wohnzimmer auf und ab zu gehen. »Ich wünschte bloß, ich wüsste, wo er ist. Dann würde ich der ganzen Sache ein Ende machen. Ich würde ihm gegenübertreten, allein, nur er und ich.«

»Nein.« Beccas Stimme war überlaut und viel zu scharf. Alle schauten sie an. »Ich werde nicht zulassen, dass du ihm allein gegenübertrittst, Vater. Niemals.«

Sie legten eine kurze Pause ein und gingen in die Küche, um Kaffee zu trinken. Dann zeigte Thomas ihnen sein Büro und führte ihnen einige seiner Hightech-Geräte vor. Anschließend gingen sie wieder ins Wohnzimmer. Dort angekommen sagte Agent Cobb zu Becca: »Wollen wir es noch einmal mit der Hypnose versuchen?«

Sie war einverstanden. Was hätte sie sonst tun sollen?

Allerdings gab ihr Agent Cobb dieses Mal eine kleine weiße Pille. »Das ist Valium. Es hilft Ihnen, sich zu entspannen und verhindert, dass Sie sich auf etwas anderes konzentrieren, was Sie unter Umständen davon abhalten könnte. Nichts weiter. Sind Sie dazu bereit?«

Sie nahm das Valium.

Als Agent Cobb zehn Minuten später fragte: »Sind Sie jetzt vollkommen entspannt, Becca?«, da antwortete sie mit gelöster, sanfter Stimme: »Ja.«

»Nehmen Sie alles wahr, was hier im Zimmer geschieht?«

»Ja. Adam steht da drüben und schaut mich an, als würde er mich am liebsten zu einem kleinen Päckchen zusammenschnüren und in seiner Manteltasche verstecken.«

»Was macht Ihr Vater?«

»Es ist immer noch schwierig für mich, ihn als meinen Vater wahrzunehmen. Er war so lange tot, verstehen Sie?«

»Ja, ich weiß. Aber jetzt ist er hier bei Ihnen.«

»Ja. Er sitzt da und überlegt, ob er Sie weitermachen lassen soll. Er hat Angst um mich. Ich weiß nicht, warum. Es kann mir doch nichts schaden.«

»Nein, das kann es nicht.«

»Sie hat Recht«, sagte Thomas. »Aber ich komme damit zurecht. Machen Sie weiter, Agent Cobb.«

Agent Cobb lächelte und tätschelte ihre Hand. »Also, Becca, lassen Sie uns zu jener Nacht zurückgehen, als Sie diesen Stich im Arm verspürt haben und aufgewacht sind.«

Sie stöhnte auf, dann zuckte sie.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte Agent Cobb schnell. »Hören Sie mir genau zu. Er ist nicht hier. Es ist alles in Ordnung. Sie sind in Sicherheit.«

»Nein, nichts ist in Ordnung. Er wird ihn umbringen. Ich weiß, dass er ihn umbringen wird. Was soll ich denn bloß machen? Ich bin an allem schuld. Er wird ihn umbringen!«

Nach einer kurzen Pause sagte Agent Cobb: »Sie meinen, er wird Sie umbringen, Becca? Haben Sie Angst, dass er irgendein langsam wirkendes Gift in Ihren Arm gespritzt hat?«

»Aber nein. Er wird ihn umbringen. Ich muss etwas unternehmen. O Gott.«

»Meinen Sie, er wird Ihren Vater umbringen?«

»Nein, nein. Es geht um Sam.« Und dann fing sie an zu weinen, schluchzte heftig und wachte abrupt aus der Hypnose auf. »O nein«, sagte sie und starrte in die betroffenen Gesichter um sie herum. »O nein.«

»Es ist alles in Ordnung, Becca«, sagte Agent Cobb. »Gleich geht es Ihnen besser.«

Ganz langsam sagte Thomas: »Also das wars, was McBride dir zu sagen hatte. Krimakov hat Sam entführt und hat von McBride verlangt, dass er den Direktor anruft. Der sollte dann dich verständigen, und dann solltest du ihn zurückrufen.«

»Nein«, sagte sie. »Nein, ich habe keine Ahnung, wovon ihr sprecht.«

Valium, dachte sie. Sie hatte gerade Sam umgebracht, hatte ihren eigenen Vater umgebracht und Gott weiß wen noch alles, nur wegen einer verdammten Valiumpille.

Adam sprang auf. »Wo ist dein Adressbuch? Ich rufe McBride an. Ich will wissen, was, zum Teufel, hier eigentlich los ist.«

»Nein«, sagte sie, sprang auf und fiel ihm in den Arm. »Nein, das darfst du nicht, Adam.«

»Warum denn nicht, verdammt noch mal?«


Kapitel 25

Es herrschte vollkommene Stille im Raum.

»Nein, mein Adressbuch kriegst du nicht.«

»Na gut. Dann rufe ich eben die Auskunft an.« Adam ging zum Telefon. »Wir müssen genau wissen, was vor sich geht.«

Becca sagte kein Wort mehr. Sie rannte zum Wohnzimmer hinaus, schnappte sich ihre Handtasche vom Tisch im Hausflur und steuerte die Eingangstür an.

»Becca, verdammt, komm zurück!«

Sie hörte Adams Rufe, beachtete sie jedoch nicht. Dann hörte sie die Stimme ihres Vaters, dann die von Agent Cobb. Sie verlangsamte ihre Schritte nicht. Noch bevor Adam die Türöffnung erreicht hatte, war sie schon auf der schmalen Eingangsterrasse.

Sie hörte, wie sie alle hinter ihr herschrien und ihr nachrannten, aber sie wusste, sie musste hier weg. Niemand sollte mehr sterben. Nicht Sam, nicht ihr Vater. Sie musste dem ein Ende setzen. Sie wusste noch nicht, wie, aber ihr würde schon etwas einfallen. Sie hätte sich schon längst etwas einfallen lassen müssen  vielleicht sogar eine kleine List anwenden. Natürlich, du Dummkopf, du hättest einfach ganz ruhig aus dem Wohnzimmer gehen sollen, so tun, als würdest du die Treppe rauf oder ins Badezimmer gehen, irgendsoetwas. Aber nein, sie hatte natürlich die Nerven verloren, und jetzt rannte sie weg, verfolgt von etlichen Leuten, und überall lungerten FBI-Agenten herum. Aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Sie hatte keine Wahl. Wenn sie es verhindern konnte, dann sollte niemand mehr sterben müssen. Sie rannte weiter.

Es gab keine Bürgersteige in dieser ausgesprochen gepflegten Wohngegend, nur weiche Wiesen, massive Randsteine und die Straße. Sie nahm die Straße. Sie war schnell, seit damals, als sie zum Sprinter-Team ihrer Highschool gehört hatte. Sie zog den Kopf zwischen die Schultern, blendete alles Geschrei aus und rannte. Sie spürte, wie ihre Lungen den Atem hinein- und hinauspumpten, spürte, wie sie sich mit Energie auflud, Kraft schöpfte, immer weiter rannte, immer schneller, immer schneller. Ihre Beine, ihre Füße, ihre Turnschuhe … unschlagbar.

Sie prallte direkt auf Sherlock. Beide Frauen fielen zu Boden. Becca war augenblicklich wieder auf den Beinen. »Tut mir Leid, aber ich muss weg.«

»Halt sie auf!«

Sherlock griff nach ihrem Knöchel, und Becca fiel am Rand einer Wiese der Länge nach hin. Dabei schlug sie mit der Hüfte auf einem Randstein auf. Ein scharfer, stechender Schmerz durchzuckte sie, aber sie ignorierte ihn. Sie war zum Kampf bereit, bereit, alles zu tun, was sie tun musste, aber irgendwie hatte Sherlock es geschafft, sich auf sie zu setzen. Sie wusste nicht, wie, aber sie war schnell gewesen, einfach zu schnell, und jetzt hielt sie ihr die Arme fest. Wieso war sie so stark? Sie war doch so zierlich, fast ein Nichts im Vergleich zu ihr. Sherlock kauerte über ihr, ihre roten Locken tanzten auf Beccas Nase herum. »Was ist denn hier los, Becca?«

»Geh runter von mir, Sherlock. Bitte, du musst mich loslassen. Ich möchte dir nicht wehtun.«

»Du kannst mir nicht wehtun, also versuch es erst gar nicht. Erzähl mir lieber, was passiert ist.«

Becca fing an, sich zu wehren, aber dann war alles bedeutungslos geworden, und sie hörte auf, weil Adam da war. Er atmete nicht einmal heftiger, stand über ihnen und starrte sie an, die Hände in die Hüften gestemmt. »Danke, dass Sie sie flachgelegt haben, Sherlock. Das war aber wirklich nicht besonders klug, Becca.«

Sherlock konnte sich mit all dem überhaupt nicht anfreunden. Sie schaute die Männer an, die auf der Bildfläche erschienen. Sogar die beiden FBI-Typen in ihren dunklen Anzügen, die diskret ein Stückchen die Straße abwärts geparkt hatten, kamen angerannt. »Was ist denn hier los, Adam? Angesichts der Tatsache, dass ich Becca bei der Aktion hätte verletzen können, will ich jetzt lieber eine gute Antwort hören.« Sie ließ von Becca ab und kam langsam auf die Beine. Dann streckte sie ihr die Hand entgegen.

Becca schaute sich diese schmale weiße Hand an, die mit Sicherheit ausreichend Kraft hatte, um sie hochzuziehen, aber sie machte keine Anstalten, danach zu greifen. Stattdessen rollte sie sich zur Seite, schnappte nach ihrer Handtasche und rannte wieder los. Den scharfen, stechenden Schmerz in ihrer Hüfte ignorierte sie.

Sie kam mindestens drei Meter weit, dann legten sich zwei Arme um ihre Hüften, hoben sie hoch, wirbelten sie herum und warfen sie über eine Schulter. Sie stieß mit dem Kinn unsanft gegen seinen Rücken, verdammter Kerl. »Halt still«, sagte er, und seine Stimme war ruhig und leise. Zu ruhig, zu leise.

Das mit Sherlock war eine Sache, von einem kräftigen Kerl über die Schulter geworfen zu werden war jedoch etwas ganz anderes. Es war erniedrigend. »Scheiße!«, brüllte sie und zappelte und strampelte. »Also gut«, sagte er und setzte sie ab. Er drehte sie mit dem Rücken zu sich, schlang die Arme um sie und hielt sie fest. Was sie auch tat, sie konnte sich unmöglich befreien. Er hatte ihr die Arme an den Seiten festgezurrt.

Drei Stunden, dachte sie. Die Zeit lief ihr davon. »O Gott, wie viel Uhr ist es?«

»Ich sag es dir, wenn du versprichst, dass du nicht wieder wegläufst.«

Sie beugte sich vor und biss ihn kräftig in die Hand. Er gab nicht den kleinsten Laut von sich, drehte sie nur unsanft zu sich herum und sagte: »Tut mir Leid, Becca.« Dann stieß er sie mit der Faust gegen das Kinn. Es war ein sehr merkwürdiges Gefühl. Es tat nicht richtig weh, aber der ganze Himmel hing voller weißer Sterne, die durch ihr Gehirn hüpften, und dann kam es ihr vor, als hätte jemand das Licht ausgeknipst. Gar nichts mehr. Sie plumpste gegen ihn.

»Sie hat ein Kämpferherz«, sagte er zu Sherlock, die neben ihm stand, als er Becca auf die Arme nahm. Er betrachtete seinen Handrücken. Er blutete nicht, aber die regelmäßigen Abdrücke ihrer Zähne waren deutlich erkennbar. Das war knapp gewesen, zu knapp. Aber jetzt hatte er sie sicher, Gott sei Dank. Sie ist zu dünn, dachte er, während er sie zurück zum Haus trug. Sie wog nicht genug; na ja, er würde sich schon darum kümmern. Zur Not würde er sie mit Essen voll stopfen. Er runzelte die Stirn, als ihm klar wurde, dass sie eine schnelle Läuferin war, eine sehr schnelle. Er war sich nicht sicher, ob er sie eingeholt hätte, wenn Sherlock nicht gewesen wäre. Der Gedanke gefiel ihm ganz und gar nicht. Er sah den verzweifelt wirkenden Thomas auf sich zukommen.

»Was ist hier los, Adam?« Mit einem Mal hatte er Sherlock direkt vor seiner Nase, und sie hatte nicht die Absicht, auch nur einen Millimeter nachzugeben. Er konnte ihr ja nicht gut einen Faustschlag versetzen. Sie würde ihn wahrscheinlich von den Beinen holen. Und da sie mit Savich verheiratet war, wäre es für ihn keine Überraschung, wenn sie einen schwarzen Gürtel hätte, vielleicht sogar zwei.

Er sagte: »Krimakov hat Sam McBride entführt. Kommen Sie mit zurück ins Haus, dann setzen wir uns alle zusammen zur Lagebesprechung. Verdammt, sie hat McBride versprochen, dass sie niemandem etwas davon sagt. Aber dann hat Agent Cobb ihr zur Entspannung eine Valium gegeben, damit er sie hypnotisieren konnte, und da hat sie es aus Versehen ausgeplaudert. Sie hat sich auf die Hypnose eingelassen, und dann ist alles rausgekommen.«

»Das ist doch krank«, sagte Sherlock. »Dieser Wahnsinnige hat Sam gekidnappt? Ich will mit Savich sprechen. Das kann ich einfach nicht glauben. Ist dieser Kerl eigentlich überall?« Sie wandte sich ab und zog ihr Handy aus der Handtasche.

Die Agenten, die das Haus bewacht hatten, standen nun alle bei Thomas und den Agenten Hawley und Cobb.

Sie machten Adam den Weg frei, und er trug Becca ins Haus zurück, ohne noch ein Wort zu verlieren. Er hoffte, dass keiner der Nachbarn in dieser gepflegten Wohngegend die groteske Aktion beobachtet und die Polizei verständigt hatte.

»Ich hoffe, du hast ihr nicht wehgetan«, sagte Thomas. Er war ihm direkt auf den Fersen.

»Sie hat mir beinahe die Hand abgebissen«, erwiderte Adam.

»Schon, aber du hast sie umgeworfen.«

»Nein, das war Sherlock. Ich habe sie nur festgehalten.«

»Du warst nicht feinfühlig genug.«

»Verdammt, Thomas, was sollte ich denn machen? Mich auf den Boden legen und mir von ihr ein paar Tritte verabreichen lassen, bevor sie die nächste Vier-Minuten-Meile hinlegt?«

»Genau das, Adam«, sagte Agent Hawley. »Sie hat dich ganz schön erwischt, aber es blutet ja nicht einmal. Schöne, gerade Zähne. Leg sie hier auf die Couch.«

Thomas deckte sie mit einer Wolldecke zu, die Allison ihm vor einigen Jahren geschenkt hatte. Es war heiß im Haus, da sie die Haustür weit offen gelassen hatten, aber das spürte er nicht.

»Ich war vorsichtig«, sagte Adam, aber er setzte sich doch neben sie und strich sanft über die Stelle an ihrem Kinn, an der er sie getroffen hatte. »Es gibt wahrscheinlich nicht mal einen blauen Fleck. Hör zu, Thomas, sie wollte nichts als weg und ist gerannt und gerannt, bis wir sie erwischt haben. Sie hätte sich so lange gewehrt, bis ich ihr vielleicht versehentlich wirklich wehgetan hätte. Sie war wie von Sinnen.«

»Ja, ich denke, ich habe verstanden.« Thomas schaute zu Hawley und Cobb auf. »Jetzt haben wir ein echtes Problem.«

Becca stöhnte und schlug die Augen auf. Sie bäumte sich auf, aber zwei Hände drückten sie wieder auf die Couch, und Adam sagte dicht vor ihrer Nase: »Wenn du das noch einmal versuchst, dann sperre ich dich in dein Zimmer. Und wenn du mich noch einmal beißt, dann sperre ich dich in deinen Wandschrank, und du bekommst nichts zu essen außer fauligem Brot und Wasser.«

Die Haare hingen ihr ins Gesicht, ihr Unterkiefer fühlte sich geschwollen an und tat weh, und sie war so wütend, dass sie am liebsten alle Anwesenden angespuckt hätte. Und was noch viel schlimmer war, sie war verzweifelt. Sie hatte genug davon, immer wieder zu versagen. Seitdem Krimakov in ihr Leben eingebrochen war, hatte sie nur noch versagt. Sie hob den Kopf und schaute ihm direkt in die Augen. »Das war nicht witzig. Fahr zur Hölle.«

»Nein, das mache ich nicht. Ich möchte dir helfen, wenn du mich nur lassen würdest.«

Die drei Stunden waren vorbei, das war ihr klar. Sie musste etwas unternehmen, und zwar jetzt in diesem Augenblick. Aber es spielte sowieso keine Rolle mehr. Es war zu spät. Sie wussten es alle. Sie versuchte, ihre Trauer, ihre betäubende Furcht unter Kontrolle zu bekommen, und sagte: »Ich muss Tyler anrufen. Ich habe versprochen, dass ich mich nach drei Stunden wieder melde. Wenn nicht, dann weiß ich nicht, was er tut, wahrscheinlich wendet er sich an die Medien. Verstehst du denn nicht? Krimakov hat Sam in seiner Gewalt. Er will, dass ich nach Riptide komme, und er will nicht, dass ich es dir oder Dad erzähle. Tyler ist verzweifelt.«

Adam kniete sich vor sie hin. »Becca, schau mich an.«

»Ich habe dich angeschaut. Du versuchst, die Situation schön zu reden. Das kannst du nicht. Du kannst mir nicht helfen. Nur ich kann in diesem Fall etwas unternehmen. Ich will dich nicht anschauen. Bloß weil du stärker bist, ach, ist doch egal, was du bist, jedenfalls hat Sherlock mich vor dir erwischt. Es ist auch egal. Ich muss Tyler anrufen. Du kannst mir nicht helfen.«

»Na gut.« Er stand auf und streckte ihr seine Hand entgegen. Eine große Hand, dachte sie, eine starke Hand, und sie hätte sie am liebsten ergriffen und noch einmal hineingebissen und ihn dann mit Schwung über die Rückenlehne des Sofas geschleudert.

»Bist du soweit in Ordnung, Liebling?«, sagte Thomas und reichte ihr eine Tasse Tee.

Liebling? Er hatte sie Liebling genannt, und es hatte ganz natürlich gewirkt, ohne falsches Mitgefühl. Sie hätte beinahe angefangen zu weinen. Niemand hatte sie jemals zuvor Liebling genannt. Ihre Mom hatte immer Schätzchen zu ihr gesagt, oder, als sie noch ein kleines Mädchen war, Knöllchen.

»Ich muss Tyler anrufen und ihm sagen, dass ich nach Riptide komme und dass niemand von euch dabei ist. Habt ihr das verstanden? Sam stirbt, wenn irgendjemand mitkommt. Nein, Adam, sei einfach still. Ich werde diesen kleinen Jungen nicht sterben lassen.«

»Aber das macht doch keinen Sinn«, sagte Thomas langsam. »Er ist hinter dir her, das stimmt, aber noch viel mehr ist er doch hinter mir her. Wieso lässt er uns nicht beide nach Riptide kommen? Das Duo, das er schon die ganze Zeit über im Auge hat? Was hat er bloß vor?«

Becca sagte: »Ich weiß es nicht. Ich gebe zu, dass es nicht den geringsten Sinn macht, aber genau das steht auf dem Zettel, den er Tyler hinterlassen hat. Er hat ihm mitgeteilt, wie er mich erreichen kann, und als ich ihn dann angerufen habe, da sollte Tyler mir sagen, dass ich allein nach Riptide kommen soll. Und ich soll es niemandem sagen, sonst würde Sam sterben.«

»Zettel?«, fragte Sherlock, »was für ein Zettel?«

»Die Nachricht, dass Sam entführt wurde«, sagte Becca. »Krimakov hat sie auf Sams Bett hinterlassen, nachdem er ihn mitgenommen hatte. Er hat Tyler genaue Anweisungen gegeben und ihm erklärt, dass er Sam umbringt, falls ich nicht komme, genau wie Linda Cartwright.«

»Vielleicht spielt es ja schon keine Rolle mehr«, sagte Sherlock, »aber wenn wir den Zettel hätten, dann könnte ich ihn an unsere Handschriftexperten weiterleiten. Sie könnten auch diese Schrift mit der auf anderen Dokumenten vergleichen, die von Krimakov stammen und die sich in Ihrem Besitz befinden, Thomas.«

Thomas sagte: »Ja, es gibt einige Schriftproben von Krimakov, das ist richtig, aber was hätten wir davon, sie zu analysieren? Sie haben Recht, wahrscheinlich spielt es jetzt keine Rolle mehr. Wir nähern uns dem Finale.« Thomas seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich wünschte nur, ich wüsste, welches Spiel Krimakov spielt.«

Sherlock sagte: »Ich auch, aber da das nicht der Fall ist, müssen wir uns an das halten, was wir haben. Wenn er uns genügend Zeit gibt, wenn er mit seiner Verzögerungstaktik und den Ablenkungsmanövern weitermacht, dann könnte ich die beiden Schriftproben vergleichen lassen. Vielleicht erfahren wir so, wie weit er die Grenze des gesunden Menschenverstandes bereits überschritten hat, oder wir bekommen den Beweis, dass all seine Taten kaltblütig kalkulierte Metzeleien waren und dass er nicht verrückter ist als Sie und ich. Unsere Experten sind sehr gut, glauben Sie mir. Es spricht eigentlich nichts dagegen.«

»Ich muss mit Tyler reden«, sagte Becca. Sie stand auf und warf die Decke zur Seite. »Muss ihn beruhigen und ihm sagen, was hier los ist.«

Sherlock sagte: »Wenn genügend Zeit dafür ist, dann erfahren wir durch die Analyse zumindest ganz genau, mit wem wir es zu tun haben. Glauben Sie mir. Besorgen Sie uns diesen Zettel von Tyler, Becca.«

»Ja, das macht sie«, sagte Thomas. »Geh jetzt und ruf ihn an, Becca.«

Becca nickte und ging zum Telefon. Im Gehen zog sie ihr kleines Adressbuch aus der Handtasche und suchte Tyler McBrides Nummer heraus. Sie wählte.

Nach dreimaligem Klingeln meldete sich Tyler, Panik in der Stimme. »Becca? Bist du das?«

»Ja, Tyler.«

»Gott sei Dank. Wo bist du? Was machst du? Was ist los?«

»Okay, Tyler, hör mir zu. Es gibt nur eine Möglichkeit, die ganze Sache anzupacken, also brüll mich bitte nicht an. Der Plan sieht folgendermaßen aus: Wir kommen alle nach Riptide, aber nicht gemeinsam. Nein, sei einfach still und hör mir zu. Wir trudeln einer nach dem anderen ein. Er wird niemals mitbekommen, dass außer mir sonst noch jemand nach Riptide gekommen ist. Ich fahre direkt zu dir nach Hause, wir sprechen miteinander, er sieht mich, dann gehe ich in Jacob Marleys Haus. Dort kommt er dann zu mir. Du weißt es. Ich weiß es.«

Sie holte tief Luft. »Er hat keinerlei Veranlassung, Sam zu töten. Er bekommt mich, also kann er auch sein Wort halten und ihn freilassen.«

»Und die anderen verstecken sich in Jacob Marleys Haus?«

»Nein, aber sie werden in der Nähe sein. Es wird klappen, Tyler.«

Sie war sich bewusst, dass die Blicke der anderen alle an ihr hingen, aber sie schüttelte nur den Kopf. Es war die einzige Möglichkeit, und das war allen klar. Es hatte keine Veranlassung gegeben, verschiedene Optionen abzuwägen und anschließend wieder in Grund und Boden zu diskutieren. Sie musste gehen, und sie wusste, dass keiner sie allein gehen lassen würde. Also gut. Jetzt hatten sie ihre Chance. »Ach, übrigens, Tyler? Du musst mir Krimakovs Nachricht geben. Sherlock will sie haben. So, und jetzt verhalte dich ganz normal. Zu niemandem ein Wort. Es dauert keine vier Stunden, dann sind wir da.«

Langsam ließ sie den Hörer auf die Gabel sinken. Sie schaute auf. »Sam wird nicht sterben.«

»Nein«, sagte Adam und trat zu ihr, »nein, das wird er nicht.« Dann hielt er es nicht mehr länger aus. Er zog sie an sich und hielt sie fest, den Arm um ihren Rücken geschlungen, die andere Hand in ihre Haare gekrallt. Er spürte ihr Herz in harten, schnellen Schlägen gegen seine Brust hämmern, und seine Umarmung wurde noch fester. Er sah auf und bemerkte, dass Thomas ihn anstarrte. Langsam löste er die Finger aus ihrem Haar und strich es glatt, aber er wollte sie nicht loslassen.

Thomas sagte: »Agent Hawley und Agent Cobb, diese Entführung bleibt unter uns. Niemand sonst im FBI erfährt davon. In Ordnung?«

»Kein Problem«, sagte Tellie Hawley. »Verdammt, wir bleiben dabei, bis zum Schluss. Das Schwein hat vier von meinen Leuten abgeschlachtet. Ich will ihn unbedingt in meine Finger bekommen, genau wie Sie. Wenn Savich und Sherlock den Chefs nichts melden, wieso dann wir?«

»Also dann, nichts wie los«, sagte Sherlock, nachdem Thomas ihr etliche Papiere mit Krimakovs Handschrift gegeben hatte.

»Treffen wir uns in einer Stunde am Reagan Airport?«

»Nein«, sagte Thomas. »Wir gehen zur Andrews Air Force Base. Dort wird ein Flugzeug für uns bereitstehen.«

Sie waren schon fast aus der Tür, als Thomas privates Telefon klingelte. Er wirkte unschlüssig und sagte dann: »Moment mal. Es muss wichtig sein, wenn es an diesem Apparat klingelt.«

Widerwillig zwang sich Becca, sich von Adam loszumachen. »Es geht mir gut«, sagte sie.

»Mir nicht«, erwiderte er und lächelte sie an. »Wir stehen das gemeinsam durch.«

Sie gingen alle hinter Thomas her in sein Arbeitszimmer und sahen zu, wie er den Hörer vom Telefon am Rand des Mahagoni-Schreibtisches abnahm.

»Ja? … Hallo, Gaylan.«

Es war Gaylan Woodhouse, der CIA-Direktor. Sie sahen alle, wie Thomas Züge versteinerten, wie sein Gesicht bleich und unbeweglich wurde. »O nein«, sagte er tonlos. »Du bist dir absolut sicher?«

Sie sahen zu, wie er den Hörer auflegte und zu ihnen herüberstarrte. Er wirkte erschüttert, benommen. »Das ist einfach zu viel«, sagte er. »Einfach zu viel.«

»Was ist denn los, zum Teufel?« Es dauerte nur einen Augenblick, bis Adam an Thomas Seite war.

Thomas schüttelte den Kopf, die Augen verschleiert. Seine Hände zitterten leicht. »Ihr werdet es nicht glauben. Die CIA-Agentin Elisabeth Pirounakis wurde beim Betreten von Wassili Krimakovs Wohnung in Iraklion in die Luft gesprengt. Krimakov muss dort gearbeitet haben, hat Notizen hinterlassen, Beweise für seine Vorhaben.

Das gesamte Gebäude ist in die Luft geflogen. Es liegt in Trümmern. Agentin Pirounakis ist tot, die beiden anderen griechischen Agenten, die sie begleitet haben, ebenfalls. Gaylan weiß noch nichts Genaues, aber glücklicherweise dürften sich zum Zeitpunkt der Explosion nur wenige Menschen im Gebäude aufgehalten haben.«

»Das hat er vorbereitet, bevor er Kreta verlassen hat«, sagte Agent Hawley. »Das hat er nicht erst jetzt gemacht.«

Adam sagte: »Zumindest muss es eine Untersuchung geben, wer der Kerl war, der die Feuerbestattung bekommen hat. Jetzt können sie nicht mehr an dem Märchen festhalten, dass Wassili Krimakov einen Autounfall hatte.«

Thomas schaute Adam an. »Das spielt keine große Rolle mehr. Dort drüben ist die Hölle los, aber das bringt uns auch nicht weiter.«

»Zeit hat er uns jedenfalls nicht gegeben«, sagte Adam.

Thomas nickte, dann verharrte er noch einen Augenblick lang und schaute zu seiner Tochter hinüber. »Du hast Recht. Lasst uns gehen.«

Sie schenkte ihm ein Lächeln, in dem viel Wut steckte, und sagte: »Ja, genau. Durchladen und anlegen.«


Kapitel 26

In Maine war es heiß an diesem Tag, sogar am Wasser. In den Mündungsarmen dümpelten die Hummerboote, Fischer rekelten sich mit in den Nacken geschobenen Mützen im Schatten der Sonnensegel auf ihren Booten  falls sie im glücklichen Besitz eines Sonnensegels waren.

Die weißen Turmspitzen der Kirchen von Riptide erstrahlten unter der hellen Nachmittagssonne. Kaum irgendwo bewegte sich etwas  es war einfach zu heiß. Auch die Touristen liefen nicht fotografierend durch das malerische Städtchen, sondern hatten sich in Lokale mit Klimaanlage zurückgezogen.

Die Vögel ließen sich von der Hitze jedoch nicht beeindrucken. Fischadler stürzten sich von fichtenbewachsenen Klippen aus in die Tiefe, auf der Jagd nach Beute. Möwen flogen kreischend über die Hummerboote hinweg. Der Gestank nach totem Fisch, der zu lange in der Hitze gelegen hatte, war so intensiv, dass man nur flach atmen konnte, wenn man am Leben bleiben wollte. Einzelne, fantastisch geformte Kumuluswolken zeigten sich am tiefblauen Himmel. Es war vollkommen windstill. Die regungslose heiße Luft hatte sich wie eine Decke über das Land gebreitet.

Becca war so von der Angst beherrscht, dass weder die Schönheit der Landschaft und des Meeres noch der Gesang der Vögel oder das unglaubliche Blau des Himmels zu ihr durchdrangen. Das Thermometer zeigte fast vierzig Grad Celsius  und sie fühlte sich wie ein Eisblock.

Sie war mit einem gemieteten weißen Toyota von einem Privatflugplatz bei Camden hierher gekommen. Durch den starken Ausflugsverkehr auf dem Highway 1 in Richtung Süden hatte sie fast eine Stunde gebraucht, bis sie sich nach Riptide, kurz hinter Rockland, durchgeschlagen hatte. Ihre Hände waren feucht und ihr Herz schlug langsam. Sie versuchte, alles das zu bedenken, was schief gehen könnte, aber ihre Gedanken wollten sich einfach nicht in Bewegung setzen.

Sie tankte, und als sie von einer Mücke gestochen wurde, war sie froh, dass sie den Stich gespürt hatte. Sie nahm nicht einmal ihren Ärger darüber wahr, dass die Autovermietung ihr den Wagen mit leerem Tank übergeben hatte.

Sie erreichte Riptide um drei Uhr nachmittags und fuhr direkt zu Tyler in die Gum Shoe Lane. Er stand vor seinem Haus und wartete auf sie. Er wirkte sehr allein.

Tyler hielt sie fest umschlungen, wie einen Rettungsanker, und so blieb sie stehen. Seine Arme machten sie bewegungsunfähig. Schließlich beugte sie sich ein wenig zurück und schaute zu ihm auf. »Gibt es etwas Neues?«

»Die nächste Nachricht von Krimakov.«

»Zeig sie mir.«

»Das ist eine schreckliche Geschichte, Becca.«

»Ja, ich weiß, und es tut mir so furchtbar Leid, Tyler. Es ist alles meine Schuld. Wenn ich die Zeit noch einmal zurückdrehen könnte, wenn ich mich entscheiden könnte, nicht hierher zu kommen, ich schwöre, ich würde es tun. Es tut mir so Leid. Ich verspreche dir, dass Sam nichts geschehen wird. Ich schwöre es.«

Er sah sie lange an, ohne ein Wort zu sagen, weder Zustimmung noch Widerspruch.

»Zeig mir die neue Nachricht. Ich nehme dann alle beide mit, okay?«

Der Zettel war von Hand beschrieben, in großer Schrift mit schwarzem Kugelschreiber:

Dem jungen geht es noch weitere acht Stunden gut. Wenn Rebecca dann nicht hier ist, ist er tot.

Sie faltete beide Zettel zusammen und steckte sie in die Tasche ihres Sommerkleides. Zwanzig Minuten später machte sie sich auf den Weg zu Jacob Marleys Haus. Krimakov beobachtete garantiert Tylers Haus, das hoffte sie zumindest. Sie würde in einer halben Stunde noch einmal vorbeischauen, nur für den Fall, dass Krimakov sie nicht gesehen hatte. Bestimmt hatte er auch Tylers Telefon angezapft.

Sie schloss die Eingangstür zu Jacob Marleys Haus auf. Im Inneren war es ruhig und heiß und völlig lautlos, nichts bewegte sich, kein Geräusch war zu hören, nicht einmal ein Dielenbrett knarrte. Sie riss alle Fenster auf und setzte die Deckenventilatoren in Betrieb. Zunächst rührten sie nur die heiße Luft um, bis langsam frische Luft von draußen hereindrang. Die Vorhänge bewegten sich, wenn auch nur sehr sacht. Es war zu still im Haus. Sie ging in die Küche und setzte einen Wasserkessel auf. Sie würde sich Eistee machen, Teebeutel lagen immer noch im Schrank. Sie machte den Kühlschrank auf, sah, dass er leergeräumt worden war, und fragte sich, wer das wohl getan haben könnte. Wahrscheinlich Rachel Ryan, dachte sie. Das war eine nette Geste von ihr. Sie musste ins Food Fort gehen. Gut, dann konnte er sie beobachten, wie sie durch die Gegend fuhr, würde erfahren, dass sie da war und dass sie allein war. Sie wollte auf keinen Fall Sheriff Gaffney in die Arme laufen, denn er würde sich sicherlich gerne mit ihr unterhalten.

Als sie den Toyota bestieg, zog sie an dem kleinen Knopf an ihrem Armband und sagte: »Ich mache mich jetzt auf den Weg ins Food Fort. Ich habe nichts mehr zu essen im Haus. Es wird keine Stunde dauern. Ich möchte sicher gehen, dass er weiß, dass ich hier bin. Die Zettel lege ich beim Food Fort auf den Vordersitz des Wagens.« Dann schob sie den Knopf wieder zurück.

Im Food Fort wurde sie wie eine Berühmtheit begrüßt. Alle kannten sie, es war einfach unmöglich, sie nicht zu kennen, nachdem ihr Foto und ihre Geschichte von jedem Nachrichtensender der USA ausgestrahlt worden war. Die Leute streckten die Köpfe hinter Regalen hervor, um sie anzuschauen oder sogar anzustarren, aber niemand traute sich, direkt mit ihr zu sprechen. Sie lächelte nur und legte alle möglichen Sachen in ihren Einkaufswagen.

An der Kasse sagte eine Frauenstimme hinter ihr: »Ah, endlich bekomme ich Sie einmal zu Gesicht. Sheriff Gaffney hat mir viel von Ihnen erzählt, was für ein hübsches Mädchen Sie sind, und von diesem breitschultrigen Kerl, der auch in Jacob Marleys Haus war und in Wirklichkeit gar nicht Ihr Cousin ist. Er hat das natürlich nicht geglaubt. Sie haben ihm direkt ins Gesicht gelogen, stimmts? Und er konnte nichts dagegen machen. Aber jetzt haben ja alle erfahren, wer Sie sind.«

»Aber ich weiß nicht, wer Sie sind, Madam.«

»Ich bin Mrs.Ella, seine rechte Hand.«

Das war also Mrs.Ella, die ihr von jedem Einzelnen ihrer Hunde erzählt und sie so vor der Hysterie bewahrt hatte. Mrs.Ella, die auch in Sherrys Dessous-Laden einkaufte. Sie war eine stattliche Frau, muskulös, mit einem faltigen Hals und einem Damenbart.

»Sie sind eine Lügnerin, Miss Powell. Nein, Sie heißen ja Matlock. Den falschen Namen haben Sie sich zugelegt, als Sie hierher gekommen sind.«

»Ich war gezwungen zu lügen. Es war sehr nett, Ihre Bekanntschaft zu machen, Madam.«

»Ha, das glaube ich. Wieso sind Sie denn wieder hier?«

Becca lächelte. »Ich bin jetzt Touristin, Madam. Ich habe vor, mit einem Hummerboot aufs Meer zu fahren.« Sie nahm ihre beiden Tüten und verließ das Food Fort.

»Der Sheriff wird Sie sprechen wollen!«, rief Mrs.Ella hinter ihr her. »Zu schade, dass er in einer offiziellen Angelegenheit nach Augusta fahren musste.«

Hinter ihrem Rücken sagte Mrs.Ella, laut genug, damit sie es auch hören konnte: »Sie ist nur wiedergekommen, weil sie noch mehr Schlechtigkeiten im Sinn hat. Merken Sie sich meine Worte, Mrs.Peterson. Als sie hinter ihrer Kellerwand Melissa Katzens Skelett gefunden hatte, da war sie ganz hysterisch, aber das war alles Lüge. Wäre das Skelett nicht so alt, ich würde wetten, dass sie es war.«

Langsam drehte Becca sich in der halb geöffneten Tür um und sagte: »Melissa Katzen wurde ermordet, Madam, und zwar nicht von mir. Das ist keine Lüge. Weiß man denn schon irgendetwas?«

»Nein!«, rief Mrs.Peterson, die Kassiererin. Sie hatte knallrot gefärbte Haare. »Wir sind nicht einmal hundertprozentig sicher, dass es sich wirklich um Melissa Katzen handelt. Die Ergebnisse der DNS-Tests sind noch nicht da. Das dauert Wochen, hat Sheriff Gaffney gesagt.«

»Nein, das habe ich Ihnen erzählt«, sagte Mrs.Ella. »Sheriff Gaffney kümmert sich nicht um DNS-Tests und solche Sachen. Das mache ich. Und was Sie angeht, Miss Matlock, ich sage dem Sheriff, dass Sie wieder da sind, sobald ich ihn auf seinem Handy erreiche. Aber in der Regel hat er es nicht dabei. Er hasst alles, was mit Technik zu tun hat.«

Als Becca zu ihrem Auto zurückkam, waren die Zettel mit Krimakovs Handschrift verschwunden. Sie hoffte, dass der Sheriff sie in nächster Zeit nicht zu fassen bekam. Sie hoffte, dass ihr kleiner Ausflug ins Food Fort sich nicht als Fehler erweisen würde. Bestimmt wusste Krimakov jetzt, dass sie hier war. Bestimmt.

Riptide, ihr Schutzhafen aus längst vergangener Zeit, überlegte sie, als sie in den Toyota stieg, Riptide, mit seinem Food Fort am Poison Oak Circle und Gooses Hardware in der West Hemlock. Sie fuhr langsam die Poison Ivy Lane entlang, bog zwei Straßenblocks von ihrer Straße, dem Belladonna Drive entfernt, in die Foxglove Avenue ein. Dann änderte sie erneut die Richtung und fuhr in die Gum Shoe Lane, passierte Tylers Haus und fuhr dann in den Belladonna Drive und zu Jacob Marleys Haus. Glücklicherweise ließ die Hitze jetzt ein bisschen nach, obwohl die Sonne immer noch hoch am sommerlichen Himmel stand. Nirgendwo geht die Sonne früher auf und später unter als in Maine.

Sie trug immer noch das hellblaue Baumwollsommerkleid, das Sherlock mit nach New York gebracht hatte, und sie hätte gerne einen Pullover gehabt. Es schien, als würde die Angst ihr jegliche Wärme entziehen.

Im Haus war es kühler. Sie machte sich Eistee und ein Thunfischsandwich mit Salat und setzte sich auf die Veranda. Dann sah sie zu, wie die Nacht hereinbrach. Sie überlegte, ob sich vielleicht einer der anderen in Jacob Marleys Haus schleichen würde. Das Armband funktionierte nur in eine Richtung.

Merkwürdigerweise dachte sie nicht an Krimakov. Sie dachte an Adam, hatte sein Gesicht ganz deutlich vor Augen.

Er fühlte sich von ihr angezogen, genau wie sie sich von ihm angezogen fühlte. Sie lächelte. Er war ein netter Kerl, wahnsinnig sexy, was sie ihm allerdings noch nicht verraten wollte, und er hatte ein großes Herz, auch als sie ihn in die Hand gebissen und ihn verflucht hatte. Als sie ihn am liebsten getreten hätte, war ihr klar gewesen, dass er sie wertschätzte und sie ihn.

Und außerdem kannte Adam ihren Vater sehr viel besser als sie selbst. Und er hatte niemals darüber gesprochen. Was hatte das nun in Bezug auf sein großes Herz zu sagen? Darüber musste sie erst noch nachdenken.

Sie schob sich den letzten Bissen des Sandwichs in den Mund und zerknüllte die Serviette. Es war jetzt beinahe dunkel. Krimakov würde mit Sicherheit bald aktiv werden. Die Coonan steckte in der Tasche ihres Kleides. Sie hatte niemandem von der Waffe erzählt, aber sie hatte den Verdacht, dass Adam wusste, dass sie sie dabei hatte. Er hatte den Mund gehalten, und das war auch klug so, sonst hätte sie ihn womöglich noch einmal gebissen.

Sie hatte keine Menschenseele gesehen, zumindest keine Menschenseele, die ihretwegen hier war. Es würde nicht mehr lange dauern, das spürte sie. Krimakov war ganz in der Nähe. Und alle anderen auch. Sie war nicht allein. Und sie dachte an Sam und Krimakovs Nachricht.

Sie wartete und schaute zu der Mondsichel am dunklen Nachthimmel empor. Sie hoffte inständig, dass Sheriff Gaffney sie heute Abend nicht mehr besuchen würde. Schließlich ging sie ins Haus, schloss die Haustür und verriegelte sie. Das Gleiche machte sie dann mit allen Fenstern. Sie wollte nicht nach oben in ihr Schlafzimmer gehen, wo er sich im Wandschrank versteckt und ihr mit einer Spritze in den Arm gestochen hatte.

Als das Telefon klingelte, befand sie sich gerade auf der Treppe. Ihre Finger krallten sich so fest um das Eichengeländer, dass die Knöchel weiß wurden. Es klingelte noch einmal. Das musste Krimakov sein.

Er war es. Sie drückte auf den kleinen Knopf an ihrem Armband und hielt das Handgelenk möglichst dicht an den Telefonhörer.

»Hallo, Rebecca, hier ist dein Geliebter.« Seine Stimme klang aufgekratzt, voll verrückter Freude. Sie hatte Todesangst.

»Tja, ich hoffe, du hast dir nicht zu sehr wehgetan, als ich dich in New York aus dem Auto geworfen habe.« Seine Stimme klang immer noch munter, aber sie war leiser geworden.

Vielleicht hatte er auch ein Taschentuch über die Sprechmuschel gelegt. Sie fragte sich, ob ihr Vater seine Stimme nach zwanzig Jahren noch erkennen würde.

»Nein, ich habe mich nicht allzu schwer verletzt, aber das weißt du ja schon, stimmts? Du hast in der Uni-Klinik vier Menschen umgebracht, weil du mich und meinen Vater erwischen wolltest, aber wir waren gar nicht da. Du hast versagt, du mordgeile Bestie. Wo, zum Teufel, ist Sam? Wage es ja nicht, dem kleinen Jungen etwas zu tun.«

»Wieso nicht? Er ist wertlos, abgesehen davon, dass er dich hierher gelockt hat. Ich wette, dass der CIA-Direktor dich ziemlich schnell an der Strippe hatte. Und nun bist du hier, und, wie ich sehe, bist du allein. Hast dich an meine Anweisungen gehalten. Kaum zu glauben, dass sie dich haben gehen lassen, so ganz allein, ohne Schutz.«

»Ich bin weggelaufen. Ich warte auf dich, du Schwein. Komm her und bring Sam mit.«

»Na, na, na, wir haben doch keine Eile, oder?«

Er spielte mit ihr, das war nichts Neues. Sie holte tief Luft und versuchte, ruhig zu bleiben. »Ich verstehe nicht, wieso Sie nicht wollten, dass mein Vater mitkommt. Er ist es doch, den Sie töten wollen, oder etwa nicht?«

»Dein Vater ist ein sehr böser Mann, Rebecca, wirklich sehr böse. Du hast ja keine Ahnung, was er alles auf dem Kerbholz hat, wie viele unschuldige Menschen er zerstört hat.«

»Ich weiß, dass er vor langer Zeit versehentlich Ihre Frau erschossen hat und dass Sie ihm Rache geschworen haben. Alles Übrige ist nur ein Produkt Ihrer eigenen verrückten Fantasie. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass es jemanden gibt, der mehr Menschen umgebracht hat als Sie. Hören Sie mir zu, bitte. Warum geben Sie nicht einfach auf? Mein Vater war am Boden zerstört, nachdem er Ihre Frau erschossen hatte. Er hat mir erzählt, dass Sie sie mitgenommen hatten, um eine Urlaubsreise vorzutäuschen, obwohl Sie eigentlich ein Attentat auf diesen deutschen Industriellen verüben wollten. Warum haben Sie Ihre Frau zu so etwas benutzt?«

»Du weißt überhaupt nichts. Halts Maul.«

»Wieso wollen Sie es mir nicht erzählen? Haben Sie denn geglaubt, dass sie nicht in Gefahr ist, wenn Sie sie mitnehmen?«

»Ich habe gesagt, halts Maul, Rebecca. Jeder Satz, den du über diese wunderbare Frau sagst, beschmutzt ihr Andenken. Du bist Fleisch von seinem Fleisch, und das macht dich genauso unrein wie ihn.«

»Also gut, von mir aus. Ich bin unrein. Aber warum wollten Sie nicht, dass mein Vater mit hierher kommt? Wollen Sie ihn denn nicht mehr umbringen?«

»Das werde ich, keine Angst. Aber wie und wann ich das tue, das bleibt mir überlassen, oder etwa nicht, Rebecca? Alles bleibt letztendlich mir überlassen.«

»Was soll ich denn allein hier? Wieso haben Sie Sam entführt, wenn Sie nur wollten, dass ich nach Riptide komme?«

»Dadurch hat es doch wirklich schnell geklappt, nicht wahr? Mit der Zeit wirst du die Antwort auf all deine Fragen bekommen. Dein Vater war clever. Er hat dich und deine Mutter ausgezeichnet versteckt. Ich habe sehr lange gebraucht, bis ich euch aufgespürt hatte. Und weißt du, was? Dich habe ich zuerst entdeckt. In einem Artikel, der ursprünglich in der Lokalzeitung von Albany erschienen ist und den ein paar überregionale Blätter übernommen haben. Der Artikel hat von dir gehandelt. Dein Name hat mein Interesse geweckt, und dann habe ich etwas über deine Mutter und deinen angeblich verstorbenen Vater herausgefunden, und dann über die regelmäßigen Reisen deiner Mutter. Da wusste ich Bescheid. Meistens ist sie nach Washington, D.C., gefahren.«

Er lachte. Sie bekam eine Gänsehaut. »Tja, tut mir wirklich Leid, das mit deiner Mutter, Rebecca. Ich hatte gehofft, sie kennen zu lernen, aber dann musste sie ja so schnell ins Krankenhaus. Ich nehme an, ich hätte ohne Probleme ins Lenox Hill Hospital kommen und sie umbringen können, aber wieso sollte ich das nicht dem Krebs überlassen? So hatte sie auch mehr Schmerzen. Zumindest habe ich das gehofft. Aber dann hat sich herausgestellt, dass deine Mutter nicht die geringsten Schmerzen gehabt hat. Das hat mir eine Krankenschwester erzählt, und anschließend hat sie mir mitfühlend den Arm getätschelt. Sie hat sich einfach aus ihrem Körper zurückgezogen und ist nicht mehr wiedergekommen. Überhaupt keine Schmerzen. Auch wenn ich sie besucht hätte, sie hätte es gar nicht mitgekriegt, wozu also die Mühe?

Aber du bist anders, Rebecca. Jetzt habe ich dich in der Hand, und deinen Vater bekomme ich auch noch. Ich werde diesen verfluchten Mörder umbringen.« Sie registrierte die Wut, die in seiner Stimme mitschwang und immer größer und größer werden würde. Sie hörte, dass er etwas kontrollierter atmete.

Schließlich sagte er: »Ich möchte, dass du in dein Auto steigst und zum Fitnesscenter in der Night Shade Alley fährst. Und zwar jetzt, Rebecca. Das Leben dieses kleinen Jungen hängt von dir ab.«

»Halt! Was soll ich tun, wenn ich dort ankomme?«

»Du wirst wissen, was zu tun ist. Du hast mir gefehlt. Du hast einen wunderbaren Körper. Ich habe dich angefasst, habe dich mit meiner Zunge berührt, überall. Hast du gewusst, dass ich den Toilettenbolzen auf dem Bett dieser Frau in der New Yorker Universitätsklinik zurückgelassen habe? Er war für dich gedacht, Rebecca, damit du weißt, dass ich jede Stelle deines Körpers berührt habe, dich angeschaut, gespürt, mich an dir gerieben habe. Du hast gedacht, dass du den Bolzen losschrauben und ihn mir vielleicht ins Auge rammen kannst, stimmts?«

Sie zitterte vor Wut und Angst. Jedes dieser Gefühle hatte eine enorme Macht, aber zusammen erzeugten sie ein Beben in ihr und ließen sie wagemutig werden.

»Sie sind ein alter Mann«, sagte sie, »ein verdorbener alter Mann. Wenn ich daran denke, dass Sie auch nur in meiner Nähe waren, muss ich kotzen.«

Er lachte. Es war ein tiefes, Furcht einflößendes Lachen. »Bis bald, Rebecca, sehr bald. Und dann habe ich eine Überraschung für dich. Du darfst niemals vergessen, dass dies hier mein Spiel ist und dass du dich immer an meine Regeln halten musst.«

Sie legte auf. Ihr war klar, dass  egal, wo er sich dieses Mal versteckt hielt  es keinen Zweck gehabt hätte, seinen Anruf zurückzuverfolgen, auch nicht mit den modernsten Geräten. Und den anderen war das ebenfalls klar.

Sie ließ den Knopf wieder herausschnappen. Sie hatten alles mitgehört. Sie hatten genau die gleichen Informationen wie sie auch.

Außer ihrer Coonan nahm sie nichts mit. Sie stieg in den Toyota und drückte noch einmal auf den kleinen Knopf. Dann startete sie den Motor. »Ich fahre jetzt zum Fitnesscenter.«

Meine geliebte Mutter, dachte sie. Sie war ihm entkommen, indem sie ins Koma gefallen war. Er war im Krankenhaus gewesen und hatte sich nach ihr erkundigt. Das war zu viel, das war einfach zu viel.

Die Fahrt zu Klondikes Gym dauerte gut acht Minuten. Es lag ganz am Ende der Night Shade Alley. Davor befand sich ein großer betonierter Parkplatz, die übrigen Teile des zweistöckigen Gebäudes waren von dicht stehenden Bäumen umgeben. Die Fenster zur Frontseite hin waren alle hell erleuchtet. Auf dem Parkplatz standen mindestens zwei Dutzend Autos. Sie war einmal hier gewesen, zusammen mit Tyler, allerdings am helllichten Tag, als nicht annähernd so viele Autos hier geparkt hatten. Vielleicht warteten die Leute in Maine mit dem Training, bis die Hitze des Tages nächtlicher Kühle gewichen war. Sie fuhr auf den Parkplatz, suchte sich einen möglichst einsamen Standort, schaltete den Motor aus und blieb sitzen. Fünf Minuten verstrichen. Nichts. Kein Lebenszeichen von Krimakov, kein Lebenszeichen von sonst irgendjemandem.

Sie drückte den Knopf an ihrem Armband. »Ich kann ihn nicht sehen. Ich kann überhaupt nichts Ungewöhnliches entdecken. Eine Menge Leute sind hier.«

Eigentlich müssten jetzt alle angekommen sein. Sie waren bereit. Alle wollten sie Krimakov. Sie würden absolut nichts unternehmen, bevor sie Krimakov nicht geschnappt hatten. Damit waren alle einverstanden gewesen.

Es gab keinen Grund, sich Sorgen zu machen. »Ich gehe jetzt rein.« Sie stieg aus und betrat das Fitnesscenter. Am Schalter stand ein junger Mann mit erhitztem Gesicht. Er sah aus, als hätte er gerade eine harte Trainingseinheit hinter sich. Seine Kleidung war durchgeschwitzt. »Hallo«, sagte er und schaute sie an.

Sie trug keine Sportsachen.

Sie lächelte. »Ich war schon einmal hier und habe einen Spind im Damen-Umkleideraum gemietet. Dort habe ich meine Sachen, und die muss ich jetzt abholen.«

»Ich kenne Sie. Ich habe Sie im Fernsehen gesehen, auf jedem Sender.«

»Ja. Kann ich bitte reinkommen?«

»Das kostet zehn Dollar. Was machen Sie hier?«

Sie öffnete ihr Portemonnaie und zog einen Zwanziger heraus.

»Ich bin hergekommen, um meine Sportsachen abzuholen.« Er schaute sie nicht einmal an. Sie sah zu, wie er ihr das Wechselgeld gab, und es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Er drückte auf einen Schalter, und sie ging durch das Drehkreuz. Der große Raum war voll, überall befanden sich Geräte, Gewichte und Spiegel. Das Licht war sehr hell, es blendete fast. Aus den Lautsprechern erklang Rockmusik.

Heute Abend waren viele junge Leute da, daher die harte Musik. Mindestens dreißig Leute befanden sich im Saal. Und im oberen Stockwerk standen die Aerobic-Geräte. Sie hörte Gespräche, Musik, Stöhnen, das Geräusch der Geräte, nichts weiter.

Was sollte sie jetzt tun?

Sie ging zurück in den Umkleideraum. Dort traf sie drei Frauen an, die sich umzogen. Niemand beachtete sie. Nichts zu sehen.

Sie verließ den Umkleideraum wieder und ging dieses Mal langsam durch den Saal, wanderte herum und schaute sich alle Männer an. Viele waren jung, aber es waren auch einige ältere darunter. Keiner glich dem anderen  es gab dicke und dünne, durchtrainierte und abgeschlaffte. So viele verschiedene Männer, und alle waren sie heute Abend hier und trainierten. Kein Einziger wollte etwas von ihr.

Was nun?

Ein paar jüngere Typen machten Schattenboxen, deuteten Schläge an, lachten, warfen sich Beleidigungen an den Kopf. Einer von ihnen lief versehentlich rückwärts gegen den Ausleger eines älteren Brustmuskelgerätes. Der große, schwere Ausleger war nicht arretiert, und so schwang er durch den Stoß herum und traf sie frontal am Oberarm. Sie stolperte gegen ein anderes, großes Trainingsgerät, verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden.

»Oh, Mist. Das tut mir Leid. Bist du verletzt?«

Er half ihr auf, rieb ihr die Schulter und den Arm und betrachtete sie mit dem natürlichen sexuellen Interesse eines jungen Mannes. »He, sag doch was. Ist alles in Ordnung?«

»Ja, alles bestens. Keine Sorge.«

»Ich habe dich bisher noch nie hier gesehen. Bist du neu in der Stadt?«

»Ja, sozusagen.«

Er berührte sacht ihren Arm, als wollte er sich vergewissern, dass ihr tatsächlich nichts passiert war. In diesem Augenblick tauchte der zweite Jüngling auf und wollte ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

»Also, ich heiße Troy. Soll ich dich zu einem Drink einladen? Ich finde, das bin ich dir schuldig, da ich dich so unsanft auf den Hintern befördert habe.«

»Oder vielleicht sollen wir dir beide Gesellschaft leisten? Ich bin Steve.«

»Nein, danke, Jungs. Ich spreche euch hiermit von jeglicher Schuld frei. Aber jetzt muss ich gehen.«

Schließlich konnte sie die beiden loswerden. Sie drehte sich noch einmal um und sah, wie sie ihr nachschauten, lächelten und winkten. Sie waren sehr zufrieden mit sich, weil sie zurückgeblickt hatte.

Die beiden waren höchstens fünfundzwanzig, dachte sie, gut gebaute Jungs. Sie war siebenundzwanzig. Sie fühlte sich steinalt.

Schließlich wusste sie nicht mehr, was sie noch tun sollte, und verließ das Fitnesscenter durch das Drehkreuz am Eingang. Der junge Bursche, der sie hereingelassen hatte, war verschwunden. Es war niemand zu sehen. Das versetzte sie in Alarmbereitschaft. Wo war der Kerl? Vielleicht unter der Dusche? Ja, genau. Er war doch ziemlich durchgeschwitzt gewesen.

Sie hatte das Gefühl, dass vor der Eingangstür ein Schatten zu sehen gewesen war. Das war einer von den Guten, dachte sie, so musste es sein.

Wo war Krimakov? Er hatte gesagt, sie wüsste schon, was zu tun sei. Da hatte er falsch gelegen.

Langsam ging sie zurück zu ihrem Toyota. Dieser Teil des Parkplatzes war nicht besonders gut beleuchtet, deshalb hatte sie den Wagen auch hier abgestellt  nicht zu dicht bei den anderen, um nicht zu riskieren, dass Krimakov noch andere Menschen verletzte. Jetzt wünschte sie jedoch, sie hätte sich anders entschieden, weil keine Menschenseele in der Nähe zu sein schien.

Ihre Hand fasste nach dem Türgriff. Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, spürte sie einen schmerzhaften Stich in ihrer linken Schulter. Sie schnappte nach Luft, wirbelte herum, aber es war nichts zu sehen. Niemand da. Nur das fahle Licht der Parkplatzbeleuchtung. Keine Bewegung. Nichts. Sie merkte, wie sie zu Boden sank. Komisch  sie fiel hin, aber nur langsam, irgendwie so, als rutschte sie an der Autotür hinunter.


Kapitel 27

»Nein«, sagte sie in ihr Armband. »Bleibt alle, wo ihr seid. Ich bin okay. Ich kann ihn nicht sehen. Nicht bewegen. Irgendwas hat mich an der linken Schulter erwischt, aber mir geht es gut. Bleibt, wo ihr seid, bis er sich zeigt.«

Sie saß auf dem harten und rauen Beton. Sie legte den Kopf in den Nacken, hörte ihrem pochenden Herzen zu und verharrte bewegungslos, unfähig, irgendetwas zu unternehmen. Sie wollte laut losheulen, ließ es aber sein. Sie konnte nicht, Sams Leben stand auf dem Spiel, und sie wusste, wenn sie anfangen würde zu heulen, dann würde Adam angerannt kommen. Das konnte sie nicht zulassen. Was hatte er ihr angetan? Welches Gift hatte er ihr in den Rücken gejagt? Hatte er sie umgebracht? Würde sie hier sterben, auf dem Parkplatz vor dem Fitnesscenter?

Sie registrierte einen leichten Schmerz in der Schulter, lehnte sich gegen die Autotür und spürte, wie sich etwas Scharfes in ihr Fleisch bohrte. Etwas, das aus ihrer Schulter herausragte. Da sie nicht wusste, ob Krimakov in der Nähe war, sagte sie leise: »Nein, nicht bewegen. Er hat mit irgendetwas auf mich geschossen, und jetzt spüre ich eine Art Wurfpfeil in meinem Rücken stecken. Bleibt, wo ihr seid, ich bin okay. Immer noch keine Spur von Krimakov.« Sie griff mit beiden Händen nach hinten und bekam den schmalen Pfeil tatsächlich zu fassen. Was sollte das denn? Weil ihr nichts Besseres einfiel, zog sie langsam daran. Er rutschte mühelos heraus, glitt problemlos durch ihr Fleisch. Er hatte nicht tief gesessen, hatte kaum die Haut durchdrungen. Sie beugte sich nach vorne und merkte, wie ihr plötzlich schwindelig wurde. Sie glaubte schon, sie würde bewusstlos werden, aber weiter geschah nichts. »Mir geht es gut. Bleibt in eurem Versteck. Es ist so eine Art kleiner Wurfpfeil. Einen Augenblick.«

Sie untersuchte den Pfeil genauer. Er war mit etwas umwickelt, mit einem Stück Papier. Mit ungeschickten, lahmen Fingern zog sie es ab und rollte es auf.

Sie war immer noch allein, saß immer noch neben ihrem Auto. Niemand hatte das Fitnesscenter verlassen.

Es gelang ihr, in der trüben Beleuchtung die schwarze Schrift auf dem Papier zu entziffern. Es waren Großbuchstaben.



GEH NACH HAUSE. DORT FINDEST DU DEN JUNGEN.

DEIN GELIEBTER



»Hier steht, dass Sam zu Hause ist. Nichts weiter. Unterschrieben hat er mit ›Dein Geliebter‹.«

Was sollte das denn? Sie konnte es nicht verstehen, und bezweifelte auch, dass die anderen sich einen Reim darauf machen konnten. Am liebsten wäre sie auf der Stelle zurück zu Jacob Marleys Anwesen gerast, zu Sam, aber sie war dazu nicht in der Lage. Immer wieder wurde sie von Schwindelgefühlen attackiert. Langsam steuerte sie ihren Wagen nach Hause und achtete dabei auf andere Autos, auf hinter ihr auftauchende Lichter. Aber ihr fiel nichts Außergewöhnliches auf. Ihr war klar, dass die anderen sich im Verborgenen halten mussten. Niemand wollte durch zu frühes Auftauchen Sams Leben riskieren.

Als sie auf Jacob Marleys Grundstück angekommen war, war ihr Kopf wieder klar. Sie schaltete den Motor ab, blieb eine Minute lang sitzen und starrte das Haus an. Alles war ruhig. Die Mondsichel stand jetzt fast genau über ihr.

Nur im Erdgeschoss brannte Licht. Ihr fiel ein, dass sie nicht einmal in den ersten Stock gegangen war, weil sie sich nicht getraut hatte, und dann hatte das Telefon geklingelt.

War Sam die ganze Zeit über in ihrem Wandschrank im Schlafzimmer eingesperrt gewesen, dort, wo Krimakov sich versteckt und darauf gewartet hatte, dass sie ins Bett ging? Keine drei Sekunden später war sie im Haus und rannte die Treppe hinauf. Dabei stellte sie sich Sam vor, der gefesselt in ihren Wandschrank gelegt worden war, der vielleicht bewusstlos oder sogar tot war. Sie schrie in ihr Armband.

»Seid ihr noch alle da? O Gott, natürlich! Ich glaube, ihr bleibt am besten weiterhin in euren Verstecken. Ich weiß nicht, was er vorhat. Und ihr auch nicht. Bleibt in Deckung! Wenn Sam hier ist, dann finde ich ihn auch.«

Sie stürmte in ihr Schlafzimmer und knipste das Licht an. Es war still im Zimmer, muffig, zu lange war nicht gelüftet worden. Sie riss die Schranktür auf. Kein Sam. Sie wusste, dass die anderen ihre Schritte auf den Stufen hören konnten, ihren schweren Atem und ihr Fluchen, als sie Sam nicht entdecken konnte.

Sie durchsuchte jedes Zimmer, auch die Badezimmer, und öffnete jeden Schrank im ersten Stock.

»Immer noch keine Spur von ihm. Ich suche weiter.«

Sie rief erneut seinen Namen, und wieder klang ihre Stimme heiser.

Im Eiltempo durchquerte sie die Küche, als ihr Blick auf die Kellertür fiel. Oh, mein Gott, dachte sie und machte sie auf. Sie knipste den Lichtschalter an. Die nackte Hundert-Watt-Birne flackerte zunächst, stabilisierte sich aber.

»Sam!«

Er saß mit dem Rücken zur Wand auf dem Betonboden, an Händen und Füßen gefesselt und mit einem Knebel im Mund. Die Augen hatte er vor Angst und Schrecken weit aufgerissen. Wie lange hatte der Schweinehund ihn hier in der Dunkelheit sitzen lassen?

»Sam!« Sie kniete neben ihm und zerrte an dem Knebel. »Jetzt ist alles gut, Schätzchen. Dauert nur noch einen Augenblick, dann habe ich dich losgebunden.« Sie nahm ihm den Knebel ab.

»Ist alles in Ordnung?«

»Becca?«

Das dünne, zarte Stimmchen war nur ein Hauch. »Jetzt ist alles gut«, sagte sie noch einmal. »Ich mache dir gleich die Fesseln ab, und dann gehen wir beide nach oben, und ich koche dir eine schöne, heiße Schokolade und wickle dich in eine warme Decke.«

Er sagte nichts mehr. Sie band seine Füße und Hände los und nahm ihn auf den Arm. Als sie wieder in der Küche waren, setzte sie sich hin und rieb ihm die tauben Knöchel und Handgelenke, damit das Blut wieder anfing zu zirkulieren. »Jetzt wird alles gut, Sam. Tut dir sonst noch etwas weh?«

Er schüttelte den Kopf. Dann sagte er: »Ich habe Angst gehabt, Becca, furchtbare Angst.«

»Ich weiß, mein Süßer, ich weiß. Aber jetzt bist du ja bei mir. Ich lasse dich nicht mehr aus den Augen.« Sie trug ihn ins Wohnzimmer und wickelte ihn in eine dicke Wolldecke. Dann ging sie zurück in die Küche und setzte ihn mitsamt der Decke auf einen Stuhl. »Und jetzt gibt es heiße Schokolade. Hast du Hunger, Sam?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte zu Rachel. Ich hab so ein komisches Gefühl im Bauch. Sie weiß, was man da machen kann.«

»Das hätte ich auch, wenn ich so etwas durchgemacht hätte. Ich sag deinem Dad, dass du zu Rachel möchtest.« Sie schüttete Kakaopulver in eine Tasse, während das Wasser heiß wurde. Dann umarmte sie Sam und sagte ihm, wie tapfer er war und dass jetzt alles in Ordnung war und dass sie seinen Vater anrufen würde. Als Sam die Schokolade trank, holte Becca ihr Handy hervor und rief Tyler an, ohne den Jungen eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen. »Ich habe ihn. Er ist in Sicherheit.«

»Gott sei Dank. Wo bist du?«

»Zu Hause. Krimakov hat ihn in den Keller gesperrt. Es geht ihm soweit gut, Tyler.«

»Ich bin sofort da.«

Anscheinend hatten die anderen gehört, was sie gesagt hatte, aber lieber abgewartet, ob Krimakov sich vielleicht sehen ließ. Das war nicht mehr nötig. Sam war in Sicherheit. Obwohl … Krimakov hatte nichts von sich hören lassen. Sie hatte vergessen, Tyler zu sagen, er solle Rachel holen.

Wie ein Racheengel kam Adam durch die Hintertür. Er bemerkte Sams weißes Gesicht und dass der Junge bis zum Hals in eine blassgrüne Decke gewickelt war, und verspürte den innigen Wunsch, Krimakov mit bloßen Händen zu erwürgen.

Er verlangsamte seinen Schritt und verzog seinen Mund zu einem breiten Grinsen. Dann kniete er sich neben Sam. »Hallo, Sam. Du bist der jüngste Held, den ich jemals gesehen habe.«

Sam starrte ihn ungefähr eine Minute lang an, dann zeigte sich ein breites Lächeln auf seinem Gesicht. »Ehrlich?«

Adam war überrascht, dass Sam überhaupt einen Ton herausgebracht hatte. »Ehrlich, der jüngste. Junge, Junge, ich bin mächtig beeindruckt. Was meinst du, kannst du mir und Becca erzählen, was genau passiert ist?«

Tyler kam zur Haustür hereingestürmt. Er blieb wie angewurzelt stehen, als er die drei sah, doch seine Blicke ruhten zuerst auf Becca, dann wandte er sich langsam seinem Sohn zu.

Er sagte kein Wort, sondern nahm Sam einfach auf den Arm und setzte sich mit ihm hin. Er schaukelte ihn hin und her, und Becca dachte, dass diese Form der Nähe eher zu Tylers als zu Sams Beruhigung diente. Schließlich hob er den Kopf und sagte: »Sag mir, was passiert ist.«

Becca schilderte ihm die Ereignisse in knappen, dürren Sätzen, ohne Emotionen, nur die wichtigsten Fakten, keine Details.

»Aber warum hat dieser Krimakov Sam entführt, wenn er nur wollte, dass du hierher kommst, um dir dann zu sagen, dass er hier im Haus ist?«

»Ich weiß nicht. Adam, hat jemand von euch ihn gesehen? Habt ihr irgendetwas entdecken können?«

Adam schüttelte den Kopf. »Wir haben hinter jedem einzelnen Baum nachgeschaut.«

Noch im selben Augenblick bereute sie, dass sie Tyler an Adams Anwesenheit erinnert hatte. Seine Augen wurden zu Schlitzen, und er drückte Sam noch fester an sich. »Du Drecksack, das ist alles deine Schuld.«

»Reißen Sie sich zusammen, McBride. Ihr Sohn ist wohlauf. Also, und wenn Sie nichts dagegen haben, dann wollen wir jetzt mal sehen, ob Sam uns etwas über den Kerl erzählen kann, der ihn entführt hat. Sie wissen, dass das sehr wichtig ist. Sie wollen doch auch nicht, dass Krimakov Becca noch einmal in seine Gewalt bringt, oder?«

Tyler erwiderte: »Sam spricht sowieso sehr wenig, das wissen Sie doch.«

»Er hatte sich einen dicken Strumpf über den Kopf gezogen. Ich habe ihn überhaupt nicht gesehen. Er hat mir Kartoffelchips zu essen gegeben. Ich habe großen Hunger gehabt, aber er hat gesagt, ich soll ruhig sein und dass Becca mich bald abholen kommt.«

Alle Blicke waren auf Sam gerichtet. Er sah sehr zufrieden mit sich aus. Dann grinste er Becca an.

»Sam, das ist ja toll.« Becca kniete sich neben ihn. »Ich habe dich abgeholt, nicht wahr? Das stimmt genau, Süßer. Trink noch einen Schluck von der heißen Schokolade. Schmeckt gut, nicht wahr? So, und jetzt erzähl uns mal, was du gemacht hast, als er dich geschnappt hat.«

Aber Sam sagte nichts mehr. Er schaute seinen Vater noch einmal an, gähnte  und machte Feierabend. Etwas Eigenartigeres hatte sie noch nie gesehen. Sam schloss einfach die Augen und schlief ein. Sein Kopf sank gegen Tylers Brust. Zwischen Lächeln und Tiefschlaf hatte nur eine Sekunde gelegen.

»Er ist ein sehr tapferer kleiner Junge«, sagte Adam, während er aufstand. »Wären Sie damit einverstanden, dass wir morgen früh noch einmal mit ihm sprechen? Oder es zumindest versuchen?«

Tyler sah so aus, als hätte er sie alle am liebsten erschossen, aber dann nickte er doch, wenn auch zögerlich.

»Jetzt bringe ich ihn nach Hause.«

Adam schaute Becca an und sagte dann: »Ach was, vergessen Sies, wir brauchen nicht mehr mit ihm zu sprechen. Wahrscheinlich hat er doch nichts mehr zu sagen, was uns weiterbringen würde. Aus und vorbei. Bitte sagen Sie dem Sheriff nichts davon. Wir verschwinden jetzt von hier. Ich nehme an, dass Krimakov das bekommen hat, was er haben wollte.«

»Aber was, zum Teufel, war das?«

»Ich weiß es nicht, Tyler«, sagte Becca. Sie küsste Sam auf die Wange. »Er ist ein sehr tapferer kleiner Junge.«

»Kommst du wieder, um ihn zu besuchen?«

»Ja«, sagte sie. »Das verspreche ich. Wir müssen nur vorher diese ganze Angelegenheit zu Ende bringen.«

Als Tyler zur Haustür hinaus war, sagte Adam plötzlich: »Halt, bleib stehen, Becca. Dein Rücken. In all der Aufregung habe ich deinen Rücken ganz vergessen. Er hat doch mit irgendetwas auf dich geschossen. Lass mal sehen.«

Aber es gab nicht viel zu sehen. Ein bisschen Blut, eine kleine Wunde in der Haut, nichts weiter. »Wieso hat er das gemacht?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Becca über die Schulter hinweg, »aber ich fühle mich vollkommen gesund, ehrlich. Hier ist der Wurfpfeil, den ich mir aus der Schulter gezogen habe. Da siehst du auch den Zettel, der darum gewickelt war.«

Adam entrollte das Papier und runzelte die Stirn.

»Das Schwein. Was denkt er sich dabei? Was hat er vor? Das passt mir überhaupt nicht. Er hat uns völlig in der Hand. Wir tun nichts anderes, als auf seine Aktivitäten zu reagieren. Verdammt!«

»Ich weiß, aber wir werden den Spieß noch umdrehen. Komm, los, Adam, lass uns hier verschwinden. Ich bin sehr froh, dass Sheriff Gaffney sich noch nicht hierher verirrt hat. Wo ist mein Vater? Wo sind Sherlock und Savich?«

»Sherlock ist mit den Schriftproben zurück nach Washington gefahren. Dein Vater, Savich, Hawley und Cobb warten auf uns. Ich sage ihnen, dass wir uns alle am Flughafen treffen. Nichts wie weg von hier.«

Sie fuhren mit ihrem gemieteten Toyota davon. Einmal dachte Becca, sie hätte in der Ferne Sheriff Gaffneys Auto gesehen. Sie gab Vollgas.

Dann schaute sie hinüber auf Adams Profil. Er sah frustriert und sehr müde aus. Nicht körperlich müde, sondern geschlagen wie nach einer Niederlage. Sie hatte Verständnis dafür, denn ihr erging es nicht anders.

Nichts ergab irgendeinen Sinn. Er hatte sie hierher geholt, hatte ihr einen Wurfpfeil in die Schulter geschossen und Sam freigelassen. Weiter nichts.

Wo war Krimakov? Was, um alles in der Welt, hatte er als Nächstes vor?



Bei ihrer Ankunft vor Thomas Haus wurden sie bereits von Dr.Ned Breaker erwartet. Vor etlichen Jahren hatte Savich den kleinen Sohn des Arztes nach einer Entführung wieder sicher nach Hause gebracht.

Die Männer schüttelten sich die Hand, und Savich bedankte sich für Breakers Kommen. »Sie hat sich geweigert, in ein Krankenhaus zu gehen.«

»Das tun alle, mit denen ich es zu tun habe«, antwortete Dr.Breaker.

»Darf ich vorstellen: Becca, Thomas Tochter. Hiermit überlasse ich sie dir, Ned.«

»Dr.Breaker«, sagte sie, »ich bin wirklich völlig gesund, mir fehlt nichts. Adam hat mich schon untersucht.«

Adam sagte: »Und jetzt wird es Zeit, dass sich der echte Onkel Doktor mal deine Schulterwunde anschaut. Wir haben nicht die geringste Ahnung, was auf der Pfeilspitze war. Also halt den Mund, Becca, und tu wenigstens ein einziges Mal, was man dir sagt.«

Sie hatte die Schulter tatsächlich schon vergessen gehabt. Es tat nicht weh. Adam hatte die Wunde mit Seife und Wasser ausgewaschen und ein Pflaster darüber geklebt. Sie runzelte die Stirn, als Thomas sagte: »Bitte, Becca.«

»Also gut, von mir aus.« Sie zog den Pullover aus und hob die Haare hoch.

»Kommen Sie bitte ins Licht«, sagte Dr.Breaker. Sie spürte seine Finger auf der Wunde, spürte ein sanftes Drücken, das Fleisch wurde zusammengeschoben, vielleicht um zu sehen, ob Flüssigkeit oder Gift oder Gott weiß was herauslief.

Schließlich sagte er: »Das ist aber sehr merkwürdig. Sie sind also auf dem Parkplatz eines Fitnesscenters mit diesem Wurfpfeil beschossen worden?«

»Stimmt genau.«

Sie konnte fühlen, wie seine Finger das Gebiet um die Wunde erneut abtasteten. Dann trat er einen Schritt zurück. »Ich nehme Ihnen jetzt ein wenig Blut ab, um sicher zu gehen, dass auch Ihr Innenleben unbeschadet geblieben ist. Die Wunde sieht gut aus, nur ein kleiner Stich. Wieso hat er das getan?«

»Vielleicht nur, um uns eine Nachricht zukommen zu lassen«, sagte Savich. »Um den Pfeil war ein Zettel gewickelt.«

»Aha. Der Kerl betreibt ja einen interessanten Kurierdienst. Da ist man wohl besser etwas vorsichtig.« Er nahm Becca Blut ab und ging dann. Die Ergebnisse wollte er ihnen in zwei Stunden mitteilen.

»Es ist gut, so jemanden zum Freund zu haben«, sagte Savich. »Ich frage mich allerdings, wie lange er wohl noch glaubt, dass er mir etwas schuldet.«

Thomas sagte zu Savich: »Sie haben ihm sein Kind zurückgebracht. Für ihn ist klar, dass er Ihnen für alle Zeit zu Dank verpflichtet ist.«

Bei Dr.Breakers Anruf war es beinahe ein Uhr morgens. Thomas nahm den Hörer ab und hörte zu. Er wirkte sehr erleichtert. Lächelnd drehte er sich zu Becca und Adam um. »Alles in Ordnung. Es ist nichts weiter zu entdecken außer deinen normalen und zugleich wunderbaren Bestandteilen, Becca. Er meinte, wir sollen uns keine Gedanken machen.«

Becca hatte fast gehofft, dass er etwas finden würde, nichts Gefährliches natürlich, aber irgendetwas. Denn jetzt hatten sie immer noch keine Ahnung, was das alles sollte. Krimakov hatte Sam entführt, um sie zurück nach Riptide zu holen. Dann hatte er ihr in die Schulter geschossen, um ihnen diesen lächerlichen Zettel zukommen zu lassen. Auf dem Parkplatz des Fitnesscenters. Nichts davon ergab einen Sinn.

In dieser Nacht erhielt sie Besuch von Adam. In ihrem Zimmer war es dunkel. Sie lag da und konnte nicht schlafen, obwohl es schon sehr spät war, starrte zum Fenster hinaus und blickte auf die hauchdünne Sichel des Mondes über den Wipfeln der Ahornbäume. Die Silhouetten der Bäume standen im harten Kontrast zum Dunkel der Nacht. Vollkommen reglos standen sie da, nicht ein einziger Windhauch wehte. Gott sei Dank, das Haus hatte eine Klimaanlage. In ihrem Zimmer war es kühl.

Ihre Tür ging auf und schloss sich leise wieder. Er sprach mit sanfter, leiser Stimme. »Hab keine Angst. Ich bin es nur. Und ich bin auch nicht gekommen, um über dich herzufallen, Becca.«

Sie schaute zu ihm hinüber. Er lehnte mit dem Rücken an ihrer geschlossenen Tür.

»Wieso nicht?«

Er lachte ein qualvolles Lachen und kam zu ihr, groß und stark, und sie begehrte ihn.

Vor ihrem Bett blieb er stehen, schaute zu ihr hinunter und sagte: »Du sagst nie das, was ich erwarte. Ich würde wahnsinnig gern über dich herfallen, mindestens ein Dutzend Mal pro Stunde, aber wir sind hier im Haus deines Vaters. So was macht man nicht unter dem elterlichen Dach, nicht ohne verheiratet zu sein. Aber versteh mich nicht falsch. Wenn ich dir dieses Nachthemd vom Leib reißen könnte, dann wäre es innerhalb einer Sekunde geschehen. Aber ich kann nicht. Nicht hier. Ich wollte nur kurz sehen, wies dir geht. Ach, Quatsch, das war gelogen. Ich bin hier, weil ich dich küssen will, und zwar so lange, bis wir vor Begierde wahnsinnig werden.«

Im selben Moment war er neben ihr, hatte sie zu sich hochgezogen und an seine Brust gepresst. Dabei küsste er sie, erst sanft, dann stärker, und sie öffnete die Lippen und wollte gar nicht mehr aufhören zu küssen. Sein Atem war heiß und süß, sein Duft voll und schwer, und sein Mund schmeckte so köstlich, dass sie sich voll und ganz von ihm verwöhnen ließ.

Sie wollte mehr und immer mehr. Nach einer Zeit, die ihr wie ein winzig kleiner Augenblick erschienen war, schob Adam sie vorsichtig von sich weg.

»Du bist wunderschön«, sagte er, ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten und strich es ihr hinter die Ohren. »Auch wenn deine Haare immer noch ein klein wenig rötlich sind.«

»Ich bin noch gar nicht wahnsinnig vor Begierde, Adam.«

»Ich auch nicht, aber wir müssen jetzt aufhören.« Er atmete schwer. Seine Hände lagen auf ihrem Rücken.

»Vielleicht könnten wir uns ja noch ein kleines bisschen küssen?«

»Hör zu, wenn wir jetzt nicht sofort damit aufhören, fange ich an zu weinen, weil ich weiß, dass wir früher oder später aufhören müssen. Wir beenden das jetzt auf der Stelle, bevor es mich umbringt.«

»Also gut. Dann sei du stark und lass mich noch ein bisschen an dir herumfingern.« Sie küsste sein Kinn, einmal, dann noch einmal. Ihre Finger berührten seine Wangen, seine Nase, seine Augenbrauen, strichen sanft über seine Lippen. Sie betrachtete seinen Mund und sagte: »Das habe ich dir noch gar nicht gesagt, Adam, weil so viel passiert ist. Wir kennen einander noch nicht so besonders lange, und nichts, was wir zusammen erlebt haben, war auch nur annähernd normal oder berechenbar. Aber trotzdem: Du bist sehr, sehr sexy.«

Er starrte sie im Dämmerlicht an, als hätte er sie nicht richtig verstanden. »Was hast du gesagt? Du findest mich sexy?«

»O ja, ich habe noch nie einen Mann getroffen, der so viel Sex hatte wie du. Und jetzt endlich habe ich es geschafft, dich zu küssen. Das hat mir gefallen, sehr sogar. Dein Kinn ist auch sexy, darum habe ich es auch geküsst.«

Er wirkte unglaublich zufrieden mit sich und mit ihr. »Ich schätze, es ist schon in Ordnung, dass ich sexy bin. Aber ist das eigentlich alles, was du über mich zu sagen hast, Becca? Bin ich für dich einfach nur ein knackiger Kerl? Oder gibt es da vielleicht noch etwas anderes, was du mir gerne sagen möchtest?«

»Was möchtest du denn sonst noch hören? Dein Ego ist doch so schon groß genug.« Dann schaute sie unter halb geschlossenen Augenlidern zu ihm hinauf  eine Provokation, und das wusste sie genau. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit, sie wusste nicht einmal, wie lange das schon her war, erlaubte sie sich, die Situation zu genießen.

Er erwiderte nichts, sondern zog sie mit einem plötzlichen Ruck an sich. Seine großen Hände strichen ihr unaufhörlich über den Rücken. Er atmete in kurzen, abgehackten Zügen. »Ich hatte so furchtbare Angst, als du auf diesem verdammten Parkplatz warst. Als er diesen Wurfpfeil auf dich abgeschossen hatte, da musste sich Savich praktisch auf mich setzen. Ich wusste, dass ich keine Bewegung machen durfte, dass ich auf keinen Fall losbrüllen durfte, aber es war schwer, dich zu sehen und dabei ruhig zu bleiben, verdammt schwer. Um ehrlich zu sein, es war so ungefähr das Schwierigste, was ich in meinem gesamten bisherigen Leben mitgemacht habe.«

Er lehnte seine Stirn gegen ihre, seine Umarmung hatte sich gelockert.

Sein warmer Atem strich über ihre Haut. »Ach ja, ich war mal verheiratet. Das ist schon lange her. Sie hieß Vivie. Eine ganze Zeit lang lief eigentlich alles ganz gut, aber dann eben nicht mehr. Sie wollte keine Kinder haben, ich dagegen schon. Aber es gibt nur eine Frau, an der ich ernsthaftes Interesse habe, und das bist du, Becca, nur du.«

»Das ist aber nett«, sagte sie und gähnte an seiner Schulter. Dann biss sie ihn in den Hals, um gleich darauf diese Stelle zu küssen. »Ich wünschte, du wärst nackt.« Dank seiner enormen Selbstdisziplin war ihm bis auf ein leichtes Zittern nichts anzumerken. »Jetzt steht es wirklich auf der Kippe, Becca. Meine Finger haben sogar angefangen zu jucken, weil sie dich unbedingt anfassen wollen. Aber wir sind im Haus deines Vaters. Wir können das nicht tun. He, wie wärs denn, wenn wir nach hinten in den Garten gehen? Wir könnten vielleicht ein paar Decken mitnehmen.«

»Den Schutz des elterlichen Dachs verlassen?«

»Ganz genau. O ja, dann könnten wir auch gleich all den FBI-Agenten zuwinken, die überall im Gelände verteilt sind.« Er seufzte tief, küsste ihr Ohr und seufzte noch einmal. »Jetzt sind sogar meine Moleküle liebestoll geworden.«

Becca seufzte ebenfalls und ließ ihre Hand auf seiner Brust ruhen. Sie konnte seinen Herzschlag spüren, heftig und schnell. Sie küsste ihn auf den Hals, dann ließ sie sich in seine Umarmung zurücksinken. »Das ist nicht fair. Ich meine, dein Hemd ist hübsch, aber ich würde viel lieber deine Brust küssen, vielleicht sogar meine Hände über deinen Bauch gleiten lassen.«

Er erschauderte, entfernte sich von ihr und stand auf. »Ich habe deine Brüste an meinem Körper gespürt  das macht mich wahnsinnig. Und weil wir das, was ich gerne mit dir anstellen würde, nicht tun dürfen, deshalb muss ich hier raus. Ich halte es einfach nicht mehr länger aus. Eigentlich würde ich es gerne versuchen, aber ich weiß, es würde nicht funktionieren. Gute Nacht. Wir sehen uns morgen früh. Ich komme vielleicht ein bisschen später. Ich muss noch nach Hause und ein paar Dinge erledigen.« Und weg war er. Die Zimmertür schloss sich leise hinter ihm.

Sie saß auf ihrem Bett und hatte die Arme um die angezogenen Beine geschlungen. Urplötzlich hatte sich ihr Leben verändert. Und mitten in diesem ganzen Albtraum hatte sie einen Mann gefunden, an dessen Existenz sie nicht einmal geglaubt hatte. Seine erste Frau, Vivie, musste Tomaten auf den Augen gehabt haben. Sie hoffte, dass Vivie  blöder Name  heute zum Beispiel in Sidney lebte. Das war jedenfalls weit genug entfernt.

Natürlich schlich Krimakov sich früh genug wieder in ihre Gedanken. Sie hätte ihn liebend gerne erschossen, ihm eine Waffe auf die Brust gesetzt und gefeuert. Sie wollte, dass er verschwand, auf Nimmerwiedersehen, damit er nie wieder jemandem Schmerzen zufügen konnte.



Am nächsten Tag, um Punkt zwölf Uhr mittags, als Gouverneur Bledsoe von New York mit seinem Hund Jabbers in seinem überwachten Garten Gassi ging, jagte ein Heckenschütze aus einer Entfernung von mindestens fünfhundert Metern seinem Hund eine Kugel direkt zwischen die Nackenfalten. Jabbers wurde schnellstmöglich zum Tierarzt gebracht, und es sah so aus, als ob er durchkäme, genau wie sein Herrchen.

Thomas wandte sich langsam seiner Tochter zu. Die beiden waren allein im Haus. »Das schlägt dem Fass den Boden aus. Das ist einfach zu viel. Verdammt noch mal, er hat den Hund in den Nacken geschossen. Unglaublich. Zumindest ist dieser kranke Schweinehund nicht hier.«

»Aber wieso hat er das getan?«, sagte Becca. »Wieso?«

»Um sich über uns lustig zu machen«, sagte Thomas. »Um seinen Spaß zu haben. Er will, dass wir genau wissen, wie unverwundbar er ist, dass er alles tun kann, was er will, und immer davonkommt. Dass er im einen Augenblick hier ist und im nächsten dort, und dass wir ihn niemals erwischen. O ja, er lacht sich tot.«


Kapitel 28

Gaylan Woodhouse saß schräg gegenüber von Thomas Schreibtisch, das Gesicht lag, seiner Angewohnheit entsprechend, im Schatten. Er sagte: »Ich möchte nicht, dass du dir wegen deiner Tochter Sorgen machst, Thomas. Euer Aufenthaltsort wird auf jeden Fall geheim bleiben. Du weißt ja, dass die Medien wegen der Schüsse auf den bedauernswerten Jabbers immer noch in heller Aufregung sind. Das ganze Land hängt vor dem Fernseher. Was die Leute dabei am meisten fasziniert, ist Krimakovs Unverfrorenheit. Alle wollen mehr erfahren über diesen Mann, der vor über zwanzig Jahren geschworen hat, dich zu töten. Durch die Schüsse auf diesen verdammten Hund hat er die Geschichte noch einmal angeheizt. Er will, dass die Medien dich ausfindig machen, und dann wird er sich an dich heranmachen.«

»Nein«, sagte Thomas bedächtig und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es ihm darum geht. Überleg mal, Gaylan, er hätte mich ja schon in Riptide schnappen können. Es muss ihm klar gewesen sein, dass ich niemals zugelassen hätte, dass Becca allein dorthin fährt. Er hätte mich leicht erschießen können. Schon mit den Schüssen auf den Gouverneur von New York hat er ja bewiesen, was für ein exzellenter Distanzschütze er ist. Aus einer ähnlichen Entfernung hätte er mich mit Leichtigkeit erwischen können. Aber nach der Entführung von Sam McBride hat er nichts weiter unternommen, abgesehen von dem mit einem Zettel umwickelten Wurfpfeil, der in Beccas Schulter stecken geblieben ist. Nein, Gaylan, er hat auf den Hund des Gouverneurs geschossen, weil er mir ein Zeichen geben wollte, weil er mir noch einmal signalisieren wollte, dass es allein seine Entscheidung gewesen war, mich und Becca in Riptide am Leben zu lassen. Er will mir deutlich machen, dass er sich nicht unter Druck fühlt, dass er allein entscheidet, was er tut und was nicht. Immer wieder aufs Neue will er mir demonstrieren, dass er mir überlegen ist, dass er die Sache in der Hand hat, dass er jeden einzelnen Schritt bestimmt. Es ist ein Katz-und-Maus-Spiel, und er stellt ein ums andere Mal unter Beweis, dass er die Katze ist. Verdammt, er ist die Katze. Adam hat Recht. Die ganze Zeit über waren wir zu nichts anderem in der Lage, als auf seine Aktionen zu reagieren.«

Gaylan sagte langsam: »Einer meiner Leute hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass Krimakov offensichtlich ohne Schwierigkeiten von einem Ort zum anderen gelangen konnte, und hat vermutet, dass er vielleicht irgendwo ein Privatflugzeug versteckt hält. Was sagst du dazu?«

Thomas entgegnete: »Man kommt schon ins Grübeln, nicht wahr? Und dass man zu den kommerziellen Fluggesellschaften kein großes Vertrauen haben kann, weiß jedes Kind. Aber trotzdem, Gaylan, die Schüsse auf diesen Hund waren nicht mit irgendeinem Zeitplan verbunden. Das kannst du gerne überprüfen lassen, ich glaube es jedenfalls nicht.«

Gaylan seufzte: »In New York haben wir immer noch keine heiße Spur. Er muss sich außergewöhnlich gut verkleidet haben. Die Überwachungskameras haben alte Menschen, Schwangere und Kinder aufgezeichnet  sollen wir die alle ausfindig machen und befragen? Immer noch gibt es keine Zeugen. Verflucht noch mal, vier gute Agenten mussten sterben wegen dieses Wahnsinnigen.«

Thomas sagte: »Ich habe immer wieder darüber nachgedacht. So langsam glaube ich, dass Krimakov mich und Becca zusammen erwischen möchte, um uns gemeinsam zu foltern und unsere Todesqualen zu verlängern. Andererseits ist er in New York ohne Umschweife in die Universitätsklinik eingedrungen, hat alle, die er angetroffen hat, erschossen, und ist dann geflüchtet. Was wäre, wenn Krimakov schon vorher irgendwie herausgefunden hätte, dass das eine Falle war? Und wenn alles, was er tut, der ganze Aufstand, den er veranstaltet, nur dazu dient, uns mitzuteilen, dass er unseren Plan gekannt und es für ihn keine Rolle gespielt hat? O ja, er wusste Bescheid, und er hat uns alle an der Nase herumgeführt.«

»Das klingt ja so, als wäre er noch hinterlistiger als der Teufel«, sagte Gaylan mit hochgezogenen Augenbrauen, »und bösartiger noch dazu.«

»Definitiv verrückt, würde ich sagen«, meinte Thomas. »Aber das heißt nicht, dass er dumm ist. Die Gründe für sein Handeln sind auch nicht wirklich entscheidend, die vier Agenten sind auf jeden Fall tot. Aber es passt zu allem anderen, was er seither unternommen hat: jenseits aller Vernunft und unglaublich Furcht erregend.«

»Stimmt«, sagte Gaylan. Einen Augenblick schweifte sein Blick über Thomas Bücherregale. Er schien sich kurz zu schütteln, dann trank er einen Schluck Kaffee. Vorsichtig stellte er die Tasse zurück auf die Untertasse. Er schlug die Beine übereinander und sagte: »Ich bin noch aus einem anderen Grund hier, Thomas. Es sieht so aus, dass der Präsident nicht mehr lange stillhalten wird. Er hat mich zu sich bestellt und ist zehn Minuten lang vor mir auf und ab gelaufen. Dabei hat er gesagt, dass die ganze unappetitliche Angelegenheit jetzt zum Abschluss gebracht werden müsse, dass die Medien total darauf fixiert seien und dass das seinen eigenen Bemühungen Schaden zufüge. Er will den Leuten seine neue Steuererhöhung schmackhaft machen, aber die Medien lassen ihn links liegen und kümmern sich nicht weiter darum. Er hat gesagt, er hätte sogar versucht, witzig zu sein, aber die Presse hätte über nichts anderes als Jabbers und dessen Halswunde geredet.«

»Richte dem Präsidenten aus, wenn er will, dass ich an die Öffentlichkeit gehe und Krimakov um die Mittagszeit zum Duell fordere, dann mache ich es.«

»Nein«, erwiderte Gaylan, »wirst du nicht. Das lasse ich nicht zu. Er könnte dich mit Leichtigkeit erledigen. Der Schuss auf den Gouverneur kam aus einer Entfernung von mindestens fünfhundert Metern, darauf hast du mich selber hingewiesen. Er ist mehr als gut, Thomas, er ist ein ganz hervorragender Schütze.« Thomas wollte etwas sagen, aber Gaylan hob abwehrend die Hand. »Nein, lass mich ausreden. Ich sage nur, dass wir uns etwas Neues ausdenken müssen. Wir müssen es irgendwie schaffen, dass er nach unserer Pfeife tanzt.«

»Dieses Problem beschäftigt schon jetzt eine ganze Menge kluger Köpfe, aber das weißt du ja. Schließlich arbeiten einige dieser Leute für dich.«

Gaylan nickte, nahm einen Kugelschreiber von Thomas Schreibtisch und begann, damit rhythmisch auf sein Knie zu klopfen. »Ja, ich weiß. Aber vorerst bleibt dein Aufenthaltsort geheim. Ich sage dem Präsidenten, dass bis in ein paar Tagen alle Fragen geklärt sind. Hältst du das für möglich?«

»Na klar, warum nicht?« Und er dachte: Wie zum Teufel soll ich das wohl hinkriegen?

»Also gut. Die Nachrichtensperre bleibt bestehen. Was gibt es zu diesem Zwischenfall mit Krimakov in Riptide zu sagen?«

Thomas sagte: »Anscheinend wissen die Medien noch nichts über unseren Abstecher dorthin. Und Tyler McBride  das ist der Mann, dessen Sohn Krimakov in Riptide entführt hat  sagt zu niemandem ein Sterbenswörtchen. Ich glaube, er hat sich in Becca verliebt und wird daher die ganze Sache nicht an die große Glocke hängen. Becca hingegen hat zwar seinen kleinen Jungen sehr ins Herz geschlossen, orientiert sich persönlich aber in eine andere Richtung.« Er hielt einen Augenblick lang inne und betrachtete den Füllfederhalter aus Onyx, den Allison ihm vor ungefähr fünf Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte. »Zu Adam hin«, sagte er und schaute seinen langjährigen Freund mit einem kurzen Lächeln an. »Ist das nicht schön?«

Gaylan Woodhouse knurrte. »Dafür bin ich zu alt«, sagte er und seufzte noch einmal. »Krimakov wird dir nicht auf die Spur kommen, Thomas. Keine Angst. Ich kümmere mich um den Präsidenten. Sagen wir, achtundvierzig Stunden, danach setzen wir uns wieder zusammen. Okay?«

»Noch einmal, Gaylan: Vielleicht gibt es gar keine andere Lösung, als dass Krimakov mich ausfindig macht. Vergiss den politischen Fahrplan des Präsidenten. Unter Umständen geht Krimakovs Terror so lange weiter, bis er weiß, wo ich bin. Vielleicht sollten wir es ihn irgendwie wissen lassen.«

»Wir werden uns das in aller Ruhe überlegen, aber nicht jetzt sofort. Achtundvierzig Stunden. Mein Gott, beim nächsten Mal versucht der Kerl vielleicht, dem Bürgermeister die Perücke vom Kopf zu schießen.« Gaylan Woodhouse erhob sich, legte den Stift zurück auf den Schreibtisch, schüttelte Thomas die Hand und ging durch die Tür. Drei Männer in dunklen Anzügen scharten sich um ihn, als er Thomas Haus verließ.

Thomas blickte ihm nach. Schatten umgaben ihn. Thomas wusste sehr genau, was Schatten bedeuteten. Er hatte selbst so lange im Schatten gelebt, dass er sie immer schon im selben Augenblick wahrnehmen konnte, in dem sie sich um ihn legten. Dann fragte er sich, ob die anderen wirklich ihn oder nur noch die Schatten sehen konnten.

Denk nicht an die Schatten, dachte Thomas. Jetzt war nicht die Zeit für philosophische Betrachtungen. Er dachte an das eben geführte Gespräch. Gaylan war ein guter Freund. Er würde die Klagen des Präsidenten über die schwindende Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit so lange wie möglich ertragen. Achtundvierzig Stunden, das war abgemacht. Das war nicht viel und konnte doch eine Ewigkeit sein. Nur Krimakov wusste, was von beidem zutraf.



Am nächsten Abend kamen Sherlock und Savich. Sie hatten dicke Ordner voller Papiere dabei, außerdem MAX und Sean, der auf Savichs Schulter hing und alle aus schläfrigen Augen anblickte. In seiner Hand hielt er einen salzigen Cracker.

Sherlock blickte in die Runde, die sich im Wohnzimmer versammelt hatte. Sie wirkte nicht besonders zufrieden und sagte: »Es tut mir wirklich Leid, Leute, aber unsere Schriftexperten haben etwas herausgefunden, womit wir nicht gerechnet haben.«

»Was denn, Sherlock?«, fragte Adam. Er erhob sich langsam und ließ sie dabei nicht aus den Augen.

»Wir hatten ja eigentlich gehofft, zu erfahren, ob Krimakovs Geisteszustand sich verschlechtert hat, oder zumindest eine Auskunft darüber zu erhalten, wie gesund oder krank er ist, um ihn besser zu verstehen und seine Handlungen vorausahnen zu können, all so was. Das können wir alles vergessen. Wir stehen wieder bei Null, weil die beiden Schriftproben, die Becca mir gegeben hat, nicht von Krimakov stammen.«

Thomas wirkte wie jemand, der gerade geohrfeigt worden war. Langsam sagte er: »Nein, das ist unmöglich. Ich habe mir die Zettel aus Riptide zugegebenermaßen nur flüchtig angeschaut, aber die Schrift sah in meinen Augen aus wie Krimakovs. Sind Sie wirklich sicher, Sherlock? Ohne jeden Zweifel?«

»O ja, absolut sicher. Wir haben es hier mit einem völlig anderen Menschen zu tun, einem Menschen, dessen Geist nicht wie Ihrer oder meiner funktioniert.«

»Sie meinen, er ist verrückt«, sagte Thomas.

»Wir können es nicht mit absoluter Sicherheit sagen, aber es ist gut möglich, dass er nur noch Millimeter vom völligen Wahnsinn entfernt ist. Es ließen sich jetzt leicht ein paar Begriffe in die Runde werfen  Psychopath würde mir dabei als Erstes einfallen , aber das ist erst der Anfang. Der einzige Punkt, in dem wir uns absolut sicher sind, ist, dass er von Ihnen besessen ist, Thomas. Er will beweisen, dass Sie sich noch nicht einmal annähernd mit ihm messen können, dass er Gott ist und Sie nur Dreck sind. Er sieht sich selbst als Racheengel, als Mann, der die Waage der Gerechtigkeit ins Gleichgewicht bringt, als Ihren Henker.

Dieses Ziel verfolgt er schon seit sehr langer Zeit, es könnte mittlerweile sogar sein einziger Lebensinhalt geworden sein. Er erinnert im Grunde an eine Rakete, die auf ein einziges Ziel programmiert worden ist. Er wird unter keinen Umständen seine Jagd einstellen, bevor er Sie nicht getötet hat oder von Ihnen getötet worden ist.«

»Dann war es also gar nicht Krimakov, die ganze Zeit über nicht«, sagte Adam langsam. »Dann ist er also tatsächlich bei diesem Unfall auf Kreta ums Leben gekommen.«

»Wahrscheinlich. Übrigens stammen diese Erkenntnisse nicht nur aus den Analysen der Schriftexperten. Auch die Profiler waren daran beteiligt.« Sherlock wandte sich wieder an Thomas. »Es ist richtig, was Sie gesagt haben. Die beiden Handschriften sehen für das Auge eines Laien sehr ähnlich aus, was vermutlich bedeutet, dass dieser Kerl Krimakov kannte oder zumindest seine Handschrift häufig gesehen hat. Ein Freund vielleicht, ein ehemaliger oder heutiger Kollege, irgendsoetwas.«

»Es tut uns Leid, Leute«, sagte Savich. »Ich weiß, dass Krimakovs ehemalige Mitarbeiter von allen Seiten her durchleuchtet worden sind, aber ich schätze, wir müssen noch tiefer graben. Ich habe MAX bereits auf Krimakovs Nachbarn, Geschäftspartner und Freunde auf Kreta und dem griechischen Festland angesetzt. Wir wissen, dass er in Athen der einen oder anderen Nebentätigkeit nachgegangen ist. Warten wir mal ab, wohin uns das führt.«

»Nein, das haben wir doch schon alles unter die Lupe genommen«, sagte Thomas.

Savich schüttelte nur den Kopf. »Wir müssen eben noch gründlicher nachschauen, müssen alles versuchen.«

Sherlock sagte: »Außerdem haben wir alles, was wir wissen, in das analoge Vergleichsprogramm eingespeist. Jetzt müssen wir abwarten, was dabei herauskommt. Der Computer kann die vielen verschiedenen Alternativen schneller analysieren als wir. Warten wirs ab.«

Thomas sagte: »Also gut. Was genau haben die Profiler gesagt, Sherlock?«

»Womit wir wieder bei den Schlagwörtern wären. Er hat eine Psychose. Er empfindet keinerlei Bedauern, keinerlei Mitleid für die Menschen, die er umgebracht hat. Sie waren für ihn nichts als Unrat, der aus dem Weg geräumt werden musste.«

»Ich frage mich, wieso er Sam nicht getötet hat«, meinte Becca.

»Wir wissen es nicht«, entgegnete Savich. »Das ist eine gute Frage.«

»Das kommt mir einfach völlig unmöglich vor«, sagte Adam, »völlig ausgeschlossen. Wieso sollte ein Kollege oder irgendein beschissener Freund  und wenn er Krimakov noch so nahe gestanden hat  so einen Feldzug starten? Auch wenn er ein Psychopath ist und immer ein Psychopath war, wieso sollte er über zwanzig Jahre lang damit warten und Krimakovs Mission zu seiner eigenen machen?«

Niemand hatte auf diese Frage eine Antwort.

Adam sagte: »Jetzt müssen wir herausfinden, wer in die Fußspuren Krimakovs treten und nach dessen Tod seine Vendetta weiterführen könnte. Was hat er für ein Motiv, verdammt noch mal?«

»Wir wissen es nicht«, sagte Sherlock. Dann begann sie mit dem Handballen Seans Rücken zu massieren. An die Schulter seines Vaters gelehnt, gurgelte er vor sich hin, den durchgeweichten Cracker fest in der Hand.

»Im ganzen Haus liegen Cracker-Krümel«, sagte Savich abwesend.

Becca sagte gar nichts. Es gab in ihrem Leben nur wenige Dinge, deren sie sich bislang hundertprozentig sicher gewesen war. Eines davon war, dass es niemand anders als Krimakov sein konnte. Ganz egal, wie unfehlbar die Schriftexperten normalerweise waren, in diesem Fall lagen sie falsch.

Aber wenn sie nun Recht hatten? Ein Psychopath, der besessen war von der Idee, ihren Vater aufzuspüren und umzubringen? Er hatte sich als ihren Geliebten bezeichnet. Er hatte diese arme alte Obdachlose vor dem Metropolitan Museum in die Luft gesprengt. Er hatte Linda Cartwrights Leiche ausgegraben und ihr das Gesicht zertrümmert. Kein Mitgefühl, kein Bedauern, Menschen waren nichts weiter als Müll. Mein Gott, es war nicht auszudenken.

Sie blickte zu Adam hinüber. Adam schaute in Savichs Richtung, aber sie hatte den Eindruck, als würde er ihn gar nicht wahrnehmen. Adams Blick war im Grunde eher nach innen gerichtet, aber seine Augen … sie waren kalt und hart, und sie wollte jetzt lieber keinen Streit mit ihm haben. Im Nebenzimmer hörte sie ihren Vater mit Gaylan Woodhouse telefonieren.

Wenige Minuten später gingen Sherlock und Savich wieder weg und ließen Adam und Becca im Wohnzimmer zurück. Die beiden schauten einander an. Er spielte mit ein paar Münzen in seiner Hosentasche und sagte: »Ich muss zu Hause noch ein paar Sachen erledigen. Du bleibst hier bei Thomas im Versteck. Geh nicht weg. Ich komme morgen wieder.«

»Ja, ich muss auch noch etwas erledigen«, sagte sie und stand auf. »Ich komme mit.«

»Nein, du bleibst hier. Hier bist du sicher.«

Und weg war er.

Da erschien ihr Vater in der Tür. Sie sagte: »Bis später, Sir. Ich begleite Adam.« Sie schnappte sich ihre Handtasche und rannte ihm nach. Er war schon fast an der Straße, als sie zu ihm aufschloss. »Wo willst du denn hin?«

»Becca, geh wieder zurück. Hier ist es sicherer. Geh zurück.«

»Nein. Du glaubst doch genauso wenig wie ich daran, dass irgendein Kollege oder Freund von Krimakov aus der guten alten Zeit diesen ganzen Zauber hier veranstaltet. Ich glaube, dass wir irgendetwas übersehen haben, etwas, das schon die ganze Zeit über da war und uns direkt ins Gesicht lacht.«

»Was meinst du damit?«, fragte er langsam. Sie sah, wie die Agenten, die ein Stück weiter unten postiert waren, langsam aus ihrem Auto ausstiegen und sich in höchster Alarmbereitschaft aufbauten.

»Ich meine damit, dass das alles keinen Sinn ergibt, wenn es nicht Krimakov ist. Aber nehmen wir einmal an, er ist es tatsächlich nicht. Das bedeutet, dass uns irgendetwas entgangen ist. Lass uns das, was du erledigen wolltest, zusammen machen, lass uns zusammen nachdenken.«

Er schaute sie einen Augenblick lang an, sah sich um und winkte dann den Agenten zu. »Wir müssen zu Fuß gehen. Es sind etwa fünf Kilometer. Bist du bereit?«

»Wie wärs mit einem Wettrennen?«

»Ich bin dabei.«

»Dich mach ich fertig, Bürschchen.«

Sie trugen beide Turnschuhe, und so konnten sie laufen bis zum Umfallen. Er grinste sie an und spürte einen Energiestoß. Er wollte losrennen, mit dem Wind um die Wette laufen, und er hatte den Eindruck, dass sie das auch wollte. »Also gut, wir gehen zu mir nach Hause. Dort habe ich alle meine Akten, meine Notizen, alles. Ich will alles haarklein durchgehen. Wenn es jemand ist, der Krimakov kannte, dann muss es irgendwo irgendeinen Hinweis auf ihn geben. Genau, irgendetwas muss doch zu finden sein.«

»Los gehts.«

Sie war beinahe so ausdauernd wie er, aber nur beinahe. Auf dem letzten Kilometer wurde er langsamer.

»Du bist wirklich gut in Form, Becca«, sagte er und machte eine Handbewegung. »Das hier ist mein Heim.«

Das Haus gefiel ihr sofort. Es war nicht so groß wie das ihres Vaters, aber es stand mitten auf einem riesigen, baumbestandenen Grundstück. An der Frontseite des zweistöckigen, aus der Kolonialzeit stammenden Baus standen vier dicke dorische Säulen Spalier. Es sah sehr massiv aus, wie für die Ewigkeit gebaut. Sie räusperte sich. »Es ist sehr hübsch, Adam.«

»Danke. Es ist etwa einhundertfünfzig Jahre alt. Im ersten Stock gibt es drei Zimmer und zwei Badezimmer  eines habe ich selber eingebaut. Im Erdgeschoss dann das Übliche, einschließlich einer Bibliothek, die ich für Recherchen benutze, und einer modernen Küche.« Er hüstelte. »Die Küche habe ich vor ein paar Jahren neu machen lassen. Meine Mom hat gesagt, dass ich nie eine Frau finden würde, wenn man den Backofen noch mit einem Streichholz in Gang setzen muss.«

Sie lächelte und atmete fast schon wieder normal. »Eines der beiden Badezimmer im ersten Stock habe ich auch renovieren lassen«, sagte er und blickte dabei starr geradeaus. Sie stiegen drei breite Treppenstufen hinauf, überquerten eine schmale Veranda und gelangten zu der großen, weißen Eingangstür. Er steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. »Meine Mom hat gesagt, dass sich keine Frau in eine Badewanne legen will, von deren Füßen der Rost abblättert.«

»Das klingt aber ziemlich hart. Oh, Adam, das ist ja bezaubernd.«

Nebeneinander standen sie in einem geräumigen Hausflur mit einer zwei Stockwerke hohen Decke. Über ihren Köpfen hing ein Kronleuchter, und der Boden war mit einem wunderbaren Eichenparkett belegt. »Ich weiß, du hast die Böden neu machen lassen. Deine Mom hat gesagt, dass du nie eine Frau finden würdest, wenn sie erst über einen Haufen aus altem, zerfetztem Linoleum gehoben werden muss, um ins Haus zu gelangen.«

»Woher weißt du das?«

Er hatte den ursprünglichen Charme des Hauses erhalten  der sorgfältig gearbeitete, üppige Stuck, die hohen Decken, die hübschen offenen Kamine, geschnitzt aus Kirschholz, die unglaublichen, speziell angefertigten Fenster.

Sie trafen letzte Vorbereitungen, um sich in der Bibliothek niederzulassen, einem hellen Raum mit maßgearbeiteten Bücherregalen, einem herrlichen Eichenfußboden, einem großen Mahagonischreibtisch und Sessel aus rotem Leder. Sie schaute sich die Bücherregale an, die mit allen Arten von Büchern voll gestopft waren  Sachbücher, Romane, gebundene und Taschenbücher, und alles wahllos durcheinander.

Adam reichte ihr zwei Aktenordner und sagte: »Meine Mom hat auch gesagt, dass Frauen sich zum Lesen gerne in einen weichen Sessel kuscheln. Nur Männer lesen am liebsten im Badezimmer, hat sie gesagt.«

»Du hast hier sogar Frauenliteratur stehen.«

»Stimmt, sieht so aus, als ob man als Mann nie alles nach seinem Geschmack einrichten könnte.«

»Ich würde deine Mutter gerne kennen lernen«, sagte Becca.

»Das wirst du zweifellos, und zwar bald.« Dann hielt er es nicht mehr länger aus. Er ging zu ihr und drückte sie fest an sich. Sie schaute zu ihm auf und sagte: »Ich möchte Krimakov vergessen, nur für eine Minute.«

»In Ordnung.«

»Habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass ich dich wirklich sexy finde?«

Er lächelte vorsichtig und küsste sie sanft auf den Mund. »Seit gestern Abend nicht mehr.« Sie schlang die Arme um seinen Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen und erwiderte ausgiebig seinen Kuss.

»Ich möchte nicht, dass du es vergisst«, sagte sie etliche Minuten später. »Du hast mich ein bisschen außer Atem gebracht. Das gefällt mir sehr, Adam.«

»Wir sind jetzt bei mir zu Hause«, sagte er, und dieses Mal küsste er sie, küsste sie wirklich, ohne Zurückhaltung, ließ sich gehen, auf Gedeih und Verderb. Er zog sie dicht zu sich heran, spürte ihren Körper an seinem und hätte nichts lieber getan, als ihr die Jeans herunterzureißen und sie vollständig in Besitz zu nehmen. Er wollte sie nehmen, bis Lust und Freude sie beide am ganzen Leib erzittern ließen, wollte ihre Brüste küssen, jeden Quadratzentimeter an ihr berühren, küssen und nicht eher aufhören, bis er ohnmächtig wurde. Und dann war da noch ihr Mund. Gott, er machte sich selbst verrückt. Es war so schön, dass er absolut nicht mehr aufhören wollte, und wieso auch? Seine Hände lagen schon auf den Knöpfen ihrer Jeans, als er spürte, dass sich etwas verändert hatte, nicht nur bei ihm, sondern auch bei ihr. Es war Krimakov, er war bei ihnen im Zimmer, direkt hinter ihnen. Er wartete. Er war sehr dicht in ihrer Nähe, zu dicht. Irgendwo da draußen trieb er sich herum, nur dass es jetzt nicht mehr Krimakov war. Wer es auch war, es war ein Verrückter. Adam seufzte, küsste sie noch einmal, dann noch einmal, und sagte: »Ich begehre dich so sehr, aber jetzt, in diesem Augenblick, müssen wir uns mit der Lösung unseres Problems befassen, Becca.«

»Ich weiß«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte. »Ich reiße mich zusammen und konzentriere mich. Du lenkst mich allerdings ziemlich stark ab, Adam. Ich finde es sehr schwierig.« Sie machte sich von ihm los und streckte die Beine aus. »Okay, jetzt bin ich wieder in der Lage, klar zu denken.«

»Ich verspreche dir, dass du noch mehr davon bekommst«, sagte er, griff mit der Hand nach ihr und küsste sie ein letztes Mal. »Wie wärs denn mit lebenslänglich?«

Sie schenkte ihm ein betörendes Lächeln. »Angesichts dieser wunderbaren, modernen Küche, und da ich felsenfest davon überzeugt bin, dass du der beste Küsser der Welt bist, klingt die Aussicht auf viele gemeinsame Jahre ganz wundervoll.« Dann blieb ihr Blick an seinen Lenden hängen, und ihm wären beinahe auf der Stelle sämtliche Sicherungen durchgeschmort.

»Gut«, sagte er schließlich, und seine Stimme zitterte nur leicht. Die Nachmittagssonne schien zu den Fenstern herein und zauberte ein lustvolles Leuchten in seine dunklen Augen, das ihr sehr gut gefiel. »Fangen wir an.«

Nach zwei Stunden, drei Tassen Kaffee und einem Teller mit Knäckebrot und Cheddar-Käse hob Adam den Kopf. »Ich habe mich mit meinen Aufzeichnungen über Krimakovs Auslandsreisen der letzten Jahre beschäftigt. Die Lösung war die ganze Zeit über da und hat mich angeschaut, aber erst jetzt habe ich sie auch wahrgenommen.« Er grinste sie an, sprang auf, packte sie unter den Armen, hob sie hoch und drehte sie im Kreis herum. Er küsste sie und setzte sie wieder ab. Dann rieb er sich die Hände. »Verdammt, Becca, verdammt, ich glaube, ich habs.«

Sie lachte, streichelte seine Arme und konnte nicht mehr still sitzen vor lauter Aufregung. »Komm schon, Adam. Sags mir. Spucks aus.«

»Krimakov ist insgesamt sechsmal nach England gefahren. Vor fünf Jahren haben diese Reisen plötzlich aufgehört.«

»Und?«

»Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, wieso er eigentlich immer wieder nach England gefahren ist. Denk nach, Becca. Wieso hat er das gemacht? Um einen ehemaligen Kollegen zu besuchen, einen Freund aus der guten alten Zeit? Eine Frau war es jedenfalls nicht, er hatte ja wieder geheiratet, also glaube ich das nicht.«

Sie sagte langsam: »Als er nach Kreta umgesiedelt ist, war er allein. Er hatte keine Verwandten dabei, niemanden.«

»Das stimmt, aber seine Personalakten sind gelöscht worden. Erinnerst du dich, wir haben nicht einmal einen Eintrag über seine erste Frau gefunden, als hätte sie niemals existiert. Obwohl das ja eindeutig der Fall war. Also warum hat der KGB die Daten gelöscht?«

Becca sagte langsam: »Weil sie eine Bedeutung hatte, weil …« Mit einem Mal fingen ihre Augen an zu leuchten. »Oh, mein Gott, Sherlock hat Recht. Es ist nicht Krimakov, aber es ist auch kein Freund oder Exkollege. Es ist jemand, der ihm sehr viel näher steht.«

»Genau. So nahe, dass er fast in derselben Haut steckt. Wir haben es fast geschafft, Becca. Seine Besuche haben immer im Frühherbst oder gegen Ende des Frühjahrs stattgefunden, jedes Mal.«

»Klingt nach Ferienbeginn oder -ende«, sagte Becca langsam. »Und dann hören sie mit einem Mal auf, als gäbe es keine Schule mehr.« Dann fiel ihr wieder ein, was im Fitnesscenter in Riptide passiert war, und plötzlich passte alles zusammen. Bei ihrer Rückkehr in Thomas Haus waren nur Thomas und Hatch anwesend. Sie redeten nicht viel und sahen beide so deprimiert aus, dass Adam Hatch um ein Haar eine Zigarette genehmigt hätte. Becca hörte Hatch fluchen. Es klang ein wenig nach Paul Hogan, dem Held des Films Crocodile Dundee, und seinem aufregenden australischen Akzent. »Kopf hoch, alle miteinander«, sagte Adam. »Becca und ich haben euch eine Überraschung mitgebracht. Danach werdet ihr auf den Tischen tanzen. Wir brauchen nur noch dafür sorgen, dass Savich MAX einschaltet und auf die Reise nach England schickt. Jetzt haben wir eine echte Chance.« Er beugte sich hinunter und küsste Becca, direkt vor Thomas Augen. Sie hob die Hand und legte ihm sanft die Finger auf die Wange. »Ja, das haben wir«, sagte sie.

Es klingelte an der Tür. Sofort waren sie alle in Alarmbereitschaft und hochkonzentriert. Es war Dr.Breaker. »Hallo Savich.« Allen anderen nickte er zu. »Wir haben etwas absolut Unglaubliches gefunden.« Und er erzählte ihnen von den winzigen Spuren von Abnormitäten in Beccas Blut, die einer der Techniker entdeckt hatte. Dann untersuchte er Beccas Schulter und schließlich ihren Oberarm. Es dauerte nicht lange, dann schaute er auf und sagte: »Ich kann etwas fühlen, hier, direkt unterhalb der Haut. Es ist klein und beweglich.«

Adam nickte. »So erklärt sich der Abstecher nach Riptide. Du weißt, was sich in deinem Arm befindet, oder, Becca?«

»Ja«, sagte sie. »Jetzt wissen wir es alle.« Sie hob die Hand, als sie bemerkte, dass ihr Vater schon anfangen wollte, Bedenken zu äußern. »Nein, ich gehe nicht weg. Niemand wird mehr an meiner Stelle sterben wie Agentin Marlane. Niemand wird an meiner Stelle den Köder spielen. Nein, Ende der Diskussion. Ich bleibe hier bei euch. Hey, ich habe doch meine Coonan.«



Zum ersten Mal nach unzähligen Nächten wollte Becca wach bleiben, einsatzbereit sein, Wache halten. Er war ganz in der Nähe. Sie wollte ihm mit klarem Blick und klarem Verstand gegenübertreten, die Coonan in der Hand. Sie wollte ihm eine Kugel genau zwischen die Augen verpassen. Und sie wollte wissen, wieso er das alles tat. War er wirklich verrückt? Ein Psychopath?

O verdammt, sie glaubte nicht, dass sie noch länger durchhalten konnte. Sie war so müde, dass ihr beinahe schwindelig wurde. In den letzten Nächten war sie so aufgeregt gewesen, dass sie nur dagelegen und den aufgehenden Mond vor ihrem Zimmerfenster betrachtet hatte.

Adam hatte darauf bestanden, sie ins Bett zu bringen. Sie wollte gerne, dass er noch ein bisschen länger blieb, aber sie wusste auch, dass er das nicht konnte. Er küsste sie, knabberte kurz an ihrem Ohrläppchen und sagte ihr ins Ohr: »Nein, ich will nicht noch einmal kalt duschen müssen. Aber träum von mir, Becca, okay? Ich habe die erste Wache. Es geht gleich los.«

»Sei vorsichtig, Adam.«

»Bestimmt, wir passen alle gut auf. Versuch zu schlafen, mein Engel. Er kennt das Haus. Er weiß, in welchem Zimmer Thomas schläft. Wir bewachen ihn gut.« Er küsste sie noch einmal und erhob sich. »Schlaf jetzt.«

Sie wollte nicht. Als er sich zur Tür hinausgeschlichen und sie leise hinter sich zugezogen hatte, setzte sie sich auf und dachte nach, kramte in Erinnerungen, analysierte. Es dauerte keine fünf Minuten, bis sie eingeschlafen war. Sie träumte, aber nicht von der Bedrohung, die sich ganz in ihrer Nähe befand, und auch nicht von Adam.

Sie fand sich in einem Krankenhaus wieder, wo sie lange, leere Flure entlangging. Weiß, überall Weiß, unendliches Weiß bis in alle Ewigkeit. Sie suchte nach ihrer Mutter. Sie roch Äther, süß und schwer, den Ammoniakgeruch von Urin, den Gestank nach Erbrochenem. Sie öffnete jede einzelne Tür auf dem langen Flur. Alle Betten waren leer, die weißen Laken militärisch straff gespannt. Niemand. Wo waren die Patienten?

Der Flur war so lang, er wollte einfach kein Ende nehmen, und hinter jeder Tür war Stöhnen zu hören, von Schmerz geplagte Menschen, aber es gab keine Krankenschwestern, keine Ärzte, überhaupt niemanden. Sie wusste, dass die Zimmer leer waren, sie hatte in jedes Einzelne geschaut, und doch wurde das Stöhnen lauter und lauter.

Wo war ihre Mutter? Sie rief nach ihr, dann fing sie an, den Korridor entlangzulaufen. Dabei schrie sie ihren Namen. Das Stöhnen aus den leeren Zimmern wurde immer lauter und lauter, bis …

»Hallo, Rebecca.«


Kapitel 29

Nass geschwitzt schreckte Becca in ihrem Bett auf. Ihr Atem raste, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Nein, das war nicht ihre Mutter, nein, das war jemand anders.

Jetzt war er also endlich da. Er war zuerst zu ihr gekommen und nicht zu ihrem Vater. Das war eine Überraschung, wenn auch keine große, zumindest nicht für sie. Sie blieb ganz ruhig liegen, sammelte sich, beherrschte sich, konzentrierte sich. »Hallo Rebecca«, wiederholte er. Dieses Mal befand er sich noch dichter vor ihrem Gesicht, er berührte sie fast.

»Du kannst gar nicht hier sein«, sagte sie laut. Er war an allen Wachen vorbeigekommen, aber auch das überraschte sie nicht besonders. Sie hielt es durchaus für möglich, dass er sich sowohl den Grundriss des Hauses als auch die Pläne für das Sicherheitssystem besorgt hatte. Und jetzt war er keine fünfzehn Zentimeter von ihr entfernt.

»Natürlich kann ich hier sein. Ich kann überall sein, wo ich will. Ich bin eine Rauchwolke, ein Schatten, ein Lichtschimmer. Du hast Angst, das gefällt mir. Hör doch selbst, sogar deine Stimme zittert vor Furcht. O ja, das gefällt mir. Also, wenn du auch nur den geringsten Versuch machst, dich zu bewegen, dann schneide ich dir ganz einfach deine dünne kleine Kehle durch.«

Sie spürte den sanften Druck der rasiermesserscharfen Klinge an ihrem Hals.

»Wir haben gewusst, dass du kommen würdest«, sagte sie.

Er lachte leise, nur ein, zwei Zentimeter von ihrem Ohr entfernt. Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrer Haut.

»Natürlich habt ihr gewusst, dass ich euch finden würde. Ich bin zu allem fähig. Dein Vater ist ein Idiot, Rebecca. Ich habe es immer gewusst, immer, und jetzt habe ich endgültig den Beweis erbracht. Ich habe sein Versteck ausfindig gemacht, und puff  wie aus dem Nichts  bin ich da. Du und dein Vater, das Arschloch, ihr habt verloren. Bald werden wir beide gemeinsam den Flur zu seinem Schlafzimmer hinuntergehen. Ich will, dass er aufwacht und mich sieht, wie ich über ihm stehe und dich festhalte und dir ein Messer an den Hals drücke. Obwohl er überall um das Haus diese großartigen FBI-Wachen aufgestellt hat, bin ich ohne große Mühe reingekommen. Es gibt doch diese riesige Eiche, die fast bis an das Dach heranreicht. Mit nur einem kleinen Sprung, höchstens zwei Meter weit, war ich auf dem Dach. Dann musste ich nur noch die Luke, die zum Dachboden führt, aufstemmen, kein Problem. Dort habe ich mich dann um die Alarmanlage gekümmert und die Kabel für das obere Stockwerk einfach abgeknipst. Niemand hat mich gesehen. Die Nacht ist heute wunderbar dunkel. Idioten, ihr seid alle Idioten. Los jetzt, steh auf.«

Sie gehorchte. Sie war ruhig. Er hielt sie an sich gepresst, das Messer an ihrem Hals, während er die Zimmertür öffnete und sie in den Flur hinausschob. »Die letzte Tür rechts«, sagte er. »Geh schön weiter und halt den Mund, Rebecca.«

Es war beinahe ein Uhr morgens, das erkannte sie auf der Standuhr, die in einer Nische im Flur stand.

»Mach die Tür auf«, flüsterte er ihr ins Ohr, »langsam und leise. Genau so.«

Die Schlafzimmertür ihres Vaters öffnete sich lautlos. Links im angrenzenden Badezimmer brannte ein Nachtlicht. Alle Vorhänge waren geöffnet, sodass das spärliche Mondlicht zu den Balkonfenstern hereinfiel. Im Bett rührte sich nichts. »Wach auf, du Mörder, du Schweinehund«, sagte er. Dabei behielt er mit einem Auge die Balkonfenster im Blick.

Im Bett rührte sich immer noch nichts.

Sie hörte, wie sein Atem sich beschleunigte, und spürte ein leises Zucken des Messers an ihrem Hals. »Nein, keine Bewegung, Rebecca. Nur ein kleiner Schnitt, und dein Blut verteilt sich wie ein Springbrunnen überall auf dem Fußboden.« Plötzlich schrie er: »Thomas Matlock! Wo bist du?«

»Ich bin hier, Krimakov.«

Er wirbelte mit Becca herum und stand Thomas gegenüber, der vollständig bekleidet und mit verschränkten Armen in dem hell erleuchteten Durchgang zum Badezimmer stand.

»Das wurde aber auch langsam Zeit«, sagte Thomas gleichmütig. Seine Augen waren auf das Messer gerichtet, das sich in Beccas Hals drückte. »Tun Sie ihr nicht weh. Wir haben Sie erwartet. Ich habe schon gedacht, Sie hätten vielleicht die Nerven verloren, hätten vielleicht zu viel Angst bekommen und wären doch noch weggelaufen.«

»Was soll das denn heißen? Es versteht sich doch von selbst, dass ich schnell gekommen bin, so schnell, wie ich wollte. Wie ich schon zu Rebecca gesagt habe, eure Sicherheitsvorkehrungen sind lachhaft.«

»Nehmen Sie das Messer von ihrem Hals. Lassen Sie sie los. Sie haben doch mich. Lassen Sie sie gehen.«

»Nein, noch nicht. Versuch nicht irgendeinen Blödsinn, sonst schlitze ich ihr die Kehle auf. Aber noch soll sie am Leben bleiben.«

Thomas registrierte, dass der Mann ganz in Schwarz gekleidet war, angefangen bei der Skimaske, die sein Gesicht verdeckte, bis hin zu den schwarzen Handschuhen. »Sie haben verloren«, sagte Thomas und salutierte. »Es gibt jetzt wirklich keinen Grund mehr, diese schwarze Maske zu tragen. Wir alle wissen, wer Sie sind. Wie gesagt, wir warten seit vierzehn Stunden darauf, dass Sie sich endlich zeigen.«



Adam sprach leise in sein Armband: »Er kann mich nicht sehen. Ich bin nur ein Schatten in der Ecke der Balkontür. Aber ich komme nicht an ihn ran. Er hat Becca an sich gepresst und hält ihr ein Messer an die Kehle. Ich kann es nicht riskieren, auch nicht auf so kurze Entfernung. Sie reden weiter mit ihm. Thomas macht das gut. Er behält die Kontrolle.«

Und er betete mit jeder Faser seines Körpers, dass er damit Recht hatte.

»Bleib dran«, sagte Gaylan Woodhouse. »In dem Moment, wo er sich auf Thomas zu bewegt, wird er seinen Griff lockern. Dann knallst du ihn ab.«

»Verdammt«, sagte Adam, »jetzt hat der Dreckskerl eine Pistole aus seiner Jackentasche geholt. Ziemlich klein, sieht aus wie ein Colt Compact.45. Er zielt damit genau auf Thomas. O Gott.« Und er konzentrierte sich, machte sich bereit und wiederholte dabei ununterbrochen: Lass Becca los, du irres Arschloch. Beweg dich, nur ein winziges bisschen.



»Mach die Nachttischlampe an, Matlock.«

Langsam betrat Thomas sein Schlafzimmer, beugte sich vor und schaltete das Licht ein. Dann richtete er sich auf.

»Keine Bewegung. Die Gardinen da sind nicht zugezogen. Wahrscheinlich steht draußen ein Heckenschütze, aber das Arschloch soll keine freie Sicht haben. Wenn er abdrückt, erwischt er dich, Rebecca.«

Thomas sagte: »Ich habe mir so sehr gewünscht, dass Sie mein alter Feind wären, aber Sie sind es nicht. Sie sind etwas weitaus Gefährlicheres als Wassili, etwas Tödliches und Monströses, und er hat Sie gezeugt. Nachdem er Ihnen eine Gehirnwäsche verpasst hatte, ist ihm vielleicht klar geworden, was er da produziert hat, dass er das unkontrollierte unerbittliche Böse von der Leine gelassen hat. Deshalb hat er Sie von seiner neuen Familie fern gehalten. Er wollte das Grauen, das er selbst gezeugt und genährt hatte, nicht in seinem eigenen Haus haben, in der Nähe all dieser unschuldigen, ahnungslosen Menschen. Ziehen Sie die Maske ab, Michail, wir wissen, wer Sie sind.«

Totenstille, dann: »Verflucht sollst du sein, das kannst du nicht wissen, das kannst du nicht! Niemand weiß von mir, ich bin überhaupt nicht existent. Es gibt keinerlei Aufzeichnungen, in denen ich als Wassili Krimakovs Sohn auftauche. Ich habe alles berücksichtigt. Das ist unmöglich.«

»O doch, wir wissen Bescheid. Obwohl der KGB versucht hat, Ihre Daten zu löschen und Sie zu schützen, haben wir alles über Sie herausgefunden.«

»Verdammt, zieh die Vorhänge zu! Jetzt!«

Thomas befolgte seine Anweisung in dem Wissen, dass Adam nicht mehr sehen konnte, was im Zimmer vor sich ging. Er drehte sich um und sagte langsam: »Nehmen Sie die Maske ab, Michail. Sie sehen sowieso ziemlich komisch aus, wie ein kleiner Junge, der Räuber spielt.«

Zögernd, mit ruckartigen, wütenden Bewegungen, zog er die schwarze Maske ab. Dann stieß er Becca in Richtung Bett. Thomas fing sie auf und hielt sie an seiner Seite fest. Aber sie machte sich von ihm los und setzte sich mit angezogenen Beinen auf das Bett.

Thomas fixierte Wassili Krimakovs Sohn Michail. In den hohen Wangenknochen, den weit auseinander liegenden Augen und dem gertenschlanken Körper lag durchaus eine gewisse Ähnlichkeit mit seinem Vater, aber die dunklen, wahnsinnigen Augen hatte er von seiner Mutter. Thomas sah ihre weit aufgerissenen Augen, mit denen sie zu ihm heraufgestarrt hatte, immer noch deutlich vor sich.

Becca wusste, dass es Michails Absicht gewesen war, sie zu schockieren. Das war nun, nachdem er erkannt hatte, dass sie wussten, wer er war, nicht mehr möglich. Trotzdem sagte er: »Ich bin der Sohn meines Vaters. Er hat mich geliebt. Er hat mich zu seinem Ebenbild geformt. Und jetzt bin ich hier, um ihn zu rächen.«

Für diesen dramatischen Auftritt erntete er nichts weiter als ein Lachen von Becca.

»Hallo, Troy«, sagte sie und deutete ein Winken an, »hübscher, griffiger Name. Sag mal, was hättest du gemacht, wenn ich mich tatsächlich mit dir verabredet hätte, nachdem du mir diesen kleinen Mikrochip in den Oberarm gepflanzt hast? Wir wärst du aus der Nummer wieder rausgekommen?« An ihren Vater gewandt, sagte sie: »Ich habe dir doch erzählt, wie er dafür gesorgt hat, dass ich gegen den Ausleger dieses schweren, alten Brustmuskeltrainers gelaufen bin. Dann war er auch gleich zur Stelle, hat mich getätschelt, sich versichert, dass alles in Ordnung ist und mit mir geflirtet. Dabei hast du mir den kleinen Chip in den Arm gedrückt, stimmts, Troy? Das hast du gut gemacht. Ich habe nicht das Geringste gespürt, nur den Schmerz durch den Schlag der Kraftmaschine. Es hat vielleicht ein bisschen länger wehgetan als üblich, aber wem würde so etwas schon auffallen?«

»Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Das ist ausgeschlossen. Diesen Chip könnt ihr unmöglich gefunden haben. Er besteht aus Plastik und verschiedenen biochemischen Verbindungen und wird innerhalb kürzester Zeit von der Haut absorbiert. Es dauert nur ein paar Minuten, dann kann praktisch niemand mehr seine Existenz nachweisen, und du am allerwenigsten. Nein, du hast nicht das Geringste geahnt. Nur wegen des Pfeils in deiner Schulter habt ihr euch alle Sorgen gemacht. Ich habe euch verarscht, euch alle habe ich verarscht. Ihr wart so nervös, alles nur wegen dieses lächerlichen Pfeils in ihrer Schulter und wegen des blöden Zettels, den ich darumgewickelt hatte.«

»Eine Weile war es so, das stimmt«, sagte Thomas. »Aber dann hat eine Analyse Ihrer Handschrift durch einige überaus kluge FBI-Agenten Ihren Niedergang eingeleitet. Ich hatte noch ein paar Schriftproben Ihres Vaters, und die wurden mit Ihren Schreiben verglichen. Wissen Sie noch, die Zettel, die Sie Mr.McBride in Riptide geschrieben haben? Es gab keine Ähnlichkeiten, also konnte es sich auch nicht um Wassili handeln.

Dann hat Adam sich daran erinnert, dass Ihr Vater öfter nach England gefahren ist. Er hat sich nach dem Grund gefragt, besonders, da diese Reisen immer zu Beginn oder am Ende eines Schultrimesters lagen. Er wusste, dass Ihr Vater wieder geheiratet hatte, also wollte er vermutlich keine Frau besuchen. Zudem waren verschiedene Dateien gelöscht worden, auch solche, die Angaben über Ihre Mutter enthalten hatten, und wir haben uns gefragt, was das für einen Sinn hatte. Denn wen sollte es interessieren, ob er eine  mittlerweile tote  Frau oder irgendwelche Kinder hatte?

Dann war es nicht mehr weiter schwierig, Sie ausfindig zu machen, den Sohn, den sein Vater zur Ausbildung nach England geschickt hatte, damit er eines Tages den Mord an seiner geliebten Mutter rächen konnte. Sie haben eine private Knabenschule in Sundowns besucht.«

Thomas fuhr fort: »Ihr Vater hat Sie geformt, hat Sie gelehrt, mich zu hassen, alles zu hassen, wofür ich gestanden habe. Er hat Sie für diese Aufgabe programmiert.«

»Niemand hat mich programmiert. Ich tue das alles aus meinem eigenen freien Willen heraus. Ich bin brillant. Ich habe das Spiel gewonnen. Ihr seid zwar hinter mein Geheimnis gekommen, aber jetzt stehe ich hier und habe euch in der Hand. Ich bin derjenige, der die Richtung und das Ziel vorgibt.«

Thomas sagte: »Alles klar. Sie geben die Richtung an. Jetzt erzählen Sie uns doch mal, wie Sie in die New Yorker Universitätsklinik gekommen sind, ohne dass die FBI-Agenten Sie aufhalten konnten.«

Er lachte angeberisch. »Ich war ein kleiner Junge. Ganz jämmerlich habe ich ausgesehen mit meinen viel zu weiten Klamotten  die Hose hing mir fast schon in den Kniekehlen  und meiner Baseball-Mütze. Ich habe meinen gebrochenen Arm gehalten, und alle wollten mir helfen, wollten mich hierhin schicken und dorthin schicken, und dann bin ich zu diesen beknackten Agenten gekommen, habe ihnen was wegen meines Arms vorgeheult und sie beide abgeknallt. Das Ganze war so einfach. Und dann im Zimmer, als ich gesehen habe, dass ihr beiden gar nicht da gewesen seid, da habe ich die anderen auch erschossen. Bloß bei der Frau, da war es knapp, zu knapp. Trotzdem bin ich entkommen. Bevor jemand mitgekriegt hat, was passiert ist, war ich schon wieder draußen.«

Thomas sagte: »Wieso, Michail? Was hat Ihr Vater Ihnen nur eingeflüstert, dass Sie das alles getan haben? Was?«

»Er hat mir überhaupt nichts eingeflüstert. Er hat mir schlicht und einfach erzählt, wie du meine arme Mutter abgeschlachtet hast, wie du sie benutzt hast, um in seine Nähe zu gelangen. Du hast sie in den Kopf geschossen und gelacht, während mein Vater sie bis zu ihrem Tod im Arm gehalten hat. Dann hast du versucht, auch ihn zu töten, aber er konnte entkommen. Das hat er mir erzählt, und dann hat er angefangen, mich auf den Tag vorzubereiten, an dem ich sie rächen würde. Und nun bin ich hier. Ich werde dich töten, genauso, wie du meine Mutter getötet hast.«

»Du hast deine Stiefmutter und ihre Kinder umgebracht, nicht wahr?«, sagte Becca.

Er lachte, ja wirklich, er lachte. »Ja, ich habe sie genauso sehr gehasst wie sie mich. Sie wollte mich während der Ferien nie bei sich haben. Und ihre Sprösslinge … sie waren nicht besonders überrascht, als ich sie umgebracht habe, weil sie sich schon gedacht haben, dass ich sie hasse. Und sie selbst, sie hat genau so gegreint wie ihre jämmerliche Tochter.«

Becca sagte: »Und dein kleiner Bruder? Der leibliche Sohn deines Vaters?«

»Ich wollte ihn umbringen, wollte, dass die Flammen alle Spuren seiner Existenz vernichten, sodass nur noch Asche übrig bleibt, aber er hat es überlebt. Mein Vater hat ihn in die Schweiz geschickt, in eine Spezialklinik für Verbrennungen. Dann ist ihm klar geworden, was ich getan hatte. Ich habe ihn einen Feigling genannt, habe ihm gesagt, dass er sich durch diese Schlampe und die Kinder davon hat abbringen lassen, den Mann zu töten, der meine Mutter abgeschlachtet hat. Und wisst ihr, was er gesagt hat? Immer und immer wieder, mit Tränen in den Augen, händeringend? Dass es ein Unfall gewesen war, dass er mich die ganzen Jahre über belogen hatte. Ich habe ihm nicht geglaubt. Er wollte es beschaulich und nett haben, eine Frau im Bett und ein paar Kinder um sich herum, aber ich wollte nicht zulassen, dass er meine Mutter vergisst, die Erinnerung an sie auslöscht und sich abwendet, so wie ihr euch abwenden würdet.

So, jetzt habe ich euch also beide in der Hand. Ich werde euch töten, genauso, wie du meine Mutter getötet hast. Das ist Gerechtigkeit. Das ist Vergeltung.« Er lächelte, während er seine Waffe hob und damit direkt auf Thomas zielte.

»Nein!«, schrie Becca. »Das lasse ich nicht zu.« Sie warf sich vor ihren Vater.

Als Thomas Becca zu Boden stieß, schrie Michail Krimakov auf vor Wut. Aber Thomas blieb nicht genügend Zeit, um seine Tochter mit seinem Körper zu schützen. Michail schoss ihm in die Brust, und er stürzte nach hinten.

Michail ließ sich zu Boden fallen, schnappte nach Beccas Knöchel und zerrte sie zu sich. Er legte ihr den Arm um den Hals und drückte ihr die Pistolenmündung ins Ohr. Gleichzeitig fiel die Glasscheibe der Balkontür splitternd nach innen, und zwischen bauschenden Gardinen und zerbrochenem Glas sprang Adam ins Zimmer. Er blieb wie angewurzelt stehen.

Michail lächelte ihn an. »Wenn du versuchst, mich umzubringen, ist die kleine Schlampe tot. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


Kapitel 30

Mit der Pistolenmündung an Beccas linkem Ohr, sagte Michail: »Dieser Schweinehund hat meine Mutter in den Kopf geschossen. Er hat dafür bezahlt. Eine Bewegung, und ich puste ihr den Schädel weg. Du würdest sie nicht wieder erkennen.«

Adam konnte es nicht glauben, er wollte einfach nicht wahrhaben, was er gerade sah. »Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass du hier bleibst. Verdammt noch mal, Becca, ich hätte dir Schlaftabletten geben und dich irgendwo verstecken sollen.«

Aber Becca konnte ihn nicht hören. Michails Arm hatte sich fester und fester um ihren Hals geschlossen, so lange, bis sie keine Luft mehr bekam, bis ihr schwarz vor Augen wurde und sie nur noch weit entfernte Stimmen hörte, die nicht mehr zu ihr durchdrangen.

Michail lockerte seinen Griff ein wenig, als er Adam mit seiner Waffe ein Zeichen gab. »Lass die Kanone fallen, und zwar langsam und sehr vorsichtig.«

Adam ließ seine Pistole zu Boden gleiten. Er sah, dass sie ungefähr dreißig Zentimeter hinter seinem linken Fuß liegen blieb.

»Die Pistole liegt jetzt auf dem Boden. Du hast Thomas getötet. Sonst ist niemand in der Nähe. Lass sie los, verdammt, du hast sie ja schon bewusstlos gewürgt.«

»Aber sicher, selbstverständlich, du Arschloch.«

Thomas fühlte sich, als wäre sein Brustkorb zu Eis erstarrt. Das war gut, so viel war ihm klar, denn sehr bald schon würde er solche Schmerzen haben, dass er vermutlich nicht einmal mehr denken konnte, von bewegen ganz zu schweigen.

Krimakovs Sohn drückte Becca eine Pistole an den Hals. Adam stand einen guten Meter davon entfernt, hilflos, wie angewurzelt. Um ihn herum lagen Glassplitter. Thomas wusste, dass er verzweifelt versuchte, einen Ausweg aus dieser Lage zu finden. Becca hatte die Augen geschlossen, Michails Würgegriff war zu stark, viel zu stark. Sie hatte das Bewusstsein verloren. Er musste etwas tun, irgendetwas. Er konnte sie nicht sterben lassen, nicht so, nicht, nachdem sie sich vor ihn geworfen hatte, um ihn zu schützen, um die für ihn bestimmte Kugel abzufangen. Er spürte den pulsierenden Schmerz tief in seiner Brust, aber gleichzeitig fühlte er, wie eine Woge der Liebe zu ihr in ihm aufwallte, die ihm enorme Kraft verlieh. Irgendwie schaffte er es, seine Hand zu seiner Hosentasche zu schieben, wo sich der kleine Derringer befand. Nur noch ein bisschen mehr Kraft, das war alles, was er brauchte, Kraft.

Aus dem Augenwinkel bemerkte Michail, dass sich etwas bewegte. »Verdammt noch mal, du solltest eigentlich tot sein. Keine Bewegung!« Sein Griff um Beccas Hals lockerte sich, und fast gleichzeitig bemerkte er, dass sie zu sich kam. Er versetzte ihr einen harten Schlag gegen die Schläfe und stieß sie von sich weg. Dann sprang er auf, riss ein Feuerzeug aus der Hosentasche und hielt es an das Bettzeug. Es dauerte nur einen winzigen Augenblick, bis die Decke und das Laken Feuer gefangen hatten.

Thomas schoss mit dem Derringer. Michail schrie auf und fasste sich an den Arm, während der Stoß der Kugel ihn rückwärts taumeln ließ. Er schlug gegen die Wand, aber er fiel nicht hin. Adam tauchte ab und griff nach seiner Pistole. Thomas schoss erneut, aber Michail hatte sich geduckt, und die Kugel streifte lediglich seitlich an seinem Kopf vorbei.

Thomas sank zurück, der Derringer fiel ihm aus der Hand. Adam drehte sich mit erhobener Waffe herum, aber Michail war nicht mehr im Zimmer, und Adams Schuss blieb im Türrahmen stecken. Michail knallte die Tür von außen zu. Durch den plötzlichen Luftstoß angefacht, schlugen die Flammen höher, setzten die Kissen in Brand und machten sich dann über die dicken Brokatvorhänge her, die bei Adams Sprung ins Zimmer zerrissen waren.

»Verdammter Mist!«, brüllte Adam. »Becca, ist alles in Ordnung?« Er beugte sich zu ihr und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. »Komm schon, wir müssen hier raus. Verdammt, jetzt brennen auch noch die Vorhänge.« Auf Knien kämpfte er sich zu der Stelle vor, wo Thomas auf dem Rücken lag. Er schüttelte ihn. »Thomas, mach die Augen auf. Ja, gut so. Kannst du es schaffen?«

Thomas lächelte ihn nur an. »Nein, leider nicht, Adam. Ich glaube, für mich geht es zu Ende. Bring Becca hier raus. Sag ihr, dass ich sie liebe.«

»Sei kein Idiot«, sagte Adam. »Wir kommen alle hier raus. Komm schon, du schaffst es.« Er legte einen Arm um Thomas und wuchtete sich hoch. Dabei zog er Thomas mit. Dann wollte er ihn sich über die Schulter legen. 

»Nein, nicht!«, sagte Thomas. Der Schmerz hatte ihn jetzt fest im Griff, zerrte an seinem Verstand, ließ alles schwarz und schwärzer werden.

»Nein, verdammt noch mal, wir kommen hier raus! Becca, reiß dich zusammen! Ich will dich jetzt nicht verlieren!«, schrie Adam.

Becca hatte sich hingesetzt. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, Luft zu holen. Draußen hörte sie die Schreie der FBI-Agenten. Sie hoffte inständig, dass sie nicht versuchten, in das brennende Zimmer zu gelangen, betete, dass sie Michail mit hundert Kugeln durchsiebten, sobald er aus dem Haus kam. Sie sagte: »Ich bin okay. Gib mir nur noch eine Sekunde, einen Moment.« Sie schaute ihren Vater an. »Mutter hat mich verlassen. Du wirst mir auf keinen Fall das Gleiche antun. Ich helfe dir, Adam.« Gemeinsam, jeder auf einer Seite, schafften sie es, die Tür aufzumachen und Thomas in den Flur zu schleifen. Hinter ihnen schossen die Flammen in die Höhe, eine dichte Wand, unglaublich heiß. Wir haben keine Zeit, dachte Adam, absolut keine Zeit, es zu löschen. Der Rauch brachte jetzt alle zum Husten. »Los, weiter«, sagte Adam. Er zog die Schlafzimmertür hinter sich zu, aber es war zu spät. Das Feuer hatte bereits den Teppichboden im Flur erfasst.

»Falls er noch nicht tot ist, dann kriegen sie ihn, sobald er aus dem Haus kommt«, sagte Adam.

Becca keuchte vor Anstrengung und musste gleichzeitig husten. »Ich habe mir extra meine Pistole am Bein festgebunden, aber das hat auch nichts genützt«, sagte sie röchelnd. »Alles in Ordnung, Daddy? Fang bloß nicht wieder an, vom Sterben zu reden. Hast du verstanden?«

»Verstanden, Becca«, sagte Thomas. Sein Brustkorb stand in Flammen. So, wie um sie herum das Feuer tobte, so tobte es auch in seinem Inneren. Er wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde. Er wollte doch nicht gehen, wollte sie noch nicht verlassen, bitte Gott, noch nicht.

»Nur noch ein bisschen weiter.«

Sie hörten das Fauchen der Flammen hinter sich. Der Rauch war jetzt dicht und schwarz. »Wir müssen uns beeilen«, sagte Adam.

Er fragte gar nicht erst, sondern hob Thomas hoch und legte ihn vorsichtig über seine Schulter. »Die Treppe runter, Becca. Ich bin direkt hinter dir.«

Durch den dichten Rauch war ein Schuss zu hören. Adam spürte einen harten, stechenden Schlag im Arm. Er lockerte seinen Griff nicht. »O Gott, Becca, runter auf den Boden. Kriech weiter. Ich will nicht, dass er dich abknallt.«

Aber Becca hatte die Coonan gezogen. Sie trat hinter Adam und feuerte durch den Rauch zurück in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war. Es waren noch drei Schüsse zu hören. Dann trat Stille ein.

»Er muss da hinten in der Nähe des Schlafzimmers sein, Adam.«

Sie gab noch einen Schuss ab. »Das hält ihn erst mal auf Distanz. Bring meinen Vater hier raus. O Gott, die Wände brennen. Jetzt ist es wirklich gefährlich, Adam. Beeil dich! Rette meinen Vater.«

Ein grauenhafter Schmerz pulsierte in Adams Arm und ließ ihn schwächer und schwächer werden, während er Thomas die Treppe hinuntertrug. Einen kurzen Augenblick lang war ihm schwindelig, er hustete heftig und ging weiter. In seinem Rücken machte sich ein merkwürdiges Ziehen bemerkbar, seltsam, aber eigentlich nicht von Bedeutung. Thomas war bewusstlos. Adam hoffte inständig, dass er noch am Leben war. Er hörte einen Schuss und noch einen, aber nicht besonders nahe.

»Ich bin direkt hinter dir, Adam. Geh schon, schnell!«

Erst, als er zur Haustür hinausgestolpert war, bemerkte er, dass Becca nicht mitgekommen war. Zwei Agenten hatten ihm Thomas abgenommen. »Mein Gott, eine Brustwunde. Holt die Notärzte her!«

»Die Feuerwehr ist unterwegs«, sagte Gaylan Woodhouse. Er kam mit gezogener Pistole angerannt. »Mein Gott, Adam, du hast auch was abbekommen. He, Hawley, hierher. Wir brauchen Hilfe!«

Adam stand da und hielt sich mit zusammengebissenen Zähnen den Arm. Und jetzt meldete sich zu allem Überfluss auch noch das Ziehen in seinem Rücken und zwang ihn in die Knie.

»Wo, zum Teufel, ist Krimakov?«, brüllte Savich.

»Becca«, sagte Adam und sah sich verzweifelt um. »Becca?«

»Mein Gott«, sagte Hatch und lief zu Adam. »Er hat dich am Rücken erwischt, Boss. Hast du gewusst, dass du eine Kugel in den Rücken bekommen hast? Um Gottes willen, Beeilung, wir müssen ihn hinlegen.«

»Becca«, sagte Adam jetzt voller Panik, und ihm war klar, dass er sich nur mit Mühe wach halten konnte. »Wo ist Becca?« Er sah die Flammen aus den Fenstern im ersten Stock schlagen. Auch der herrliche Efeu, der diese Seite des Hauses fast komplett bedeckte, hatte Feuer gefangen.

»Thomas hat Krimakov angeschossen«, sagte Adam zu Gaylan Woodhouse und Hawley, die sich über ihn beugten. »Er muss immer noch drin sein. Vielleicht ist er bewusstlos oder schon tot. Mein Gott, wo ist Becca? Bitte, ihr müsst sie finden.«

Das Funkgerät quakte: »Zu den Fenstern auf der Rückseite ist niemand rausgeklettert.«

»Schnappt Krimakov!«, brüllte Gaylan. »Verdammt noch mal, SCHNAPPT IHN!«

Becca, o mein Gott, wo war Becca? Er wollte zurück ins Haus, um nach ihr zu suchen. Er musste einfach, er musste, aber er konnte sich nicht rühren. Das Feuer wütete, jetzt nicht mehr nur im Haus, sondern auch in seinem Inneren. Die Schmerzen in seinem Rücken hielten ihn gnadenlos fest. Er konnte sich nicht bewegen.

»O mein Gott«, rief einer der Agenten, »da oben!«

»Das ist Becca«, flüsterte Gaylan Woodhouse. »Oh, nein.«

Nun kam auch Bewegung in Adam. Mit einem plötzlichen Energieschub, den er selbst nicht für möglich gehalten hätte, sprang er auf. Er folgte den Blicken der anderen zum Dach des Hauses. Nein, bitte, lieber Gott, nein. Aber dort stand Becca, auf dem Dach des brennenden Hauses.

»Becca!«

Mindestens ein Dutzend Menschen standen im Vorgarten und schauten nach oben. Dann wurden alle still, niemand rührte sich.

Dort, im Schein der Flammen, stand Becca. Sie hatte ihr weißes Nachthemd an, die Beine gespreizt, und hielt die Coonan in den Händen.

»Becca«, rief Adam, »knall das Arschloch ab!«

Aber sie schoss nicht. Sie stand nur da, die Coonan auf Michail Krimakov gerichtet. Er hielt sich den Arm. Blut rann ihm zwischen den Fingern hervor, und auch von seiner Wange tropfte Blut, das aus einer Kopfwunde stammte. Er hatte sich vornüber gebeugt, als wäre es ihm nicht mehr möglich, aufrecht zu stehen. Was war mit seiner Pistole passiert? O Gott, Adam traute seinen Augen nicht. Er hätte liebend gerne fünf Jahre seines Lebens gegeben, wenn er die Situation dadurch hätte verändern können, wenn er sich wenigstens bewegen und einen Versuch zu ihrer Rettung hätte unternehmen können. Aber er konnte nichts machen. Er sah, wie ein Agent das Gewehr anlegte. »Nein«, sagte er, »lassen Sie das. Der Winkel ist zu spitz. Das Risiko, sie zu treffen, ist zu groß. Wo sind die Feuerwehrleute?«

Die Flammen schlugen aus der Balkontür vor Thomas Schlafzimmer und leckten bereits am Dach. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es krachend in das Haus stürzen würde, bis es so heiß wurde, dass sie mit ihren nackten Füßen dort nicht mehr stehen konnte. Dann hörte er sie sprechen, klar und deutlich.

»Es ist vorbei«, sagte Becca zu dem jungen Mann, der keine drei Meter von ihr entfernt stand. »Endlich ist es vorbei. Du hast verloren, Michail, aber der Preis war zu hoch. Du hast acht Menschen umgebracht, nur weil sie gerade da waren.«

»O nein, ich habe sehr viel mehr umgebracht«, sagte er und hob den Kopf. Er keuchte vor Schmerzen. »Aber sie hatten keine Bedeutung, keiner von ihnen. Ich habe sie benutzt, wozu sollten sie also noch gut sein?«

»Weshalb hast du nicht damit aufgehört, nachdem dein Vater den Unfall gehabt hat?«

Er lachte, er lachte sie tatsächlich aus. »Das war kein Unfall, du dumme Gans. Ich habe ihn umgebracht. Er wollte, dass ich damit aufhöre, hat gesagt, dass ich schon genug angerichtet hätte, dass jetzt die Grenze überschritten sei. Er war sentimental geworden, ein Feigling. Ich habe ihn getötet, weil er sich in einen Weichling verwandelt hat. Er war nichts mehr wert. Er hat das Andenken meiner geliebten Mutter in den Schmutz gezogen. Ja, ich habe ihm einen Schlag auf die Schläfe gegeben und ihn mitsamt seinem Auto über eine Klippe fahren lassen.«

Niemand der unten Stehenden gab einen Laut von sich. Dann hörte man in der Ferne Sirenen. Die Flammen fraßen sich langsam über den Dachrand nach oben. Sie musste weg von dort oben. Adam stand hilflos da. Becca, bitte, bitte. Nichts wie weg da!

Mit immer noch kräftiger und klarer Stimme sagte Becca: »Hier geht es zu Ende, Michail. Ich habe gewusst, dass du versuchen würdest, durch die Dachluke zu entkommen, und du musst auch gewusst haben, dass ich das nicht zulassen würde. Hier geht es zu Ende.«

»Ja«, sagte er. »Hier geht es zu Ende Ich habe das Schwein getötet, das meine Mutter umgebracht hat  deinen geliebten Vater. Ich habe mein Versprechen gehalten. Und es hat mir Spaß gemacht, all das Ungeziefer zu vernichten, das sich in mein Leben eingeschlichen hat.«

Er verharrte regungslos, dieser gut aussehende junge Mann, mit dem sie in dem Fitnesscenter in Riptide ein paar Worte gewechselt hatte. Er richtete sich langsam auf.

»Mein Vater ist nicht tot, Michail. Er wird überleben. Du hast versagt.«

»Das Dach wird gleich unter uns zusammenbrechen, Rebecca. Es wird immer heißer. Du bist barfuß. Deine Füße müssen schon brennen oder etwa nicht?«

Feuerwehrautos hielten am Straßenrand, Männer sprangen heraus und begannen mit ihren Vorbereitungen. Becca hörte jemanden brüllen: »Wir haben hier ein zweistöckiges Wohnhaus, das vollständig in Flammen steht! Herrgott, was ist denn da los?«

»Oh, Scheiße, da stehen Leute auf dem Dach! Die Frau hat eine Pistole!«

»Mit Leitern kommen wir da nicht mehr ran, dafür ist es zu spät. Holt das Fangnetz!«

Becca hörte die Stimmen und spürte plötzlich ihre Füße, die vor Hitze brannten. Sie überlegte, ob das Dach wohl unter ihr zusammenbrechen würde. »Wir brechen ein, Michail«, sagte sie. »Sieh doch, sie holen eines von diesen Fangnetzen. Lass uns springen!«

»Nein«, sagte er. »Nein.« Dann holte er erneut das Feuerzeug aus seiner Jackentasche und zündete seinen Ärmel an, strich über sein Hemd, seine Hose, während sie zusah, starr vor Schreck. Dann lächelte er sie an, völlig von Flammen umgeben, und rannte auf sie zu. Dabei schrie er: »Komm mit, begleite deinen Geliebten. Komm, lass uns gemeinsam fliegen, Rebecca!«

Sie drückte ab, einmal, aber er kam immer noch näher, ein Feuerball, der auf sie zurannte, fast bei ihr war, mit ausgestreckten Armen. Sie drückte noch einmal ab und noch einmal, feuerte so lange, bis das Magazin der Coonan leer war. Er fiel nach vorne, wäre beinahe auf sie gestürzt, doch sie wich im letzten Moment zurück, und er überschlug sich immer und immer wieder und rollte als zuckender Feuerball vom Dach.

Sie hörte Menschen schreien. Eine Stichflamme erfasste den Ärmel ihres Nachthemdes. Schnell rannte sie an den Dachrand, blieb dort einen Augenblick lang stehen und schlug auf die Flammen an ihrem Arm ein, während das Feuer Zentimeter um Zentimeter näher kam. Endlich hatten die Feuerwehrleute das Fangnetz in Position gebracht.

Adam schrie: »Spring, Becca!«

Sie befolgte die Aufforderung, ohne zu zögern. Mit aufgebauschtem Nachthemd, langen, nackten Beinen und einem rauchenden weißen Ärmel sprang sie in das weiße Netz, und das Nachthemd wickelte sich um sie. Einen kurzen Augenblick lang schlug das Fangnetz über ihr zusammen, dann brüllte ein Feuerwehrmann: »Wir haben sie! Alles in Ordnung!«

Adam sah, wie sie sich aus dem Netz befreite und die Feuerwehrleute abwehrte. Sie rannte auf ihn zu, und er bemerkte den Schock in ihrem Gesicht, ihre blinden Augen, aber er wusste absolut nicht, was er jetzt sagen sollte. Dann spürte er gar nichts mehr. Er brach zusammen. Das Letzte, was er noch registrierte, bevor die Dunkelheit ihn einhüllte, war das gewaltige Brüllen des zusammenbrechenden Daches und Beccas Stimme, die seinen Namen sagte, immer und immer wieder.


Kapitel 31

Der Schmerz hatte ihn fest im Griff, so fest, dass er sich fragte, ob er die Hülle, die ihn umgab, jemals würde durchbrechen können, aber gleichzeitig wusste er, dass er damit klarkommen würde, ja, sich sogar darüber freuen konnte, denn es bedeutete, dass er am Leben war. Schließlich  es kam ihm länger als eine Ewigkeit vor  bekam er seinen Körper wenigstens ein kleines bisschen unter Kontrolle und zwang seine Augen, sich zu öffnen. Er schaute in Beccas lächelndes Gesicht. Oh, aber die Sorge in ihren Augen und ihre Blässe erschreckten ihn. Musste er doch noch sterben? Er spürte, wie ihre Finger sanft seine Augenbrauen nachzeichneten, seine Wange, sein Kinn. Dann beugte sie sich herab und küsste ihn dort, wo ihre Finger ihn gestreichelt hatten. Ihr Atem roch warm und süß. Sein eigener Mund hingegen fühlte sich an, als wäre er mit dem Kopf voran in eine Jauchegrube gefallen.

»Hallo, Adam. Es wird alles gut. Ich wette, du hast großen Durst, die Schwester hat das schon gesagt. Hier hast du ein bisschen Wasser. Langsam, genau so.«

Er trank. Noch nie hatte er besseres Wasser getrunken. Mit Mühe brachte er heraus: »Thomas?«

»Er wird überleben. Das hat er mir auf dem Weg aus dem Operationssaal selbst gesagt. Die Ärzte meinen, es sieht gut aus. Er ist körperlich in sehr guter Verfassung, und das hilft ihm natürlich.«

»Dein Arm?«

»Mein Arm ist soweit in Ordnung. Nur ein bisschen verbrannt, nichts Ernstes. Wir haben alle überlebt. Außer Michail Krimakov. Er ist mausetot. Nie wieder wird er jemanden terrorisieren oder umbringen. Ich weiß, dass du große Schmerzen hast. Die Kugel ist durch deinen Rücken gegangen und gegen eine Rippe geprallt, die dadurch gebrochen ist. Die andere hat deinen Arm durchschlagen. Aber du wirst wieder gesund, Gott sei Dank.«

Er schloss die Augen und sagte: »Ich wäre fast gestorben, als ich dich mit ihm da oben auf dem Dach gesehen habe. Die Flammen sind immer näher gekommen, der Wind hat die Flammen immer noch mehr angeheizt. Ich wollte etwas unternehmen, aber dann habe ich nur dagestanden und dir irgendetwas zugerufen, und beinahe hätte ich das letzte bisschen Verstand, das noch übrig war, verloren.«

»Das tut mir Leid, aber ich musste ihm einfach hinterher, Adam. So ist er ja in das Haus eingedrungen, über einen langen Ast der Eiche, von dem er auf das Dach gesprungen ist. Dann hat er die Dachluke aufgemacht und ist auf den Dachboden geklettert. Als ich gesehen habe, dass er auf das Ende des Flurs zugeht, wo die Klappleiter auf den Dachboden führt, da war mir klar, dass er entkommen würde. Das konnte ich nicht zulassen. Er ist auf diesem Weg hereingekommen, also bestand auch die Möglichkeit, dass er wieder hinauskommt. Ich musste ihn aufhalten.« Sie hielt einen Augenblick lang inne, selbstversunken. »Dann wollte er sterben. Und er wollte, dass ich mit ihm sterbe. Aber ich bin nicht gestorben. Wir haben gesiegt.« Sie küsste ihn noch einmal, und dieses Mal schaffte er es trotz der grausamen Schmerzen sogar, ein klein wenig zu lächeln.

»So, und jetzt ist Schluss damit. Ich habe die ganze Zeit über nichts anderes gemacht, als dem FBI Fragen zu beantworten. Mr.Woodhouse schaut ständig hier vorbei, aber hauptsächlich, um Dad zu sehen, und nicht, um mich noch mehr auszuquetschen. Weißt du, was Savich macht? Er sitzt im Wartezimmer und sucht mit Hilfe von MAX eine Hochzeitskirche für uns. Er hat gesagt, das hätte er schon einmal für einen angeschossenen FBI-Agenten gemacht, und er hat dann tatsächlich an dem Tag und in der Kirche geheiratet, die Savich ausgesucht hatte. Er behauptet, das sei seine besondere Begabung.«

»Meine Eltern?«, fragte Adam. Die Schmerzen wurden stärker, die verdammte gebrochene Rippe bohrte sich wie ein Schwert in seinen Körper, um ihm den Rest zu geben, und er hätte am liebsten laut geschrien. Die Ablenkung durch Becca funktionierte nicht mehr. Aber er wusste, er musste noch ein kleines bisschen durchhalten. Er wollte Becca anschauen, ihre Stimme hören, vielleicht sogar noch einmal einen Kuss von ihr bekommen. Er wollte, dass sie ihn küsste, überall, das stellte er sich sehr schön vor. Sein Versuch, sie anzulächeln, geriet zu einer jämmerlichen Grimasse. Gott sei Dank, sie war in Sicherheit. Er wollte einfach nur ruhig liegen bleiben, in der Gewissheit, dass sie hier bei ihm war und dass ihre Hand an seiner Wange lag.

»Aber Becca, ich muss dich doch erst noch fragen, ob du meine Frau werden möchtest, bevor Savich nach einer Kirche suchen kann. Und wenn du ›nein‹ sagst?«

»Du hast mich ja gewissermaßen schon gefragt, als wir bei dir zu Hause waren. Aber jetzt möchte ich es noch einmal richtig hören. Frag mich, Adam, und lass dich von meiner Antwort überraschen.«

»Ich habe wirklich sehr große Schmerzen, aber möchtest du mich heiraten? Ich liebe dich, weißt du?«

»Ja, natürlich will ich dich heiraten. Ich liebe dich auch, mehr, als ich es mir vorstellen kann. Also, Savich hat bereits mit deiner Mutter und deinem Vater gesprochen. Um genau zu sein: Als ich das letzte Mal bei ihm reingeschaut habe, da haben die beiden links und rechts von ihm gesessen. Ich mag sie, Adam, ich mag sie sehr gerne. Die ganze Zeit geben sich Brüder und Schwestern und alle möglichen Cousins zweiten und dritten Grades die Klinke in die Hand. Ich habe den Eindruck, sie wechseln sich nach einer Art Einsatzplan ab. Ach ja, und alle haben etwas zum Thema Hochzeitskirche und Termin zu sagen. Ich wusste gar nicht, dass du so eine große Familie hast.«

»Viel zu groß. Und sie lassen einen nicht in Ruhe. Laufen einem ständig über den Weg.« Er musste husten. Der Schmerz in seiner Brust war so stark, dass er dachte, sein letztes Stündlein hätte geschlagen. Er hielt es nicht mehr länger aus. Die Rippe und der Arm verursachten ihm Höllenqualen, die sein Bewusstsein mehr und mehr schwinden ließen. Er würde im Schmerz versinken und nie wieder auftauchen. Dann hörte er die Schwester sagen: »Ich gebe ihm ein bisschen Morphium. Es geht ihm gleich besser. Er hat es wahrscheinlich vergessen. Anschließend braucht er Ruhe.« Er hatte es nicht vergessen, aber vor lauter Schwäche hätte er den Knopf für den Schwesternruf niemals drücken können. Er war schlicht und einfach zu schwach dazu. Seine Arme lagen wie gelähmt neben ihm. Er hasste Spritzen, aber er hatte zwei Kanülen in jedem seiner Arme stecken. Mein Gott, er war nur noch ein Trümmerhaufen, aber er würde wieder gesund werden. Und Becca liebte ihn. Mit zittriger Stimme sagte er: »Ich bin froh, dass du mich liebst. Dann sind wir schon zu zweit.«

Er glaubte, ihr Lachen zu hören. Er wusste, dass es ihre Hand war, die er an seiner Wange spürte.

Und dann driftete er davon. Der Schmerz zog sich zurück wie Monsterzähne, die sein Fleisch losließen, und das war ein wundervolles Gefühl. Nun schlief er wieder, tief und fest, um ihn herum nur Dunkelheit. Es war ein traumloser Schlaf, nichts und niemand, der ihm wehtun wollte, und das war sehr gut so.

Becca richtete sich langsam auf.

Die Schwester lächelte sie von der anderen Seite des Bettes aus an. »Er hält sich ausgezeichnet. Bitte machen Sie sich keine Sorgen, wir geben uns die größte Mühe mit ihm. Ich hoffe, dass er jetzt schläft. Es spricht eigentlich nichts dagegen, da die Schmerzen nachgelassen haben. Sie müssen sich auch ein wenig Ruhe gönnen, Miss Matlock.«

Becca ließ ihren Blick noch einmal lange auf Adam ruhen, drückte ihm einen leichten Kuss auf den Mund und ging dann aus dem Zimmer, den Flur hinunter bis zu dem kleinen Aufenthaltsraum mit zwei Fenstern zum Parkplatz hin und impressionistischen Drucken an den blassgelben Wänden. Der kleine Raum war von der Dienst habenden Verwandtschaft in Beschlag genommen. Adams Mutter, Georgia, spielte gerade mit Sean, während Sherlock und Savich lachten und abwechselnd immer noch eine Kirche und noch ein Hochzeitsdatum für Becca und Adam in die Runde warfen. Aber jedes Mal legte jemand aus der Verwandtschaft Einspruch ein. Einer musste unbedingt zum Lachsfischen nach Alaska, ein anderer auf Geschäftsreise nach Italien, und eine dritte hatte einen Gesprächstermin mit ihrem Anwalt, weil sie ihren Ehemann enterben wollte … und so weiter, und so weiter.

Von der Tür her sagte Becca: »Ich habe das große Glück, hiermit bekannt geben zu dürfen, dass Adam mich gefragt hat, ob ich seine Frau werden möchte. Ich habe ›Ja‹ gesagt, aber er hatte dabei große Schmerzen. Vielleicht erinnert er sich nicht mehr daran, wenn er aufwacht. Und wenn nicht, was solls, dann frage ich ihn eben selbst.«

»Mein Junge wird sich erinnern«, sagte sein Vater. Adam sah ihm sehr ähnlich. Er grinste sie an. »Als Adam wieder sprechen konnte, hat er uns als eines der ersten Dinge erzählt, dass er das zweite Badezimmer in seinem oberen Stockwerk renovieren lassen will, damit du ihm wegen der hässlichen grünen Fliesen nicht noch einen Korb gibst.«

»Na, das beweist auf jeden Fall seine Opferbereitschaft«, sagte sie. »Ich sag euch was: Ich suche die neuen Fliesen aus, und dann wollen wir mal sehen, wie schnell ich ihn vor den Altar schleppen kann.«

Sie ließ sie lachend zurück, und das war ein schöner Klang. Jetzt fiel ihnen das Lachen wahrscheinlich noch ein wenig leichter, da sie sicher sein konnten, dass ihr Sohn wieder gesund werden würde. Becca schien ihnen zu gefallen, und sie war erleichtert darüber. Seine Mom war eine bemerkenswerte Frau. Sie besaß eine Volvo-Niederlassung in Alexandria und war nebenbei auch Auktionatorin. Sein Vater, so hatte ihr einer von Adams älteren Brüdern erzählt, leitete in Virginia seine eigene Hengstzucht.

Tja, ihr Vater war am Leben, und mehr konnte man beim besten Willen nicht erwarten. Eigentlich wusste sie gar nicht so genau, womit er eigentlich seinen Lebensunterhalt bestritt, aber wen interessierte das schon? Sie dachte noch kurz an sein Haus, wo auch ihre Mutter ab und zu gewesen war. Jetzt war es verschwunden, nur noch die Fassade war stehen geblieben. Aber das spielte keine Rolle. Ihr Vater lebte.

Sie nahm den Aufzug hinauf in den sechsten Stock zur Intensivstation. Den Weg hätte sie auch im Schlaf gefunden, so oft war sie schon hinauf- und heruntergefahren.

Es war der Krankenhausverwaltung gelungen, die Medien aus diesem Trakt fern zu halten. Die Ärzte und Schwestern nickten ihr zu. Sie betrat den riesigen Raum mit seinen zischenden Maschinen, den allgegenwärtigen Gerüchen, überlagert von einem stechenden Gestank nach Desinfektionsmittel, der sie an die Praxis ihres Zahnarztes erinnerte, und dem gelegentlichen Stöhnen eines Patienten. Neben dem Abteil ihres Vaters saß ein Agent.

»Hallo, Agent Austin. Ist alles in Ordnung?«

»Kein Problem«, sagte er. Dabei setzte er ein eindeutig schadenfrohes Grinsen auf. »Das wird Ihnen gefallen. Ein besonders vorwitziger Reporter hat es tatsächlich bis hierher geschafft, aber dann habe ich ihn erwischt. Ich habe ihm eine übergebraten, ihm alle seine Kleider abgenommen, und die Schwestern und Ärzte haben ihn in einen Wäschewagen geworfen und in die Notaufnahme gerollt. Dort haben sie ihn stehen lassen, Hände und Füße mit Pflastern gefesselt und einen Knebel im Mund. Tja, und seither hat es niemand mehr probiert.«

»Ich habe gerade davon gehört«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Einer der Ärzte hat mir erzählt, er hätte noch nie zuvor so viel Gelächter in der Notaufnahme gehört. Gut gemacht, Agent Austin. Und sagen Sie mir rechtzeitig Bescheid, falls ich Ihnen jemals in die Quere kommen sollte.«

Er kicherte immer noch, als sie den dünnen Vorhang zur Seite schob, der das Bett ihres Vaters umgab, und sich auf den Stuhl setzte. Er schlief, wie zu erwarten gewesen war. Er bekam sehr starke Medikamente und konnte auch im wachen Zustand nicht klar denken. »Hallo«, sagte sie und beobachtete, wie er durch die Sauerstoffröhrchen in seinen Nasenlöchern langsam ein- und ausatmete. »Du siehst wundervoll aus, sehr attraktiv. Allerdings müsste ich deine Haare ein bisschen schneiden, vielleicht in ein paar Tagen. Adam wird auch wieder gesund werden, auch wenn er vielleicht nicht ganz so gut aussehen wird wie du. Jetzt schläft er gerade. Ach ja, ich bin sicher, dass du dich freust, dass wir beide heiraten wollen. Aber das ist ja keine Überraschung mehr für dich, oder?« Weiße Verbände waren um seine Brust gewickelt, Schläuche ragten heraus, und, wie bei Adam, steckten anscheinend eine ganze Menge Nadeln in seinen Armen. Er lag vollkommen leblos da, aber seine Atemzüge waren ruhig, gleichmäßig und tief.

»So, jetzt will ich dir noch einmal erzählen, was genau passiert ist. Michail hat dich in die Brust geschossen. Deine Lunge ist kollabiert. Sie haben bei dir eine so genannte Thorakotomie vorgenommen, das heißt, sie haben die Brusthöhle geöffnet, um die Blutung zu stoppen und dir einen Schlauch zwischen die Rippen zu setzen. Daran ist ein Gerät angeschlossen, ein Pleuravac, das fortwährend Blut und Sekret absaugt. Es verursacht die blubbernden Geräusche, die du wahrscheinlich im Hintergrund hörst. Also, wenn du aufwachst, dann wird der Schlauch dir ein wenig Schmerzen bereiten. Außerdem bist du noch an zwei Infusionen angeschlossen, und die Sauerstoffröhrchen werden auch noch eine Weile in deiner Nase bleiben. Aber abgesehen davon geht es dir blendend.«

Er atmete langsam und gleichmäßig. Im Hintergrund war das Blubbergeräusch zu vernehmen. »Dein Haus ist abgebrannt, und das tut mir sehr Leid«, sagte sie. »Die Feuerwehr konnte nichts mehr retten. Es tut mir Leid, Dad, aber zumindest leben wir noch, und das ist letztendlich das Einzige, was zählt. Gerade fällt mir ein, dass doch nicht alles weg ist. Nach Moms Tod habe ich ihre Sachen in einen Lagerraum in der Bronx gebracht. Es sind auch Fotos dabei und jede Menge anderer Kram. Vielleicht sogar ein paar Briefe. Ich weiß es nicht, weil ich keine Zeit hatte, die Papiere durchzusehen. Aber es ist das, was uns geblieben ist. Es ist ein Anfang.« Atmete er ein klein wenig schneller?

Sie war sich nicht sicher.

Wichtig war, dass er lebte. Er würde wieder gesund werden. Sie legte ihre Wange an seine Schulter. Lange, sehr lange Zeit verharrte sie so und hörte auf das gleichmäßige Pochen seines Herzens an ihrem Gesicht.

An diesem Tag wurde sie um acht Uhr abends im Krankenhaus angerufen. Sie hatte das Zimmer ihres Vaters gerade verlassen und war auf dem Weg nach unten zu Adam, als eine Schwester ihr nachrief: »Miss Matlock, Telefon für Sie!«

Sie war überrascht. Es war der erste Anruf, den sie hier bekam, oder besser, es war der Erste, der zu ihr durchgestellt wurde.

Es war Tyler, und er fing schon an zu reden, bevor sie auch nur dazu gekommen war, hallo zu sagen. »Es geht dir gut. Gott sei Dank, dass alles vorbei ist, Becca. Mein Gott, ich hatte solche Panik. Ich habe Bilder vom brennenden Haus deines Vaters gesehen, um Himmels willen, mit diesem riesigen Fangnetz davor. Es hieß, dass du in Lebensgefahr gewesen bist, da oben auf dem Dach, zusammen mit diesem Wahnsinnigen, und dass du ihn schließlich erschossen hast. Ist dir wirklich nichts passiert?«

»Mir geht es gut, Tyler, mach dir keine Sorgen. Ich bin die ganze Zeit im Krankenhaus. Mein Vater und Adam Carruthers sind angeschossen worden, aber sie werden es überleben, alle beide. Die Journalisten stehen draußen vor der Tür und warten, aber sie werden noch sehr viel Geduld brauchen. Sherlock bringt mir Kleider und was ich sonst so brauche, sodass ich gar nicht erst versuchen muss, hinauszuschlüpfen. So laufe ich auch nicht Gefahr, dass die Reporter mich abfangen. Wie geht es Sam?«

Nach einem kurzen Augenblick der Stille sagte er: »Er vermisst dich schrecklich. Er ist jetzt sehr still, sagt kein einziges Wort mehr. Ich mache mir Sorgen, Becca, große Sorgen. Ich versuche immer wieder, etwas über seinen Entführer aus ihm herauszulocken, aber Sam schüttelt immer nur den Kopf. Er will überhaupt nichts sagen. Im Fernsehen hieß es, dass der Mann tot sei, dass er sich selbst angezündet und sich dann auf dich gestürzt hat. Ist das wahr?«

»Genauso war es. Ich denke, du solltest mit Sam zu einem Kinderpsychologen gehen, Tyler.«

»Zu einem von diesen betrügerischen Blutsaugern? Die fangen doch bloß an, mich zu analysieren, und behaupten dann, dass ich kein guter Vater bin, dass ich sechs Jahre lang auf einer Couch liegen und ihnen einen Haufen Dollars bezahlen soll. Die werden sagen, dass es an mir liegt, nicht an Sam. Niemals, Becca. Nein, er will einfach nur dich sehen.«

»Das tut mir Leid, aber ich kann hier frühestens in einer Woche weg.«

Dann hörte sie das Weinen eines kleinen Jungen. »Becca!« Das war Sam, und er hörte sich an, als würde er gleich sterben. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Es war ihre Schuld, dass Sam solche Probleme hatte, alles ihre Schuld.

»Gib mir doch bitte mal Sam, Tyler. Ich will versuchen, mit ihm zu reden.«

Tyler gab dem Jungen den Hörer, doch da war nichts als Schweigen. Sam sagte kein einziges Wort.

Tyler sagte: »Es ist wirklich ernst, Becca, wirklich ernst!«

»Bitte, Tyler, geh mit ihm zu einem Kinderpsychologen. Ihr braucht Hilfe.«

»Komm zurück, Becca. Du musst einfach kommen.«

»Ich komme, sobald ich kann«, sagte sie schließlich und legte auf.

»Probleme?«, fragte eine Schwester, die dicken, schwarzen Augenbrauen hochgezogen.

»Nichts weiter«, sagte Becca und strich sich mit den Fingern über ihren rechten Arm. Die Brandwunden verheilten und juckten jetzt ein wenig.

Die Schwester sagte: »Im Leben ist es ja so, dass man von Problemen förmlich überlaufen wird, und dann, mit einem Schlag, scheint wieder die Sonne und alle Schwierigkeiten haben sich in Luft aufgelöst.«

»Ich hoffe, Sie haben Recht«, sagte Becca.

Am nächsten Tag  Adam ging es schon viel besser, er konnte sogar mit einer Schwester scherzen, die ihm den Hintern tätschelte  bekam ihr Vater eine Lungenentzündung und wäre beinahe gestorben.

»Das ist doch verrückt«, sagte Becca zu Agent Austin. »Er überlebt eine Kugel in der Brust und bekommt dann eine Lungenentzündung.«

»Darin steckt bestimmt eine gewisse Ironie«, sagte Agent Austin kopfschüttelnd, »aber trotzdem ist es bitter.«

»Er wird durchkommen«, sagte der Arzt immer und immer wieder zu Becca. Dabei nahm er ihre Hand in seine. Vielleicht hat der Doktor ja auch keine Freude an der Ironie dachte Becca und legte ihre Hand sanft auf die Schulter ihres Vaters. Es war merkwürdig, aber immer, wenn sie ihn anfasste  ihre Hand auf seinem Arm ruhen ließ, seine Hand mit ihrer umfasste, seine Schulter sanft berührte , dann wurde sein Atem ruhiger und sein Körper schien sich zu entspannen. Und als er schließlich aufwachte, war sein Verstand klar, und als sie ihn berührte, lächelte er sie an, und sie sah die Freude in seinen Augen, tiefe, unvergängliche Freude. Und als sie flüsterte: »Ich liebe dich, Dad«, schloss er kurz die Augen, und sie wusste, er wollte nicht, dass sie seine Tränen sah. »Ich liebe dich«, sagte sie noch einmal, nur zur Sicherheit, und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Jetzt gehören wir zusammen. Ich weiß, du liebst Adam wie deinen eigenen Sohn, aber ich bin sehr froh darüber, dass er nicht dein Sohn ist. Sonst könnte ich ihn nämlich nicht heiraten. Und so gehört er ja auch zur Familie.«

»Falls er dir jemals Anlass zum Weinen gibt, dreh ich ihm den Hals um«, sagte ihr Vater.

»Ach nein, das besorge ich dann schon selber.«

»Becca, danke, dass du mir gesagt hast, dass die Sachen deiner Mutter sicher gelagert sind.«

Er hatte es gehört, hatte tatsächlich gehört, wie sie mit ihm gesprochen hatte. Und wenn er ihre Worte gehört hatte, vielleicht war es ihrer Mutter ja genauso gegangen, vielleicht hatte sie tatsächlich einen letzten Kontakt zu ihr herstellen können. »Gern geschehen. Und wie ich schon damals gesagt habe: Es ist ein Anfang.«

»Ja«, sagte Thomas und lächelte seine Tochter an. »Ein sehr guter Anfang.«



Adam lief auf dem Korridor auf und ab. Er hatte schlechte Laune, sein Rücken schmerzte, sein Arm schmerzte und er fühlte sich nutzlos. So nutzlos, dass er gerne jemanden verprügelt hätte. Wenigstens war er den verdammten Katheter los.

Er nörgelte die ganze Zeit weiter, bis Becca lachend sagte: »Also gut, jetzt hast du mich endlich vertrieben. Meinem Vater geht es gut, die Lungenentzündung ist überwunden, und ich fahre nach Riptide, um Sam zu besuchen.«

»Nein«, sagte er. Vor Entsetzen lehnte er sich gegen die Wand des Krankenhausflurs. Er hätte sie am liebsten gepackt und sie sich unter den Arm geklemmt. »Ich will nicht, dass du da allein hingehst. Ich traue McBride nicht über den Weg. Und ich will dich nicht aus den Augen verlieren. Am liebsten wäre es mir, wenn du bei mir im Bett schlafen würdest und ich dich die ganze Nacht über festhalten könnte.«

Ihr wurde bewusst, dass auch ihr das am liebsten wäre, aber sie sagte: »Es besteht doch keine Gefahr, Adam. Wieso auch? Ich fahre nicht dorthin, um Tyler zu besuchen, sondern um nach Sam zu schauen. Du darfst nicht vergessen, dass es meine Schuld war, dass Krimakov ihn entführt hat. Es ist meine Schuld, dass Sam traumatisiert worden ist. Ich muss das in Ordnung bringen. Tyler hat damit nichts zu tun.«

»Verdammt noch mal, es war Krimakovs Schuld. Warte noch ein paar Tage, Becca, dann komme ich mit.«

»Adam, du kannst im Augenblick ja kaum allein aufs Klo gehen. Du bleibst hier und konzentrierst dich darauf, gesund zu werden. Verbring ein bisschen Zeit mit meinem Vater. Und vielleicht könntest du dich auch mit diesen Hochzeitsterminen beschäftigen. Deine Familie kann sich jedenfalls nicht einig werden.«

»Na ja, willst du mich denn immer noch heiraten?«

»Ist das dein letztes Angebot?«

Er sah wütend und bekümmert zugleich aus. Plötzlich lachte er.

»Ich schwöre, ich lasse diese grünen Fliesen ersetzen. Würde es dir etwas ausmachen, aus New York wegzuziehen und hier zu wohnen? Wir wären dann ganz in der Nähe deines Vaters. Will er das Haus wieder aufbauen lassen?«

»Darüber haben wir noch nicht gesprochen. Ja, Adam, ich möchte dich heiraten, und besonders dann, wenn du diese Badezimmerfliesen austauschen lässt. Das kannst du als definitive Zusage betrachten. Ich habe keine festen Bindungen an Albany. Du meine Güte, hier gibt es so viele Leute, die gute Redenschreiber gebrauchen können. Ich werde ein Vermögen verdienen. Also, ab jetzt wird auch nicht mehr mit irgendeiner der Krankenhausangestellten geflirtet, ist das klar? Ich gehe davon aus, dass wir ab sofort offiziell verlobt sind. Ach, prima, da kommt Hatch. Rieche ich hier etwa Zigarettenrauch, Hatch? Das wird Adam aber gar nicht gefallen. Er wird dich dafür wahrscheinlich ordentlich zusammenfalten. Vielleicht schlägt er dich sogar mit seiner Krücke.«

Lächelnd sah sie zu, wie die beiden Männer miteinander stritten. Sherlock trat von hinten an sie heran und sagte: »Also alles wieder im Lot, so weit ich sehen kann. Komm mit, wir schauen CNN. In ungefähr einer Minute wird Gaylan Woodhouse auf Sendung sein. Er spricht im Namen des Präsidenten, und was er zu sagen hat, wird dir gefallen.«

Unglaublich, dachte sie, während der Fernseher lief, jetzt war sie eine Heldin. Irgendjemand  sie hatte keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte  hatte irgendwie ein extrem unscharfes Foto gemacht, als sie auf dem brennenden Dach stand, Auge in Auge mit Krimakov, das weiße Nachthemd bauschte sich um die Beine, die Coonan in beiden Händen und direkt auf Krimakov gerichtet. Gaylan Woodhouse wollte und wollte nicht aufhören zu reden. »O je«, sagte Becca, »o je.«

»Du hast eine Menge durchgemacht, aber du hast es überstanden«, sagte Sherlock und umarmte sie fest. »Ich bin sehr froh, dass ich dich kennen gelernt habe, Becca Matlock, und ich finde es toll, dass du eine Heldin bist. Ich habe das sichere Gefühl, dass du und Adam und dein Vater noch oft zum Grillen zu uns kommen werdet, sobald die beiden hier raus sind. Habe ich dir schon erzählt, dass Savich Vegetarier ist? Wenn wir grillen, dann isst er geröstete Maiskolben. Seans Vorlieben werden wir erst in einer Weile herausbekommen. Bist du mit dem Datum und dieser wunderbaren Presbyterianer-Kirche einverstanden, bei der deine zukünftigen Schwiegereltern schon seit Jahren Mitglied sind?«

»Es ist noch nichts entschieden«, sagte Becca. »Da fällt mir ein, ich bin jetzt so berühmt, vielleicht sollten wir bei den verschiedenen Kirchen Angebote für unsere Hochzeitsfeier einholen.«

»Du kannst doch schreiben. Du könntest ein Buch über die Geschichte machen und wahnsinnig viel Geld damit verdienen.«

»Da muss sie aber schnell sein«, sagte Savich, trat näher und drückte seine Frau an seine Brust. »Ruhm ist heutzutage ein leicht verderbliches Gut. In einer Woche bist du nichts weiter als eine Randnotiz auf der letzten Seite des People-Magazine, Becca.«



Am nächsten Tag flog Becca nach Portland, Maine, mietete sich einen Ford Escort und fuhr hinauf nach Riptide. Dieses Mal war es kühler, und vom Meer her wehte eine scharfe Brise. Als Erstes lief sie Sheriff Gaffney über den Weg. Er hatte die Daumen hinter seinen breiten Ledergürtel geklemmt und sah sie mit gerunzelter Stirn an.

»Miss Matlock«, sagte er und bedachte sie mit dem beeindruckendsten einschüchternden Polizistenblick, den er im Repertoire hatte.

»Hallo, Sheriff«, sagte sie, grinste ihn an und stellte sich auf die Zehenspitzen. Dann drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich bin eine Berühmtheit, zumindest eine Woche lang, hat man mir gesagt. Also seien Sie nett zu mir.«

Sheriff Gaffney fiel beim besten Willen nichts ein, was er hätte sagen können, außer »Humpff«. Dann rief er ihr nach: »Ich muss mit Ihnen noch über das Skelett reden. Ich schaue heute Abend bei Jacob Marleys Haus vorbei. Sind Sie da?«

»Natürlich, ich bin da, Sheriff.«

Dann begegnete sie Bernie Bradstreet, dem Besitzer und Herausgeber des Riptide Independent. Er wirkte sehr müde, als hätte er eine Krankheit hinter sich. »Meine Frau ist krank gewesen«, sagte er und versuchte, sie anzulächeln. »Zumindest haben Sie jetzt Ihre Schwierigkeiten hinter sich, Miss Matlock.« Er ging nicht weiter darauf ein, dass sie ihn an jenem lange zurückliegenden Abend, als Tyler sie in Errol Flynns Barbecue in der Foxglove Avenue eingeladen hatte, belogen hatte. Er war ein netter Mann. Sie wünschte ihm alles Gute.

Bei Sonnenuntergang klopfte sie an Tylers Haustür. Die Abendgesänge der Insekten setzten gerade ein. Aus einem Haus etwas weiter unten an der Gum Shoe Lane drang Hundegebell. Hätte sie doch bloß eine Wolljacke mitgebracht. Sie fröstelte und klingelte noch einmal.

Tylers Wagen stand nicht in der Auffahrt.

Wo war er? Und wo war Sam?

Sie war ratlos. Dabei hatte sie ihm doch Bescheid gesagt, wann sie hier sein würde, und sie hatte sich nur um zehn Minuten verspätet. Sie setzte sich wieder in ihren Mietwagen und fuhr zurück zum Belladonna Drive, zu Jacob Marleys Haus. Die Miete war bis Ende des Monats bezahlt, es gehörte also immer noch ihr. Sie hatte vor, die Zeit hier zu nutzen und ihre restlichen Sachen zusammenzupacken, das Haus putzen zu lassen und die Schlüssel wieder an Rachel Ryan zu übergeben. Rachel verbrachte bestimmt viel Zeit mit Sam und versuchte, ihm zu helfen. Sie hoffte, dass Rachel auch versuchte, Tyler zu überreden, ihn zu einem Kinderpsychologen zu bringen.

Sie drehte den Schlüssel im Schloss und stieß die Tür auf.

»Hallo Becca.«

Mit einem fröhlichen Lächeln im Gesicht stand Tyler vor ihr, Sam auf dem Arm. »Wir haben beschlossen, hier auf dich zu warten. Das Auto habe ich unten an der Straße stehen lassen. Wir wollten dich überraschen. Ich habe Sekt für uns mitgebracht und Limonade für Sam. Und einen Möhrenkuchen habe ich auch gekauft, den hast du doch immer gemocht, oder? Komm rein.« Er stellte Sam auf den Boden. Der Junge blieb stehen und schaute sie an.

Tyler ging zu ihr und legte die Arme um sie. Er küsste sie auf den Scheitel. »Deine Haare gefallen mir. Jetzt haben sie wieder ihre natürliche Farbe. Mein Gott, du bist wunderschön, Becca.« Er küsste sie noch einmal und zog sie noch dichter an sich heran. »Schon auf dem College habe ich immer gedacht, dass du wundervoll aussiehst, aber du bist noch schöner geworden.«

Sie wollte sich von ihm losmachen, aber er hielt sie fest. Sacht hob er mit dem Daumen ihr Kinn nach oben und küsste sie. Es war ein langer Kuss, und er wollte, dass sie ihre Lippen öffnete. Sam stand daneben und sagte kein Wort, schaute sie einfach nur an.

»Nein, Tyler, bitte nicht.« Sie gab ihm einen kräftigen Stoß vor die Brust, und schnell trat er einen Schritt zurück. Er lächelte immer noch und atmete schwer. Seine Augen leuchteten vor Erregung, vor Gier und Lust. »Du hast Recht. Sam steht ja hier neben uns. Er ist immerhin schon vier und kein Baby mehr. Wir sollten das nicht tun, so direkt vor seinen Augen.« Er drehte sich um und lächelte zu seinem Sohn hinunter. »Also, Sam, Becca ist da. Was möchtest du ihr sagen?«

Sam hatte nichts zu sagen. Er stand einfach da und das kleine Gesicht zeigte nicht den geringsten Ausdruck. Sie bekam schreckliche Angst. Langsam ging sie zu ihm und kniete sich vor ihm nieder. »Hallo, Sam«, sagte sie und streichelte ihm sanft die Wange. »Wie geht es dir, mein Süßer? Ich möchte gerne, dass du mir zuhörst. Du kannst mir glauben, ich würde dich niemals anlügen. Der böse Mann, der dich entführt, gefesselt und in den Keller gesperrt hat, ist nicht mehr da. Er ist für alle Zeit verschwunden, das schwöre ich dir. Er kommt nie wieder zurück, das kann ich dir versprechen. Ich habe mich selbst darum gekümmert.«

Sam sagte nichts, ertrug lediglich ihre Fingerspitzen an seiner Wange. Langsam zog sie ihn an sich, obwohl sein kleiner Körper steif blieb.

»Du hast mir gefehlt, Sam. Ich wäre gerne früher gekommen, aber mein Vater und Adam  du erinnerst dich doch an Adam, oder?  sind beide verletzt worden, und ich musste bei ihnen im Krankenhaus bleiben. Aber jetzt bin ich hier.«

»Adam.«

Ein einziges Wort, aber das genügte. »Ja, genau«, sagte sie erfreut. »Adam.«

Sie hörte Tyler etwas sagen und drehte sich um, aber er schüttelte den Kopf. »Sam geht es gut, Becca. Ich habe bei Errol Flynn noch ein paar Grillsachen zum Abendessen besorgt, und was man sonst so braucht. Wollen wir jetzt zusammen essen?«

Und so tranken sie Sekt, Sam bekam seine Limonade, und sie saßen in Jacob Marleys Küche und aßen gegrillte Rippchen, dicke Bohnen und Krautsalat. Der Möhrenkuchen von Myrtles Sweet Tooth auf dem Venus Fly Trap Boulevard stand auf der Küchentheke.

Nachdem sie zahllose Fragen über Krimakov beantwortet hatte, sagte sie: »Was gibt es eigentlich Neues von dem Skelett, Tyler? Sind die Ergebnisse der DNS-Tests schon da? Handelt es sich um Melissa Katzen?«

Tyler zuckte die Schultern. »Ich habe noch nichts gehört, aber alle sind fest davon überzeugt. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Das Einzige, was zählt, sind wir. Wann möchtest du nach Riptide ziehen, Becca?«

Becca war gerade dabei, Sam noch ein Rippchen zu reichen. Ihr Arm erstarrte in der Bewegung. »Hierher zurückziehen? Nein, Tyler. Ich bin hier, um Sam zu sehen und meine restlichen Sachen zusammenzupacken.«

Er nickte und riss ein Stück Fleisch von dem Rippchen in seiner Hand ab, kaute und sagte dann: »Nun, das ist schon in Ordnung. Du bist deinem Dad gerade erst begegnet, also musst du dich um sein Wohlergehen kümmern, musst ihn kennen lernen und so weiter. Aber wir müssen unseren Hochzeitstermin festlegen, bevor du zu ihm zurückfährst. Was glaubst du, ob er nach unserer Hochzeit auch hierher ziehen möchte, um in deiner Nähe zu sein?«

Sie legte ihre Gabel neben dem Krautsalat ab. Irgendetwas war hier auf schreckliche Weise schief gelaufen. Sie hatte das nicht gewollt, aber jetzt gab es kein Entrinnen mehr. Sie sagte es langsam und ruhig, im Bewusstsein, dass Sam jetzt wieder sehr still war, nichts mehr aß und nur zuhörte, aber sie hatte keine Wahl. Sie sagte: »Es tut mir wirklich Leid, Tyler, wenn du etwas in den falschen Hals bekommen hast. Du und Sam, ihr seid mir sehr ans Herz gewachsen, und ihr bedeutet mir beide sehr viel. Ich bin sehr dankbar für alles, was du für mich getan hast, für deine Unterstützung und das Vertrauen, das du in mich gesetzt hast. Aber ich kann nicht deine Frau werden. Es tut mir sehr Leid, aber ich empfinde einfach nicht das für dich, was du gerne hättest.«

Sam blieb weiterhin auf seinen beiden dicken Telefonbüchern sitzen, regungslos und stumm, und hielt das halb gegessene Rippchen mit seinen kleinen Fingern fest umklammert.

Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Wir sollten uns darüber wahrscheinlich erst unterhalten, wenn Sam zu Bett gegangen ist, meinst du nicht?«

»Wieso? Es geht doch um ihn. Er möchte, dass du seine Mutter wirst, Becca. Ich habe ihm gesagt, dass das der Grund ist, weshalb du wiederkommst. Ich habe ihm gesagt, dass du alles in Ordnung bringen und in Zukunft immer für ihn da sein wirst.«

»Wir sollten wirklich später darüber reden, Tyler. Das geht nur uns beide etwas an. Bitte.«

Sam blickte auf seinen Teller hinab, sein schlaffes kleines Gesicht erschien fahl im trüben Schein der Küchenlampe.

»Also gut«, sagte Tyler. »Ich hole eine Decke und lege Sam im Wohnzimmer auf dieses wunderbar bequeme Sofa. Was meinst du, Sam?«

Aber Sam verriet ihnen nicht, was er meinte.

»Ich bin gleich wieder da, Becca.«

Er hob Sam von seinen Telefonbüchern herunter und trug ihn aus der Küche. Sie zitterte. Im Haus war es ungemütlich kalt. Sie hoffte, dass die Decke warm genug für Sam war. Sie hoffte, dass Sam genug gegessen hatte. Sie wünschte, Tyler hätte Sams Finger gründlicher abgewischt.

Was sollte sie bloß machen? War sie es, die so meilenweit daneben lag? Hatte sie Tyler einen falschen Eindruck vermittelt? Es war ihr klar gewesen, dass er auf Adam eifersüchtig war, und ab da hatte sie auch begonnen, sich von ihm zurückzuziehen. Aber dennoch hatte er sie missverstanden, dennoch hatte er geglaubt, dass sie seine Frau werden wollte. Wie war das nur möglich? Sie hatte doch nichts gesagt oder getan, wodurch er auf diesen Gedanken hätte kommen können. Und er benutzte Sam für seine Zwecke, was absolut widerwärtig war. Sam. Was sollte sie bloß machen? Irgendetwas stimmte nicht mit dem Jungen. Vermutlich hing es mit seiner Entführung durch Krimakov zusammen. Sie hörte, wie Tyler zurück in die Küche kam. Sie musste die ganze Sache aufklären, schnell und sauber. Und sie musste überlegen, was sie tun konnte, um Sam zu helfen.

Von Sherlock hatte sie die Adresse eines sehr guten Kinderpsychologen in Bangor bekommen. Damit würde sie anfangen.

Aber sie hatte keine Möglichkeit, mit irgendetwas anzufangen, weil Tyler von der Tür her sagte: »Ich liebe dich, Becca.«


Kapitel 32

»Nein, Tyler, nein.«

Tyler lächelte sie nur an. Es war ein inniges Lächeln, das sie bis ins Mark erzittern ließ. »Ich habe dich seit unserer ersten Begegnung in Hadleys Freshman Dorm in Dartmouth geliebt. Du hast so verloren ausgesehen und hast eine Toilette gesucht.«

Sie lächelte, ohne sich im Geringsten an diese Begegnung zu erinnern. »Du hast mich nicht geliebt, Tyler. Du warst im College mit jeder Menge Mädchen zusammen. Und du hast Sams Mutter geheiratet, Ann. Sie hast du geliebt.«

Er betrat die Küche und setzte sich ihr gegenüber. »Klar habe ich sie eine Weile geliebt, Becca. Aber sie hat mich verlassen und wollte nie mehr zurückkommen. Sie wollte sogar Sam mitnehmen, aber das habe ich nicht zugelassen.«

Wovon redete er da? Natürlich konnte zwischen ihnen nicht alles in Ordnung gewesen sein, sonst hätte Ann ihn ja nicht verlassen. Sie hatten sich deshalb gestritten. Es war zu einer offenen Auseinandersetzung gekommen. Aber das spielte für sie jetzt keine Rolle. Sie sagte: »Es tut mir wirklich Leid, wenn du einen falschen Eindruck bekommen hast, Tyler. Bitte glaube mir. Ich bin mit dir befreundet, und ich hoffe, dass ich das immer sein werde. Ich würde sehr gerne mitbekommen, wie Sam größer wird.«

»Da du seine Mutter sein wirst, wirst du selbstverständlich mitbekommen, wie er größer wird. Du wirst ihn wieder heilen, Becca. Seit seine Mutter weggegangen ist, ist er so still und zurückgezogen.«

»Möchtest du einen Kaffee?«

»Gerne, wenn du ihn machst.« Er beobachtete, wie sie Kaffeepulver in die Maschine gab und dann Wasser hineingoss. Er sah zu, wie sie den Schalter drückte und das rote Lämpchen aufleuchtete.

»Erzähl mir von Ann«, sagte sie. Sie wollte ihn an die Frau erinnern, die er geliebt hatte, wollte ihn von sich ablenken. Warum hatte Ann ihn verlassen? Hatte es einen anderen Mann gegeben? Warum hatte sie Sam nicht mitgenommen? Bei einer gerichtlichen Auseinandersetzung um das Sorgerecht hätte Tyler auf jeden Fall den Kürzeren gezogen. Sam war ihr Kind, nicht seines. Aber sie war einfach weggezogen, ohne ihn.

Tyler blickte immer noch die Kaffeemaschine an. Sie sah, wie er den Duft einsog. Schließlich sagte er: »Sie war wunderschön. Sie war mit einem Kerl verheiratet, der sie in dem Augenblick verlassen hat, als er von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte. Wir haben uns dann eher zufällig zusammengetan. Sie hat den Tankdeckel ihres Wagens nicht aufbekommen. Ich habe ihr geholfen. Anschließend sind wir in Pollyannas Restaurant gegangen.« Er zuckte die Schultern. »Ein paar Monate später haben wir geheiratet.«

»Was ist dann passiert?«

Sehr lange Zeit sagte er keinen Ton. »Der Kaffee ist fertig.« Sie schenkte beiden eine Tasse ein.

Er trank einen Schluck und sagte dann schulterzuckend: »Zunächst war sie glücklich, und dann nicht mehr. Sie ist weggegangen. Das ist alles, Becca. Hör zu, ich schwöre, dass ich dich glücklich machen werde. Du wirst nie wieder weg wollen. Wir können noch mehr Kinder haben, gemeinsam, du und ich. Sam war ja sowieso Anns Kind.«

»Ich werde Adam heiraten.«

Er schleuderte den Kaffee nach ihr. Dann schnellte er hoch, sodass der Holzstuhl krachend gegen die Wand flog, und schrie: »Nein, dieses gottverdammte Arschloch wirst du nicht heiraten! Du gehörst mir, hast du verstanden? Du gehörst mir, du verdammte Nutte!«

Der Kaffee war, Gott sei Dank, nicht mehr kochend heiß, aber als er ihr auf den Hals und die Bluse klatschte und sie bis auf die Haut durchnässte, tat es weh.

Er sprang mit ausgestreckten Armen auf sie los.

»Nein, Tyler.« Sie rannte los, aber er verstellte ihr den Fluchtweg zur Hintertür. Sie hatte keine andere Möglichkeit als den Keller. Aber dort würde sie in der Falle sitzen. Nein, Moment mal, da gab es doch noch einen kleinen Durchlass am hinteren Ende des Kellers. Der hatte den Marleys vor langer Zeit dazu gedient, ihren Holzvorrat für den Winter herunterzuwerfen. Das alles sah sie blitzartig vor sich, rannte zur Kellertür, riss sie auf und zog sie hinter sich zu. Sie verriegelte die Tür, machte das Licht an und sah die nackte Glühbirne an einem dünnen Draht von der Decke hängen. Gleichzeitig hörte sie ihn auf der anderen Seite am Türgriff zerren und schreien. Er bedachte sie mit fürchterlichen Schimpfworten, schrie, dass er sie erwischen würde und dass sie ihn nicht verlassen würde, niemals.

Sie hastete die Holztreppe hinunter. Ihr Blick fiel auf die Stelle, an der sie Sam gefunden hatte, gefesselt und geknebelt, und dann auf die hintere Wand, wo immer noch das Loch gähnte, aus dem nach dem Sturm das Skelett gefallen war. Sie hörte die Kellertür zersplittern. Dann war er auf der Treppe. Sie zog und zerrte an dem rostigen Riegel, der die kleine Luke in Position hielt. Er befand sich ungefähr in Brusthöhe. Komm schon, komm schon!, schrie sie innerlich. Was, zum Teufel, war bloß los mit ihm? Es war so schnell geschehen. Er war übergeschnappt, einfach übergeschnappt und hatte sich in einen Wilden verwandelt. Gott, ein Wahnsinniger.

Sie hörte ihn die letzten Stufen herabpoltern. Der Riegel gab nicht nach. Sie saß in der Falle. Als sie sich herumdrehte, kam er auf sie zu. Keuchend blieb er stehen. Dann lächelte er.

»Die Luke habe ich letzte Woche zugenagelt. Sie war gefährlich. Ich habe gedacht, wir sollten kein Risiko eingehen. Nicht, dass ein Kind sie aufmacht und dann durch das Loch fällt. Es könnte sich dabei wehtun, schlimmstenfalls sogar zu Tode stürzen.«

»Tyler«, sagte sie. Ruhig bleiben, ruhig bleiben. »Was geht hier eigentlich vor sich? Wieso führst du dich so auf? Was soll dieser Jähzorn?«

Ruhig und mit ernster Miene sagte er, wobei er belehrend den Zeigefinger hob: »Du bist wie die anderen, Becca. Ich hatte gehofft, du wärst anders, ja, ich hätte alles darauf gewettet, dass du anders bist, anders als Ann, die treulose Hure, die mich verlassen wollte, die Sam mitnehmen und weit weg gehen wollte.«

»Warum wollte sie dich verlassen, Tyler?«

Er zuckte die Schultern. »Sie war der Meinung, ich würde sie erdrücken, aber das hat sie sich natürlich nur eingebildet. Ich habe sie geliebt, ich wollte sie und Sam glücklich machen, aber sie hat angefangen, sich zurückzuziehen. Sie hatte all diese anderen Freunde doch gar nicht nötig, die haben bloß ihre Zeit vergeudet, haben sie mir weggenommen. Dann hat sie mir eines Abends gesagt, dass sie mich verlassen müsste, dass sie es nicht länger aushalten könnte.«

»Was aushalten?«

»Ich weiß nicht. Ich habe versucht, ihr alles zu geben, was sie wollte, ihr und Sam. Ich wollte sie ganz für mich haben, wollte, dass sie sich an mich bindet. Alles, was ich von ihr wollte, war, dass sie in meiner Nähe bleibt, dass sie nichts ohne mich macht. Und eine Weile hat sie es genau so gemacht, aber dann wollte sie nicht mehr.«

»Sie hat dich verlassen?«

In diesem Augenblick wusste Becca, dass Ann McBride nirgendwo hingegangen war. Sie war immer noch hier in Riptide.

»Wo hast du sie begraben, Tyler?«

»In Jacob Marleys Garten, direkt unter der alten Ulme, die schon seit dem Ersten Weltkrieg da steht. Ich habe ein tiefes Loch geschaufelt, damit sie nicht von irgendwelchen Tieren ausgegraben wird. Ich habe sogar einen hübschen Gottesdienst abgehalten. Sie hatte es zwar nicht verdient, aber ich habe ihr den ganzen religiösen Firlefanz spendiert, habe ihr all die süßen und hoffnungsvollen Worte mit auf den Weg gegeben. Schließlich war sie ja meine Frau.« Er lachte, weil ihm die Szene wieder einfiel, und sagte mit verschlagenem Lächeln: »Ich musste dafür sorgen, dass Jacob für eine Weile nicht da war, also habe ich seine alte Schrottkarre kaputt gemacht. Da musste er die Kiste in die Werkstatt bringen, und ich hatte so viel Zeit, wie ich brauchte.«

Dann fing er an zu lachen. »Seinen lächerlichen alten Hund  Miranda  habe ich schon viel früher umgebracht. Das Mistvieh konnte mich nicht leiden und hat immer geknurrt, wenn ich in ihre Nähe gekommen bin. Der Alte hat es niemals erfahren, niemals.«

Ihr fiel ein, dass der Sheriff ihr erzählt hatte, wie sehr Jacob Marley diesen Hund geliebt hatte und dass er eines Tages plötzlich gestorben war. Ihr Herz pochte, langsam und schmerzvoll. Irgendwie musste sie zu ihm durchdringen. Sie musste es versuchen. »Hör mir zu, Tyler. Ich habe dich nicht betrogen. Ich würde dich niemals betrügen. Ich bin hierher nach Riptide gekommen, weil ich mich an deine Erzählungen erinnert habe. Ich war hier, um mich zu verstecken. Riptide war für mich ein Zufluchtsort. Du hast mir sehr geholfen. Du hast keine Ahnung, wie dankbar ich dir dafür bin.« Waren seine Augen jetzt ruhiger? Vielleicht, aber er runzelte die Stirn. Sie versuchte, ihre Angst in den Griff zu bekommen, und sagte schnell: »Dieser Wahnsinnige hat versucht, mich und meinen Vater umzubringen. Das Letzte, was ich in solch einer Situation wollte, war, mich zu verlieben. Ich wollte niemals den Eindruck erwecken, dass es mir um mehr als um deine Freundschaft geht.«

Seine Augen hatten sich jetzt verdunkelt, hatten eine kaum verhüllte Wildheit angenommen, die ihr unglaubliche Angst einjagte. Mit harter Stimme sagte er: »Du wolltest dich also nicht verlieben, Becca? Wieso heiratest du dann dieses Arschloch Carruthers?«

Einen Augenblick lang stand ihr Verstand still. Er hatte Recht, Gott, er hatte Recht. Sie musste nachdenken, sie musste etwas unternehmen. Sie war allein im Keller mit einem Mann, der nicht ganz bei Sinnen war, mit einem Verrückten, der seine Frau umgebracht und in Jacob Marleys Garten begraben hatte. Sheriff Gaffney war sich sicher gewesen, dass Tyler der Mörder seiner Frau war. Alle waren überzeugt gewesen, dass es sich bei dem Skelett im Keller um Ann McBride handelte. Aber das hatte sich als falsch erwiesen.

Sie hielt es nicht mehr aus, es ging einfach nicht. Sie musste alles wissen. »Tyler, das Mädchen in der Kellerwand, war das Melissa Katzen?«

Er erwiderte gleichgültig und gelangweilt: »Ja, natürlich war sie das.«

»Aber sie war so jung, höchstens achtzehn, als sie umgebracht wurde. Das ist über zwölf Jahre her. Hast du sie umgebracht, Tyler?«

Er zuckte die Schultern. »Noch so eine treulose Hure, die kleine Melissa. Alle haben sie für so süß gehalten, so selbstlos, so duldsam. Und sie war mit mir zusammen, zunächst einmal. Ich habe ihr Aufmerksamkeit gegeben und kleine Geschenke  viele kleine Geschenke, raffinierte, fantasievolle Geschenke. Ich habe ihr gesagt, wie schön sie ist, und sie hat alles in sich aufgesogen, bis sie eines Tages mein letztes Geschenk abgelehnt hat. Es war eine Barbie-Puppe in Reisekleidung, zum Weglaufen bereit.

Sie wollte, dass niemand etwas von unserem Verhältnis erfährt, und das war für mich völlig in Ordnung. Ich hätte mich totgelacht, wenn wir dann als Ehepaar nach Riptide zurückgekommen wären. An diesem Abend hat sie mich angerufen und mich um ein Treffen gebeten. Sie hat mir die Barbie zurückgegeben und gesagt, dass sie doch nicht mit mir weggehen will. Sie hat rumgejammert, dass sie zu jung sei und dass sie ihren Eltern wehtun würde, wenn sie mit mir durchbrennt. Ich hab ihr gesagt, dass sie mich heiraten muss, dass sie keinen anderen bekommen würde und dass ich der Einzige war, der sie wirklich liebte.« Dann schüttelte er den Kopf und runzelte die Stirn bei der Erinnerung an ein Ereignis, das er gerade vor Augen hatte. Langsam sagte er. »Sie hat Angst vor mir bekommen. Sie hat versucht, davonzulaufen, aber ich habe sie erwischt.«

Sie hatte die Szenerie deutlich vor Augen, er und Melissa Katzen in ihren Calvin-Klein-Jeans und dem hübschen, knappen, rosafarbenen Oberteil. Sie konnte ihn sehen, konnte hören, wie er erst versuchte, sie zu überreden, wie er sie dann anschrie und sie schließlich umbrachte. Sie wusste, sie musste ihn weiter am Reden halten. Sie durfte nicht zulassen, dass er jetzt aufhörte. Wenn er aufhörte zu reden, würde er sie umbringen. Sie wollte nicht sterben. Dann fiel ihr ein, dass Sheriff Gaffney bei ihr vorbeischauen wollte, zumindest hatte er das gesagt. Irgendwann am Abend. Verdammt, es war Abend, schon ziemlich lange. Wo steckte er denn? Und was, wenn er einfach weggegangen war, als niemand die Tür geöffnet hat? Sie hatte solche Angst, dass sie stotterte. »A-aber Jacob Marley war doch hier, oder?«

»Das stimmt.« Er zuckte die Schultern. »Ich habe sie draußen in den Schuppen gelegt und Jacob Marley am nächsten Tag mit einem Anruf aus dem Haus gelockt. Er hatte eine sehr alte Schwester in Bangor. Ich habe ihn angerufen und gesagt, dass sie im Sterben liegt, und ihn gebeten, ihn angefleht, dass er sie besuchen soll. Der alte Idiot ist weggefahren, und ich habe ein Loch in die Wand gemacht und Melissa hineingesteckt. Dann habe ich es wieder zugemauert. Mein Dad hat auf dem Bau gearbeitet, bevor er von einem Gebäude gestürzt ist, und er hat mir eine Menge Sachen gezeigt. Mauern ist für mich überhaupt kein Problem. Dann bin ich gegangen. Weißt du, was witzig ist? Jacob Marleys steinalte Schwester ist genau an dem Tag gestorben, als er in diesem Altersheim in Bangor aufgekreuzt ist. Er hat noch nicht einmal gemerkt, dass der Anruf gelogen war.«

»Tyler, warum hast du Melissa in diese Kellerwand eingemauert? Warum ausgerechnet in das Haus von Jacob Marley?«

Er lachte, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. »Ich hatte gedacht, ich mache vielleicht einen anonymen Anruf und erzähle herum, dass ich beobachtet habe, wie Jacob Marley Melissa umgebracht und anschließend mit Zement und Backsteinen herumhantiert hat.«

»Aber dann hast du es doch nicht getan.«

»Nein. Ich war mir nicht sicher, ob ich vielleicht irgendwo auf ihr Fingerabdrücke hinterlassen hatte. Das Risiko war mir zu groß.« Dann ließ er seine Hand durch die Luft sausen. Seine Stimme wurde leiser, sein Blick verdunkelte sich und wurde so intensiv wie der eines Erweckungspredigers in einem Missionszelt. »Ich wollte, dass du mich heiratest, Becca. Ich hätte mich um dich gekümmert, dein ganzes Leben lang. Ich hätte dich geliebt, dich beschützt, dich auf ewig ganz dicht bei mir gehabt. Du hättest Sams Mutter sein können. Aber du hättest sowieso nicht mehr besonders viel Zeit mit ihm verbracht, wenn du erst einmal meine Frau gewesen wärst. Sam hätte das verstanden, dass du zuallererst mir gehörst, dass er, im Gegensatz zu mir, keinen Anspruch auf dich hat.«

Ihr war so kalt, so furchtbar kalt, dass sie bald anfangen würde, mit den Zähnen zu klappern. Dieser reizende Mann, der so liebevoll und so sanft erschienen war  er war verrückt, war vermutlich schon verrückt auf die Welt gekommen.

»Melissa war erst achtzehn Jahre alt, Tyler. Ihr wart beide zu jung, um wegzulaufen.«

»Nein«, sagte er. »Ich war dazu bereit. Und ich habe geglaubt, dass sie es auch war. Sie war treulos. Sie hätte mich verlassen, genauso wie Ann.«

Wie viele andere Frauen hatte er noch für treulos gehalten? Wie viele andere hatte er umgebracht, wie viele Leichen versteckt? Becca schaute sich nach einer Art Waffe um, nach irgendetwas, aber es gab nichts. Nein, das stimmte nicht. Etwa zwei Meter von ihr entfernt, an der aufgerissenen Wand, waren etwa ein halbes Dutzend Backsteine aufgestapelt.

Sie trat einen Schritt zur Seite.

Er sagte nachdenklich: »Ich denke, ich werde dich in Anns Nähe begraben. Draußen unter der Ulme. Allerdings hast du keinen hübschen Gottesdienst verdient, Becca, nicht so wie Ann. Sie war immerhin Sams Mutter.«

»Ich möchte nicht dort beerdigt werden«, sagte sie und machte noch einen Schritt. »Ich möchte nicht sterben, Tyler. Ich habe dir nichts getan. Ich bin hierher gekommen, um mich in Sicherheit zu bringen, aber das war ich nie, stimmts? Es war alles eine Illusion. Du hast nur darauf gewartet, auf eine andere Frau, die du lieben, die du besitzen, die du einsperren kannst, so lange, bis sie ausbrechen will, um sie dann zu töten, um alles immer wieder zu tun. Du brauchst Hilfe, Tyler. Lass mich telefonieren.« Sie machte noch einen Schritt auf die Backsteine zu.

Er kam zu ihr her. »Ich hätte dich viel lieber in die Arme genommen, Becca. Wenn du nur …«

Draußen war das Geräusch eines heranfahrenden Autos zu hören. »Der Sheriff ist da«, sagte Becca schnell. »Hör mir zu. Es ist vorbei, Tyler. Der Sheriff wird nicht zulassen, dass du mir etwas antust.« Schnell machte sie noch einen Schritt zur Seite. Ein Meter, nur noch ein Meter. Tyler schaute auf und runzelte beim Geräusch einer schlagenden Autotür die Stirn. Er fluchte, noch während er mit ausgestreckten Armen und gespreizten Fingern auf sie losstürmte.

Becca sprang auf den Backsteinstapel zu, ging in die Knie und griff nach einem Stein. Dann war er über ihr, legte ihr die Hände um den Hals, und sie rammte ihm den Backstein gegen die Schulter. Seine Finger griffen fester zu, noch fester, und sein Gesicht verschwamm über ihr. Sie hob den Stein erneut hoch, und genau in dem Moment, als sie zuschlagen wollte, drehte er sich. Der Stein traf ihn ins Gesicht, und er schrie auf vor Schmerz. Seine Finger ließen einen Augenblick lang locker. Sie schnappte nach Luft und schlug noch einmal zu. Dann ließ er seine Faust gegen ihren Schädel krachen, und sie sah Lichtblitze, spürte den Schmerz durch ihren Kopf rasen und wusste, dass sie nicht länger dagegenhalten konnte. Sie hatte verloren, und sie würde sterben, weil sie nicht genügend Kraft hatte. Noch einmal versuchte sie, den Stein zu heben, aber es ging einfach nicht.

»Du treulose Schlampe, du bist genau wie alle anderen!« Seine Finger schlossen sich fest um ihren Hals.

Sheriff Gaffney brüllte: »Lass sie los, Tyler! Lass sie los!« Tyler drückte mit aller Kraft, seine Finger waren stark, sehr stark, fester und fester drückte er zu, und sie wusste, dass sie sterben würde.

Dann fiel ein Schuss. Tyler sank auf sie herab. Seine Hände lösten sich von ihr. Sie blinzelte und sah, wie er sich langsam umwandte und Sheriff Gaffney anblickte, der breitbeinig dastand, eine Ruger-P-85 fest in beiden Händen. »Geh weg von ihr, Tyler. Jetzt! BEWEGUNG!«

»Nein«, sagte Tyler und stürzte sich erneut auf sie. Noch ein Schuss. Tyler fiel auf sie, sein Gesicht landete direkt neben ihrem Kopf. Tote Masse, Gott, das war er jetzt, eine tote Masse.

»Durchhalten, Miss Matlock, ich hole ihn runter.«

Sheriff Gaffney zog Tyler weg. Er hatte ihn in den Kopf und in den Rücken geschossen. Dann reichte er Becca die Hand. »Ist alles in Ordnung?«

Sie zitterte, ihre Zähne klapperten, ihr Hals brannte, und sie war über und über mit Tylers Blut beschmiert, und die Brandwunden an ihrem Arm pochten wie wild. Sie lächelte zu ihm hinauf. »Ich halte Sie für den wundervollsten Mann auf der ganzen weiten Welt«, sagte sie. »Vielen Dank, dass Sie hergekommen sind. Ich habe gebetet und gebetet, dass Sie die Lichter sehen und hereinkommen würden.«

»Ich habe den kleinen Sam weinen hören«, sagte Sheriff Gaffney.

»Hallo?«

Ein zartes, kleines Stimmchen. Das war Sam, und er stand am oberen Ende der Kellertreppe.

»Oh, nein«, sagte Becca. »Oh, nein.«

»Ich habe ihm gesagt, er soll in der Küche auf mich warten. Verdammt. Okay, ich hole Rachel her. Können Sie sich so lange zusammenreißen, Miss Matlock? Wir gehen die Treppe hoch, und Sie kümmern sich um Sam, bis Rachel da ist. Er liebt Rachel sehr, Sie werden schon sehen. Halten Sie durch, Madam.« Er schüttelte den Kopf und sagte dann: »Mann, ich habs gewusst, dass Tyler seine Frau auf dem Gewissen hat, ich hab es einfach gewusst. Meine Intuition als Vertreter des Gesetzes, verstehen Sie? Aber außerdem hat er vor zwölf Jahren auch noch die arme kleine Melissa umgebracht. Möchte bloß wissen, wie viele Frauen er noch auf dem Gewissen hat, weil sie ihn abgewiesen haben.«

Becca wollte es nicht wissen.



Adam lag ausgestreckt auf dem Sofa in seinem Wohnzimmer, ein weiches Kissen unter dem Kopf, eine leichte Wolldecke bis zu den Hüften hochgezogen. Er war so erleichtert darüber, dass Becca gesund und munter war und bei ihm wohnte, ihre Sachen überall verteilt hatte und sich ganz wie zu Hause fühlte, dass er nur noch grinsen konnte. Sie sollte niemals wieder weggehen. Er hörte sie in seiner wundervollen, perfekt ausgestatteten, hochmodernen Küche herumkramen, um ihm, wie sie gesagt hatte, ein bisschen was Gesundes zu machen.

Es war kühl im Haus, da er so schlau gewesen war, bei seinem Einzug eine Klimaanlage zu installieren. Bald, so dachte er, würde er die hässlichen grünen Fliesen aus dem Badezimmer im oberen Stock herausreißen. Noch vier Tage, dann würde seine Kraft wiederkommen, und er würde sich sofort auf den Weg in die nächste Fliesenhandlung machen. Allerdings, das Schlafzimmer war vielleicht auch ein bisschen schlicht  einfach nur ein großes, schwarz lackiertes Bett und eine dazu passende schwarze Lackkommode, ein paar bequeme schwarzweiße Stühle und ein geräumiger Schrank, fast schon begehbar, hatte er zu ihr gesagt, mit genügend Platz für ihre und seine Kleidung.

Am Abend des Vortags, etwa zwei Stunden nach ihrer Rückkehr aus Riptide, hatte er große Pläne mit dem Bett gehabt, und obwohl er sich nur vorsichtig bewegen konnte und seine Spannkraft gegen null tendierte und der Schmerz ihn ebenso sehr zum Stöhnen gebracht hatte wie die Lust, hatte das alles keine Rolle mehr gespielt. Sie hatte schlicht und einfach das Kommando übernommen. Er dachte an das Bild, das sich ihm geboten hatte: Becca rittlings auf ihm, den Kopf in den Nacken geworfen, und wie sie laut seinen Namen gerufen hatte. Und dann hatte sie sich auf ihn fallen lassen, und der Schmerz hätte ihn beinahe noch einmal zum Schreien gebracht. Aber er hatte nur dagelegen, ganz still, und sie so gut wie möglich festgehalten und ihren weichen Rücken gestreichelt. Dann hatte sie sich langsam aufgerichtet, stirnrunzelnd seine mittlerweile gelb und grün schillernden Rippen betrachtet und gesagt: »Ich hätte dich beinahe umgebracht, stimmts? Tut mir Leid.«

»Bring mich noch einmal um«, hatte er geantwortet, und sie hatte gelacht und ihn geküsst und ihn geliebt, bis er noch einmal aufgeschrien hatte, aber dieses Mal nicht wegen der Schmerzen.

Er fühlte sich gut. Das Bett spielte in seinen Plänen für den heutigen Tag erneut eine Rolle, vielleicht in einer Stunde oder so. Er hatte schon mehr Energie, vielleicht konnte er sich ein bisschen besser bewegen? Letzte Nacht hatte er seine Hände und seinen Mund noch nicht überall hingebracht, wo er gewollt hatte, aber heute. Es juckte ihn in den Fingern, und seine Lippen waren irgendwie kribbelig. Und was war morgen? Und übermorgen? Vielleicht würde er sie einfach so lange im Schlafzimmer festhalten, bis es Zeit für den Hochzeitsgottesdienst war, und sie anschließend wieder zurückbringen. Das klang gut. Er fragte sich, was Becca wohl von einer kompletten Verspiegelung halten würde.

Sie brachte ihm ein wenig Eistee und einen Teller voller Selleriestangen, die sie mit Streichkäse gefüllt hatte. Sie setzte sich neben ihn, um ihn abwechselnd zu füttern und zu küssen.

Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass sie sich irgendwie anders verhielt, aber er wusste nicht genau, was es war  bis es ihm klar wurde: Sie verschwieg ihm etwas. Und auch ihre Augen waren verändert. Schließlich erkannte er, dass sich Entsetzen darin spiegelte. Tja, man musste ja davon ausgehen, dass die Tatsache, dass sie auf dem Dach des Hauses ihres Vaters beinahe verbrannt wäre, Spuren hinterlassen hatte. Oder die Erkenntnis, dass ein Mann, den sie gerne gehabt hatte, in Wirklichkeit ein Wahnsinniger war. Oder vielleicht, so dachte er, und seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich, vielleicht hatte dieser Wahnsinnige, hatte Tyler McBride, sie verletzt oder es versucht, und sie hatte sich nicht getraut, es ihm zu erzählen.

Er zerkaute noch eine Stange Sellerie, musterte sie genau und sagte dann misstrauisch und mit gerunzelten Augenbrauen. »Kannst du schwören, dass du mich nicht angelogen hast? Kannst du schwören, dass es in Riptide keine größeren Schwierigkeiten gegeben hat?«

Sie ließ die Finger sanft über seine Wange gleiten. Sie fasste ihn so gerne an, besonders wenn er nackt war und sie ihn überall berühren, überall küssen konnte. Sie beugte sich zu ihm hinab und küsste ihn auf den Mund. Dann richtete sie sich wieder auf und sagte mit gleichgültiger, herablassender Stimme: »Nichts, was nicht zu schaffen war. Sam geht es gut. Ich kann dir gar nicht sagen, wie wunderbar Rachel mit ihm umgeht. Ich wusste ja, dass die beiden ein sehr enges Verhältnis haben, und als sie durch die Haustür gelaufen kam, da ist Sam wie der Blitz von mir weg und zu ihr hingerannt. Ich hatte schon Angst, sie bricht vor Erleichterung zusammen, so sehr hat sie sich darüber gefreut, dass Sam nichts geschehen war. Sheriff Gaffney hat gesagt, dass Rachel und ihr Mann Sam höchstwahrscheinlich adoptieren werden, da es keine weiteren Verwandten gibt. Ich habe sie heute Vormittag angerufen. Sie hat schon einen Termin bei diesem Kinderpsychologen in Bangor gemacht, den Sherlock empfohlen hat. Ach ja, und dann habe ich Rachel noch gesagt, dass sie bestimmt eine sehr gewissenhafte und gute Immobilienmaklerin ist, dass ich aber nie wieder ein Haus bei ihr mieten werde.«

Seine Stirn war immer noch gerunzelt. »Rachel hat gelacht.« Die Stirn glättete sich.

Adam sagte: »Ja, ich bin auch erleichtert wegen Sam. Aber einen Augenblick noch, Becca. Komm noch mal her. Willst du mir wirklich weismachen, dass McBride nicht versucht hat, dir etwas anzutun, nachdem du ihm gesagt hast, dass du ihn nicht liebst?«

Sie stopfte ihm noch eine Selleriestange in den Mund und bedeckte sein Gesicht mit Küssen, während er kaute. Bevor er wieder sprechen konnte, flüsterte sie ihm ins Ohr: »Es gibt nicht den geringsten Anlass zur Sorge, Adam. Es ist endgültig aus und vorbei. Sag mal, magst du die Selleriestangen?«

»Ja, sie sind gut. Jede einzelne der insgesamt drei Dutzend, die du mir in den Rachen geschoben hast. Jetzt erzähl mir doch noch, wieso Sheriff Gaffney Tyler erschoss, nachdem er erfahren hatte, dass es sich bei dem Mädchen um Melissa Katzen gehandelt hat. Die ganze Sache ist mir doch noch reichlich unklar. Ich will jede kleinste Einzelheit erfahren, Becca. Nein, keinen Sellerie mehr. Ja, küssen ist okay, aber jetzt lass mal gut sein. Ich lasse mich jetzt nicht mehr länger ablenken.«

Sie machte jedoch immer weiter und bedeckte ihn mit Küssen, bis er sich fast vom Sofa gewälzt hatte. Dicht an seinem Ohr sagte sie: »Ich habe extra fettarmen Streichkäse genommen, ist besser für deine Arterien.«

»Becca.« Er packte ein Haarbüschel und zog sie dicht zu sich heran. »Sag mir die Wahrheit. Was, zum Teufel, ist da droben passiert?«

»Adam, es war wirklich nichts Besonderes. Es lohnt sich nicht weiter, darüber zu sprechen, abgesehen davon, dass Sheriff Gaffney absolut großartig war. Er war der Held. Wahrscheinlich habe ich das meiste vergessen, weil es wirklich nicht der Rede wert war. Ehrlich, der Sheriff hatte alles unter Kontrolle. Ich war dabei völlig unwichtig, nebensächlich. Könntest du bitte aufhören, dir Sorgen zu machen, und die ganze Sache einfach vergessen? Ich bin jetzt zu Hause.« Er spürte, wie sie ihre Hand auf seinen Bauch legte, und hätte beinahe nachgegeben. Aber nur beinahe. Er ließ sie los, aber die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer. Bevor er noch etwas sagen konnte, lächelte Becca und sagte, während sie sich vom Sofa erhob: »O je, wie die Zeit vergeht. Das, was ich eigentlich mit dir vorhatte, schaffen wir jetzt nicht mehr. Aber ein paar Minuten habe ich noch. Soll ich dich wenigstens noch mal kräftig rubbeln, bevor ich ins Krankenhaus gehe, um Dad zu besuchen?«

Er dachte an ihre Hand auf seinem Bauch, die sich südwärts bewegte, und war kurz vor der Explosion. Dann stieß er einen heftigen Seufzer aus und sagte: »Nein, aber wie wärs mit einem Apfel, Becca? Ich liebe Äpfel.«

Sie wusste genau, woran er dachte. »Ich liebe dich, Adam. Vielleicht können wir ja eine Partie Monopoly oder so was Ähnliches spielen, wenn ich aus dem Krankenhaus komme, okay? Das heißt aber, dass du dich solange ausruhen musst. So, und jetzt bleib schön brav sitzen, ich hol dir deinen Apfel.«

Das Telefon klingelte. Adam schaute Becca nach und griff dann zum Hörer. »Hallo?«

»Spricht dort Mr.Carruthers?«

»Ja, genau.«

»Hier ist Sheriff Gaffney, aus Riptide.«

»Hallo Sheriff. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich wollte eigentlich nur mit Miss Matlock sprechen, wollte hören, ob bei ihr alles in Ordnung ist.«

»Nun ja«, sagte Adam zögerlich und blickte in Richtung Tür, »sie steht immer noch ein bisschen unter Schock, wegen all dem, was passiert ist.«

Der Sheriff seufzte. »Verständlich, natürlich, das arme Mädchen. Ich möchte Ihnen nicht verschweigen, dass es eine ganze Weile ziemlich verzwickt ausgesehen hat, Mr.Carruthers. Bestimmt sind Ihnen die Haare zu Berge gestanden, als Sie gehört haben, wie sie auf dem Kellerboden gelegen hat, und McBride rittlings auf ihr drauf. Er hätte sie um ein Haar zu Tode gewürgt. Sie hat mit einem Backstein nach ihm geschlagen, aber es hatte keinen Zweck, sie war schon zu schwach. Der Kerl war stark, sehr stark. Sie wissen ja, dass ich gezwungen war, auf ihn zu schießen, aber selbst davon hat er sich nicht aufhalten lassen. Er war übergeschnappt, vollkommen durchgeknallt, wie meine Jungs immer sagen, und er hatte nichts anderes im Sinn, als sie umzubringen. Ich musste noch einmal auf ihn schießen, und dann ist er einfach auf sie draufgefallen und hat sie über und über mit Blut beschmiert. Aber jetzt ist ja alles vorbei. Alle Fragen sind gelöst. Dem Schöpfer sei Dank, dass Miss Matlock nicht hysterisch geworden ist. Sie ist ein tapferes Mädchen. Als Mann des Gesetzes, der seine Pflicht getan hat, weiß ich so etwas zu schätzen. Und jetzt ist sie also zu Hause, und wie ich höre, wollen Sie beide heiraten. Sie sind ein glücklicher Mann.«

»Ja, Sheriff. Ich danke Ihnen.«

»Keine Ursache. Tja, dann richten Sie Miss Matlock meine besten Grüße aus.«

»Das mache ich, Sheriff, verlassen Sie sich drauf.« Adam hörte sie atmen. Sie hörte an dem Apparat in der Küche mit. Sie hatte gelauscht, ohne ein Wort zu sagen. Sein Herz pochte in langsamen, schweren Schlägen. Vor Wut fiel ihm nicht ein, was er hätte sagen können. Dann brüllte er in den Hörer, so laut er konnte: »BECCA!«

Sie räusperte sich: »Äh … Adam … ich muss jetzt ins Krankenhaus.«

Sein Atem ging schwer, aber er riss sich zusammen und sagte: »Jetzt noch nicht. Bring mir meinen Apfel. Ich lass dich sogar einmal abbeißen, bevor ich dir den Mund mit Seife auswasche, weil du mir so einen Mist erzählt hast.«

»Tut mir Leid, Adam, die Äpfel sind noch nicht reif genug. Weißt du, Sheriff Gaffney, er übertreibt, ehrlich, er …«

»Erst wasche ich dir den Mund aus, und dann schere ich dir vielleicht den Kopf. Und wenn ich dann immer noch sauer bin, lasse ich dich die grünen Fliesen im Badezimmer austauschen, und dann …«

»Ich muss los, Adam. Ich liebe dich. Äh, und ich bringe reife Äpfel mit. Tschüss.«

Sie legte auf.

»BECCA!«
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